
  
    

    [image: cover]

  


  
    
      Buch


      


      Am frühen Morgen eines eiskalten Wintertages überfallen drei Männer die Apotheke des größten Krankenhauses von Minneapolis. Nachdem sie die beiden Mitarbeiter geknebelt und gefesselt haben, räumen sie die Regale leer, um die wertvollen Drogen später teuer zu verkaufen. Eigentlich ein todsicherer Plan– doch etwas geht schief, ein Apotheker stirbt, und plötzlich wird ein Raub zum Mord. Lucas Davenport übernimmt die Ermittlungen und wird tiefer in den eskalierenden Fall hineingezogen, als ihm lieb ist. Denn einzige Zeugin dieses Verbrechens ist ausgerechnet die Ärztin Dr. Weather Karkinnen– seine eigene Ehefrau. Die Polizei arbeitet unter Hochdruck, doch die Gewaltspirale dreht sich immer schneller, und bald schwebt Dr. Karkinnen in tödlicher Gefahr…
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    EINS


    Sie waren zu dritt, harte Männer mit Nylontaschen, Carhartt- und Levi’s-Arbeitsjacken, alle mit Bart. Sie durchquerten die Parkgarage in Richtung der Stahlsicherheitstür und ließen dabei den Blick prüfend in alle Ecken schweifen. Ihre Atemwolken erfüllten die eisige Luft; einer von ihnen sprach in ein Handy.


    Als sie die Tür erreichten, öffnete sie sich, und ein vierter Mann, den sie per Handy informiert hatten, winkte sie herein. Dieser vierte Mann war groß gewachsen und schlank, hatte dunkle Haut und einen schwarzen Bürstenschnurrbart. Er trug einen knielangen schwarzen Regenmantel, den er zwei Tage zuvor in einem Goodwill-Laden erworben hatte, und eine schwarze Hose. Nach einem kurzen Blick in den Parkraum zog er die Tür zu und vergewisserte sich, dass sie wieder richtig verschlossen war.


    »Hier lang«, zischte er.


    Im Innern bewegten sie sich schnell, um das Risiko einer Begegnung zu verringern– obwohl das am hintersten Ende des Krankenhauses ohnehin gering war, um Viertel nach fünf an einem bitterkalten Wintermorgen. Sie hasteten ein Labyrinth von Korridoren entlang, bis der Großgewachsene sagte: »Hier.«


    Er deutete auf eine Abstellkammer und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Darin lag ein Haufen blauer, extragroßer Pflegeruniformen auf einem Wäschewagen.


    Die Männer schlüpften aus ihren Jacken und zogen die Uniformen über ihre Straßenkleidung. Eine sonderlich gute Verkleidung war das nicht, aber sie erwarteten nicht, aus der Nähe beobachtet zu werden, sondern mussten nur an der Videokamera vorbeikommen. Der kräftigste der Männer legte sich auf den Wäschewagen und scherzte lachend: »Schaut, ich bin tot.« Der Großgewachsene roch den Alkohol im Atem des Scherzboldes.


    »Halt die Klappe«, sagte einer der anderen, aber nicht allzu unfreundlich.


    »Alber hier nicht rum«, rügte der Großgewachsene den Scherzbold in ziemlich scharfem Tonfall und breitete ein weißes Laken über den Wäschewagen.


    Einer der anderen sagte: »Los geht’s!«


    »Es wird niemand verletzt«, ermahnte der Großgewachsene sie, nicht aus Mitgefühl, sondern aus Berechnung, denn Körperverletzung erregt weit größere Aufmerksamkeit als ein Raubüberfall.


    »Ja, ja…« Einer der Männer zog eine halbautomatische Pistole aus dem Gürtel, eine schwere, der Army National Guard in Milwaukee entwendete Beretta, überprüfte sie und steckte sie zurück. »Okay?«, fragte er. »Haben alle ihre Masken? Gut, dann lasst uns gehen.«


    Sie stopften die Skimasken in ihre Gürtel, und zwei der Männer schoben den Wäschewagen auf den Flur. Der Großgewachsene führte sie durch die schmalen, gefliesten Gänge. »Da vorne ist die Kamera«, teilte er ihnen mit.


    Die beiden, die den Wäschewagen schoben, drehten sich weg, wie der Großgewachsene sie instruiert hatte, und bogen in den Seitengang mit der Überwachungskamera. Falls ein Mann vom Sicherheitsdienst in diesem Moment auf den Monitor geblickt hätte, wären darauf lediglich die Rücken zweier Pfleger und etwas Unförmiges auf dem Wäschewagen zu sehen gewesen. Der Großgewachsene im Regenmantel kroch auf der der Kamera abgewandten Seite auf Händen und Füßen dahin.


    Der Mann auf dem Wäschewagen beobachtete kichernd, wie die Deckenfliesen über ihm vorbeiglitten. »Ist wie beim Autoscooter«, bemerkte er.


    Sobald sie sich außer Sichtweite der Kamera befanden, richtete sich der Großgewachsene auf und führte sie tiefer ins Krankenhaus hinein– die anderen drei hätten den Weg niemals allein gefunden. Zwei Minuten später reichte der Großgewachsene einem seiner Komplizen einen Schlüssel und deutete auf eine gelbe Stahltür ohne Beschriftung.


    »Ist sie das?«, fragte der Anführer skeptisch. Die Tür sah ziemlich unscheinbar aus.


    »Ja«, antwortete der Großgewachsene. »Wenn ihr da durchgeht, seid ihr mittendrin. Die Aufnahme und das Ausgabefenster sind bis sechs geschlossen. Ich warte um die Ecke, bis ihr ruft, und behalte alles im Auge.«


    Von dort konnte er sich absetzen, wenn etwas schiefging, dachte er.


    Sein Komplize nickte und fragte: »Alle bereit?« Die beiden anderen murmelten angespannt: »Ja.« Dann zogen sie ihre Skimasken über und holten ihre Pistolen heraus. Ihr Anführer steckte den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf.


    Weather Karkinnen hatte um neun Uhr eine halbe Schlaftablette genommen, weil sie wusste, dass sie ohne kein Auge zutun würde. Zu viele Dinge spukten ihr im Kopf herum. Die Abläufe waren geplant, geprobt und besprochen, und bestimmt hatte der eine oder andere um gutes Gelingen gebetet. Und nun war es so weit.


    Trotz der Tablette fiel es ihr schwer, zur Ruhe zu kommen. Sie stellte sich immer wieder den ersten Schnitt ihres Skalpells vor, der die Haut zwischen den Schädeln der Kinder teilte. Irgendwann vor halb zehn schlief sie schließlich ein.


    Sie merkte nicht, wie ihr Mann sich um ein Uhr nachts zu ihr gesellte. Er entkleidete sich leise im Dunkeln, legte sich vorsichtig neben sie und lauschte auf ihren gleichmäßigen Atem, bis er ebenfalls wegdöste.


    Sie schlug die Augen auf.


    Dunkel, jedoch nicht ganz still; sie hörte das Geräusch des Heizofens in der Winternacht. Weather warf einen Blick auf die Uhr: halb fünf. Sie hatte sieben Stunden geschlafen. Acht wären ideal gewesen, aber die schaffte sie nie. Sie machte die Augen noch einmal zu, um sich zu sammeln und den bevorstehenden Tag im Geiste durchzugehen. Um zwanzig vor fünf stand sie auf, streckte sich und tappte ins Bad neben dem Schlafzimmer. Sie fühlte sich topfit. Wunderbar. Weather putzte sich die Zähne, duschte, wusch und fönte ihre kurz geschnittenen blonden Haare.


    Sie durchquerte das Zimmer barfuß im Licht der beiden Digitalwecker. Die Kleidung, einen warmen schwarzen Seidenwollpullover und eine graue Wollhose sowie schicke schwarze Schuhe mit breiter Spitze, hatte sie bereits am Vorabend zurechtgelegt. Lieber wären ihr Turnschuhe mit weichen Sohlen gewesen, wie die Krankenschwestern sie trugen, doch Chirurgen kleideten sich nicht wie Schwestern. Sogar die Einlegesohlen verschwieg sie lieber.


    Sie nahm ihre Sachen ins Bad mit, schloss die Tür und zog sich an. Als sie fertig war, betrachtete sie sich im Spiegel: nicht schlecht.


    Manchmal wünschte sich Weather, ein wenig größer zu sein, weil Größe Autorität verlieh, und eine scharf geschnittene Nase zu haben. Doch ihr Mann meinte, ihre Befehle seien noch immer befolgt worden, und ihre »Knollennase«, wie sie sie nannte, finde er ausgesprochen attraktiv– wie übrigens ziemlich viele Männer.


    Also: nicht schlecht.


    Sie lächelte sich selbst im Spiegel zu und vergewisserte sich, dass die Hose kein breites Hinterteil machte, schaltete das Licht aus, öffnete die Badtür und schlich auf Zehenspitzen durchs Schlafzimmer. Ihr Mann wünschte ihr aus der Dunkelheit viel Glück.


    »Ich hab gar nicht gemerkt, dass du wach bist.«


    »Ich bin wahrscheinlich nervöser als du«, sagte er.


    Sie trat ans Bett und küsste ihn auf die Stirn. »Versuch weiterzuschlafen.«


    Unten in der Küche aß sie zwei Scheiben Toast und einen Joghurt und trank eine Tasse löslichen Kaffee. Dann nahm sie ihre Tasche, marschierte zum Wagen hinaus, fuhr aus der Garage über die verschneiten Straßen in die Stadt und über den Fluss zum Minnesota Medical Research Center. Vielleicht, dachte sie, wäre sie als Erste des vierzigköpfigen Operationsteams da, vielleicht war aber auch jemand noch aufgeregter als sie.


    Im Krankenhaus stürmten die drei Männer durch die gelbe Tür in die Apotheke.


    Dort arbeiteten zwei Leute, ein klein gewachsener, schlanker, älterer Mann, der möglicherweise in seiner Jugend Tänzer gewesen war. Er trug einen zotteligen Backenbart sowie ein Ziegenbärtchen. Wenn er in die Klinik kam, setzte er als Erstes eine OP-Haube auf, weil er damit in der Cafeteria mehr Eindruck machte. Seine Kollegin war eine geschäftige, zupackende, grobschlächtige Frau in Schwesternuniform, die immer die Inventur am Ende der Schicht durchführte und überprüfte, ob nichts aus den Medikamentenschränken fehlte.


    Manche der Arzneien besaßen auf der Straße so gut wie keinen Wert, denn wer zahlte dort schon dafür, die Qualen der Schuppenflechte zu lindern?


    Doch die meisten waren auf der Straße des Alters, der Nicht-Versicherten, der Junkies sogar sehr viel wert. Eine halbe Million Dollar? Eine Million? Möglich.


    Die drei überwältigten die beiden Krankenhausangestellten im Handumdrehen. Die Frau hatte gerade noch Zeit, »Nicht« zu wimmern, bevor einer der Männer sie auf den Boden drückte, ihr die Waffe vors Gesicht hielt und sie anherrschte: »Schnauze.« Der Mann mit dem Ziegenbärtchen sank mit erhobenen Händen in einer Ecke auf sein Hinterteil.


    Der Anführer der drei erklärte den beiden mit vorgehaltener Pistole: »Flach auf den Boden. Und legt die Hände hinter den Rücken. Wir wollen euch nichts tun.«


    Die zwei taten, was er verlangte. Sein Komplize fesselte sie mit grauem Isolierband. Als er damit fertig war, riss er kurze Streifen des Bandes ab und klebte sie über Augen und Mund der Krankenhausangestellten.


    Er stand auf. »Okay.«


    Der Anführer drückte die Tür auf und winkte den Großgewachsenen mit dem Finger heran.


    »Die da«, instruierte der große Mann seine Komplizen und deutete auf eine Reihe verschlossener Schränke mit Glastüren. Und: »Da drüben…«


    Metallschränke. Der Anführer ging zu dem Mann am Boden, der schwächer wirkte als die Frau, und riss ihm das Klebeband vom Mund.


    »Wo sind die Schlüssel?« Als der Angestellte sich um eine Antwort drücken wollte, kniete der Anführer vor ihm hin und drohte: »Wenn du es mir nicht sofort sagst, schlage ich dir den Schädel ein und frage deine fette Kollegin.«


    »In der Schublade unterm Telefon«, keuchte Ziegenbärtchen.


    »Gute Antwort.«


    Während der Anführer Ziegenbärtchen den Mund wieder zuklebte, holte der Großgewachsene die Schlüssel und begann, die Schränke zu öffnen, in denen sich interessante Dinge verbargen: alle nur erdenklichen Opiate und Aufputschmittel, ein Vermögen wert mit den Etiketten der großen Hersteller.


    »Genug Viagra für ein Bordell«, brummte einer der Männer.


    Und ein anderer fragte: »Soll ich das Tamiflu-Zeugs auch einpacken?«


    »Bringt fünfzig Dollar die Packung in Kalifornien… Nimm’s mit.«


    Fünf Minuten konzentrierte Arbeit, bei der der Großgewachsene ihnen die einträglichen Medikamente zeigte und die unattraktiven aussortierte.


    Dann machte Ziegenbärtchen eine seltsame Bewegung.


    Einer der Männer bemerkte sie, runzelte die Stirn, trat zu ihm und rollte ihn halb herum. Die Hände von Ziegenbärtchen waren frei– er hatte eine aus dem Band gelöst, das Handy vom Gürtel gezogen und versucht, jemanden anzurufen. Der Mann warf brummend einen Blick aufs Display. Ziegenbärtchen war es gelungen, eine Zahl zu drücken, die Neun.


    »Der Mistkerl hat versucht, Neun-Eins-Eins zu wählen«, sagte der Mann und hielt das Handy hoch, damit seine Komplizen es sehen konnten. Ziegenbärtchen wollte sich wegrollen, doch sein Bewacher trat ihm mit schweren, stahlkappenbewehrten Arbeiterstiefeln einmal, zweimal, dreimal in den Rücken.


    »Scheißkerl… Scheißkerl.« Der Stiefel klang wie ein Fleischklopfer auf einem Steak.


    »Hör auf«, ermahnte der Anführer ihn nach dem dritten Tritt.


    Ziegenbärtchen war zurückgerollt, hatte seinen Peiniger am Knöchel gepackt und zerkratzte die Wade des Mannes.


    »Lass los, du Mistkerl.« Der Mann schüttelte ihn ab und versetzte ihm einen weiteren Tritt, diesmal gegen die Brust.


    »Hör auf mit dem Unsinn«, ermahnte der Anführer seinen Komplizen. »Befestige das Klebeband neu und mach dich wieder an die Arbeit.«


    Ziegenbärtchen ächzte die ganze Zeit, während sie die Nylontaschen füllten. Als sie fertig waren, gingen sie zur Tür und schauten den Flur hinunter, auf dem sich niemand aufhielt. Die drei Männer stellten die Taschen unter das Laken auf dem Wäschewagen und schoben diesen an dem Quergang mit der Überwachungskamera vorbei durch das Gewirr aus Fluren zurück zur Abstellkammer, schlüpften aus den Pflegeruniformen und in ihre Wintermäntel und nahmen die Taschen.


    »Wir müssen hier weg«, erklärte der Anführer. »Keine Ahnung, wie viel Zeit wir haben.«


    Einer der anderen sagte: »Shooter, du hast deinen Handschuh verloren.«


    »Das hätte grade noch gefehlt.« Er hob ihn auf.


    Der Großgewachsene führte sie mit wild klopfendem Herzen hinaus. Fast geschafft. Er blieb an der Sicherheitstür stehen, während die anderen hinausgingen. Nachdem der Großgewachsene sich vergewissert hatte, dass die Tür richtig verschlossen war, drehte er sich um und kehrte zurück ins Innere des Krankenhauses.


    Weder an der Sicherheitstür noch auf dem Weg zum Van befanden sich Kameras. Die Männer hasteten durch die Kälte und warfen die Nylontaschen hinten in den Wagen. Dann kletterte einer von ihnen ebenfalls in den hinteren Bereich mit den getönten Scheiben, während der Anführer sich ans Steuer setzte und der Dritte auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    »Mann, wir haben’s geschafft«, sagte der Beifahrer, griff unter den Sitz und holte eine Papiertüte mit einer Flasche Bourbon hervor. Auf der Rampe fuhr ein Audi-5-Kabrio mit zu hoher Geschwindigkeit knapp vor dem Van vorbei. Im Licht der Scheinwerfer war das Gesicht der blinzelnden blonden Fahrerin zu sehen.


    »Scheiße!«


    Der Anführer bremste und schaute zurück, doch der Audi war bereits weg. Er spielte mit dem Gedanken, umzukehren und die Frau zu suchen… aber was dann? Sollten sie sie umbringen?


    »Hat sie euch gesehen?«, fragte der Mann hinten, der nur einen kurzen Blick auf das Gesicht der Frau erhascht hatte.


    Der Beifahrer antwortete: »Sie hat mich direkt angeschaut. Scheiße.«


    »Kann man nichts machen«, sagte der Anführer. »Es war nur ganz kurz.«


    Sie fuhren weiter.


    Weather hatte den Mann mit der Flasche gesehen, jedoch nicht richtig wahrgenommen, weil ihr zu viele Dinge im Kopf herumgingen. Sie lenkte den Wagen auf einen Ärzteparkplatz in der Nähe der Tür und eilte ins Krankenhaus.


    Der Großgewachsene kehrte zurück zur Abstellkammer und zog Regenmantel und Hose aus, unter denen er die Arztkleidung verborgen hatte. Wenn ihnen auf dem Flur jemand begegnet wäre, den drei kräftigen Männern mit dem Arzt, hätte er sich daran erinnert. Der Großgewachsene stopfte die Uniformen der anderen mit dem Mantel und der Hose in eine Sporttasche und holte tief Luft.


    Er lauschte, hörte nichts, schaltete das Licht in der Kammer aus, spähte in den leeren Flur und ging auf einem Weg, auf dem es keine Kameras gab, zu einem Aufzug. Dort drückte er auf den Knopf und wartete ungeduldig.


    Als die Tür sich öffnete, nickte ihm eine klein gewachsene, attraktive Blondine aus dem Lift zu. Er nickte zurück und stellte sich mit Höflichkeitsabstand zu ihr in den Aufzug.


    Die Frau bemerkte: »Fällt mir immer noch schwer, im Dunkeln in die Arbeit zu kommen.«


    »Ich kann den Sommer auch kaum erwarten«, pflichtete der Großgewachsene ihr bei.


    Im ersten Stock sagte sie: »Irgendwann kommt der Sommer bestimmt«, und stieg aus.


    Auf dem Flur dachte Weather: Es hat keinen Sinn, die Zwillinge anzuschauen. Sie schliefen sicher noch in der eigens eingerichteten Intensivstation am anderen Ende des Flurs vom OP. Im Umkleideraum schlüpfte sie aus der Straßen- und in die Operationskleidung. Weather nickte einer Frau zur Begrüßung zu, die feststellte: »Hast wohl nicht schlafen können.«


    »Ein paar Stunden schon«, erwiderte Weather. »Sind wir die Ersten?«


    Die Frau, eine Radiologin namens Regan, lachte. »Nein. John will jetzt noch was am Tisch verändern. Rick ist auch da; er fummelt mit seinen Instrumenten rum. Und Gabriel war unten in der Intensiv; er ist gerade raufgekommen und klagt über die Kälte.«


    »Das sind die Nerven«, sagte Weather. »Bis später.«


    Auch ihr war in der OP-Kleidung nicht gerade warm, aber sie fühlte sich wohl darin: Sie arbeitete seit fast fünfzehn Jahren so und atmete gern den Krankenhausgeruch nach Alkohol, Reinigungsmitteln und bisweilen verbranntem Blut.


    Obwohl es keinen Sinn hatte, nach den Kindern zu sehen, würde sie es tun. Die beiden Schwestern vor der Intensivstation nickten ihr zu und fragten: »Wollen Sie rein?«


    »Ja, ganz kurz.«


    »Sie sind ruhig«, sagte eine der Schwestern. »Dr. Maret ist gerade gegangen.«


    Weather schlich im Halbdunkel ans Bett der Babys. Auf den ersten Blick wirkten sie wie normale Kleinkinder, die zufällig Kopf an Kopf schliefen. Ihre Hände ruhten auf den Brustkörben, die Augen waren geschlossen, und sie atmeten gleichmäßig. Ungewöhnlich waren nur die Erhebungen an ihren Schädeln. Weather hatte Expander unter der Kopfhaut platziert, um mehr Hautfläche zur Verfügung zu haben, mit der sich die Löcher in den Schädeln bedecken ließen, wenn die Zwillinge getrennt wären.


    Zwei unschuldig schlummernde Babys, für die die Welt sich bald ändern würde. Weather beobachtete sie eine Weile. Die kleine Ellen bewegte seufzend einen Fuß, dann war sie wieder ruhig.


    Weather ging auf Zehenspitzen hinaus.


    Der alte Mann aus der Krankenhausapotheke ächzte, und seine Kollegin kippte bei dem Versuch, sich aufzurichten, gegen einen Stuhl. Dann klopfte jemand ans Ausgabefenster, und sie wollten beide schreien. Heraus kam ein gedämpfter, aber hörbarer Laut. Der alte Mann kaute an dem Isolierbandstreifen über seinem Mund, bis er sich an einer Seite löste, und spuckte ihn aus.


    »Dorothy, kannst du mich hören?«


    Ein dumpfes »Ja«.


    »Ich glaube, mich hat’s übel erwischt. Bitte sag der Polizei, falls ich es nicht schaffen sollte, dass ich einen von denen gekratzt habe. Es müsste Blut unter meinen Fingernägeln sein.«


    Er erhielt eine unverständliche Antwort. Nach einer Weile gelang es ihm, eine Hand aus dem Klebeband zu befreien. Er versuchte aufzustehen, doch ihm fehlte die Kraft. Er war nicht in der Lage, sich zu orientieren, nichts schien zu funktionieren. Die ganze Zeit über vor Schmerz stöhnend, zupfte er erfolglos an dem Band über seinen Augen.


    Ihm wurde übel. Er wusste nicht, was los war. Sein Herz raste; er gab sich Mühe, sich zu beruhigen. Er litt unter Herz-Kreislauf-Beschwerden; dass sie sich jetzt zuspitzten, fehlte ihm gerade noch. Er begann zu schwitzen, irgendetwas war nicht in Ordnung, schlimmer, als man nach ein paar Tritten gegen den Körper erwartet hätte. Er hatte starke Schmerzen.


    Da rüttelte jemand an der Tür, und er begann zu rufen. Als er eine Antwort bekam, rief er noch einmal. Auch Dorothy versuchte, durch das Klebeband hindurch zu schreien. Kurz darauf wurde erneut an der Tür gerüttelt, und er hörte, wie sie sich öffnete und Leute hereinkamen.


    Er verlor kurz das Bewusstsein, wurde wieder wach, merkte, dass er auf einer Tragbahre lag und einen Flur entlangbewegt wurde. Jemand beugte sich zu ihm herab und erklärte: »Wir bringen Sie in die Notaufnahme.«


    So laut er konnte, sagte er, bevor er erneut das Bewusstsein verlor: »Ich hab ihn gekratzt. Sagen Sie der Polizei, dass ich ihn gekratzt habe…«


    Der Operationssaal war für die Trennung der Zwillinge umstrukturiert worden. Maret hatte alles Überflüssige entfernen, mehr Licht installieren und den eigens angefertigten Tisch hereinbringen lassen. Dieser Tisch war in Deutschland hergestellt und mit speziellen Matten ausgestattet, die sich der Form der Kinder anpassten, wenn ihre Körper hin und her bewegt wurden.


    Sara und Ellen Raynes waren vertikal am Kopf zusammengewachsen, so dass sie einander nie sehen konnten. Von Regan und ihren Kollegen durchgeführte bildgebende Verfahren hatten gezeigt, dass ihre Gehirne getrennt, sie jedoch über die Dura mater, die harte Hirnhaut, eine gefäßführende Schicht, die den Abfluss von Blut aus dem Gehirn ermöglicht, verbunden waren.


    Beim über das arterielle System zum Gehirn strömenden Blut beider Babys gab es keine Probleme; wenn es jedoch nicht ab- und wieder in den Kreislauf zurückfließen konnte, erhöhte sich der Druck auf die Gehirne, was am Ende zum Tod führte.


    Sara und Ellen waren achtzehn Monate alt. Ihre Eltern Lucy und Larry Raynes hatten bereits vor der Geburt gewusst, dass die Zwillinge zusammengewachsen waren. Man hatte ihnen eine Abtreibung vorgeschlagen, aber sie hatten sich aus religiösen und emotionalen Gründen dagegen entschieden. Die Kinder waren nach siebeneinhalb Monaten Schwangerschaft durch Kaiserschnitt zur Welt gekommen. Sara litt unter einem angeborenen Herzfehler, was die Sache noch komplizierter machte.


    Weather betrat den OP, in dem drei Chirurgen mit der Baby-Puppe übten– einem lebensgroßen, dem Gewicht der Raynes-Zwillinge entsprechenden Modell. Die Ärzte rollten es auf dem Tisch hin und her.


    »Keine Veränderung«, bemerkte Gabriel Maret gerade.


    Maret war nicht sonderlich groß und hatte einen für seinen Körper ziemlich breiten Kopf, den die wilde schwarze von grauen Strähnen durchsetzte Lockenmähne noch massiger erscheinen ließ. Dazu kamen dunkle Augen, olivfarbene Haut und ein Schneidezahn, an dem eine Ecke fehlte. Bei seinen nach der französischen Mode elegant geschnittenen Winteranzügen bevorzugte er als Material Kaschmir. Die Frauen im Krankenhaus fanden seinen französischen Akzent höchst reizvoll.


    Im Winter hatte Maret Lucas und Weather einmal pro Woche zum Abendessen besucht und bei ihnen am Familienleben teilgenommen. Er war geschieden und hatte vier Kinder. Er und seine Frau nannten nach wie vor eine gemeinsame Wohnung in Paris ihr Eigen, wo sie manchmal auch noch das Bett teilten.


    »Sie ist sturer als ein Esel«, hatte er gesagt.


    »Sturer als du?«, hatte Weather gefragt.


    »Vielleicht nicht ganz so stur.«


    Maret und Lucas, die sich bemerkenswert gut verstanden, hatten sich einmal eine geschlagene Stunde über Herrenmode unterhalten und Weather damit fast in den Wahnsinn getrieben. »Wie kann man bloß fünfzehn Minuten über Schuhe sprechen?«, hatte sie entnervt gestöhnt.


    »Wir haben uns gerade erst warmgeredet«, hatte Lucas verkündet. Und Weather war nicht sicher gewesen, ob er das als Scherz meinte.


    »Keine Veränderung«, sagte Maret.


    »Nicht, solange alles läuft wie geplant«, brummte John Dansk, der Neurochirurg. »Wenn es Probleme beim Präparieren der Sechser-Vene gibt und sie unbrauchbar wird, müssen wir unter Umständen ein anderes Stück herausnehmen, was bedeutet, dass wir Sara in diese Richtung bewegen und Ellen sich nach rechts zurückdreht.«


    Die Sechser-Vene teilten sich die Zwillinge. Sie würden sie auf Ellens Seite abklemmen und versuchen, sie in die Fünfer-Vene von Sara einzupflanzen, damit das Blut aus Saras Gehirn besser abfließen konnte. Die Venen waren von den Radiologen aufgrund der bildgebenden Verfahren nummeriert worden.


    »Was schlagt ihr vor?«, fragte Maret. Als er Weather bemerkte, sagte er: »Du siehst hinreißend aus heute Morgen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie, um ihn zum Lachen zu bringen.


    Dansk sagte mit mürrischer Miene: »Ich schlage vor, dass wir ein paar Keile aus dem unteren Teil der Matte herausschneiden, mit denen wir die Kinder im Bedarfsfall stützen.«


    »Kann nicht eine Schwester sie halten?«, erkundigte sich Maret.


    »Es wird möglicherweise Stunden dauern.«


    »Weißt du, wie viel diese körpergerechte Matte gekostet hat?«, fragte Maret.


    »Ungefähr ein Neuntausendstel deines Jahresgehalts«, antwortete Dansk.


    Maret zuckte die Achseln. »Gut, dann schneiden wir also ein paar Keile heraus. Warum nicht? Wenn wir sie brauchen, haben wir sie, und wenn nicht, ist auch nichts verloren.«


    »Daran hätten wir früher denken können«, meinte Rick Hanson, der Chirurg, der die Trennung des Schädelknochens vornehmen würde. Er wirkte nervös; er hatte ein halbes Dutzend kleiner Sägen für diese Operation ersonnen und würde im Blickpunkt des Interesses stehen. So, wie die Schädel der Zwillinge zusammengewachsen waren, bildeten sie ein komplexes dreidimensionales Puzzle, von dem er immer nur ein paar Stücke gleichzeitig entfernen konnte.


    »Wir sind aufgeregt«, sagte Maret. »Das ist ganz normal.« Maret war der Teamleiter, weil er die meiste Erfahrung besaß. Er hatte bereits zwei ähnliche Trennungen vorgenommen, eine in Frankreich, die andere in Miami. Von den insgesamt vier Kindern hatten zwei überlebt, eines bei jeder Operation. Wenn er davon erzählte, redete er hauptsächlich über die Kleinen, die gestorben waren.


    Zwei weitere Ärzte betraten den Raum. Es waren alle nur erdenklichen Fachrichtungen vertreten: Anästhesisten, Radiologen, Neuro-, Gefäß- und plastische Chirurgen, Kardiologen und ein auf kraniofaziale Rekonstruktion spezialisierter Professor. Dazu kamen zwanzig Krankenschwestern und Hygienetechniker.


    Weather sagte zu Dansk, dem Neurochirurgen: »Wenn du die Keile rausschneiden willst, solltest du allmählich anfangen. Sie müssen den Raum noch sterilisieren.«


    »In Ordnung«, erwiderte Dansk. »Das mache ich am besten mit einem Skalpell.«


    Der Zuschauerraum hinter der schrägen Glaswand begann sich zu füllen.


    Eine Schwester kam in den OP und sagte: »Können wir den Bewegungsablauf noch einmal durchexerzieren?«


    Sie wollte üben, wie man die Tische auseinanderzog, sobald die Zwillinge getrennt waren, damit man sie zur Anpassung der zuvor entnommenen Knochenstreifen in separate Operationsbereiche schieben konnte.


    »Als Erstes überprüfen wir die Verbindung…«, begann Maret.


    Es ging los! Weather spürte, wie sich Aufregung und Spannung aufzubauen begannen. Obwohl sie fast jeden Tag operierte, war dies eine für sie neue Situation.


    Vergiss nicht, noch aufs Klo zu gehen, dachte sie.


    Die Raynes-Zwillinge wiesen das seltene, komplexe medizinische Phänomen des Kraniopagus auf, das bei lediglich einem Prozent aller zusammengewachsenen Zwillinge vorkommt, weshalb die Erfahrungen mit der Trennung begrenzt waren. Sara litt zudem unter einem Fehler der Herzscheidewand, was Blutstaus verursachte.


    Der für solche Doppelfehlbildungen bevorzugte Operationstyp konnte sich über mehrere Monate hinziehen. Der kritischste Teil war dabei die stufenweise Trennung des breiten und verästelten Systems von Blutgefäßen. Es wurde mit jedem Schritt weiter isoliert, damit die Körper neue Gefäße herausbildeten.


    Im Fall der Raynes-Zwillinge fürchteten die Chirurgen, dass eine sich lang hinziehende Serie von Operationen Sara schwächen und töten könnte, was auch eine Gefahr für die stärkere Ellen darstellte, wenn Saras Zustand sich rapide verschlechterte.


    Bei den Raynes-Zwillingen war der zusammengewachsene Bereich relativ klein– das Loch, das nach der Trennung im Schädel der Babys zurückbleiben würde, wäre im Durchmesser nicht größer als eine Orange. Das bedeutete, dass die Trennung in einer einzigen Operation möglich war und als am aussichtsreichsten für die Rettung beider Mädchen erachtet wurde.


    Nach geglückter Trennung würde das Chirurgenteam sich aufspalten und jeweils an einem der Mädchen weiterarbeiten. Die gemeinsame OP konnte bis zu zwanzig Stunden dauern.


    Das Team war fest entschlossen, beide Kinder zu retten.


    Weather war auf ästhetische und rekonstruktive sowie Mikrochirurgie spezialisiert. Ein von ihr verfasster Artikel über die Rekonstruktion eines Daumens hatte Marets Aufmerksamkeit erregt, als er sich mit den Raynes-Zwillingen zu beschäftigen begann. Außerdem stand sie ihm in Minnesota direkt zur Verfügung.


    In dem Fall aus dem Artikel hatte eine Holzschneidemaschine einem kleinen Jungen den Daumen zerquetscht. Nach der Heilung der Wunde hatte Weather einen der Mittelzehen des Jungen entfernt und als Ersatz für den Daumen transplantiert. Da der Daumen an ungefähr der Hälfte der Handfunktionen beteiligt ist, konnte der Junge die Hand nun wieder benutzen. Je länger er den Daumen verwendete, desto kräftiger würde er werden und schließlich bis auf das überzählige Gelenk einem ganz normalen Finger ähneln.


    Im Verlauf der elfstündigen Operation hatte Weather Nerven und winzigste Blutgefäße miteinander verbunden. Weathers Geschick in diesem Bereich wollte Maret nun nutzen, denn je mehr Blutgefäße sich verbinden ließen, desto besser für die Zwillinge.


    Beeindruckt hatte Maret auch Weathers Durchhaltevermögen: Elf Stunden Mikrochirurgie war ein Supermarathon. Jemanden wie sie konnte Maret in seinem Team gebrauchen.


    Weather hörte Lärm von außerhalb des OP.


    »Was ist los?«, fragte Maret, und Dansk, der gerade mit einem großen Skalpell hereinkam, drehte sich um. Wenige Sekunden später hastete ein Anästhesist namens Yamaguchi in den Raum.


    »Die Operation ist abgeblasen«, stieß er atemlos hervor. »Wir haben…«


    Weather legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Langsam, langsam.«


    »Sie ist abgeblasen«, wiederholte Yamaguchi. »Gerade sind ein paar Kerle in der Krankenhausapotheke eingebrochen und haben mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war. Alles ist geschlossen. Alles.«


    »Wie bitte?«, fragte Maret ungläubig.


    »Typen mit Waffen«, erklärte Yamaguchi und fuchtelte mit den Armen. »Räuber. Die Krankenhausapotheke. Die Polizei ist da. Sie haben alles mitgenommen… Der alte Mann, der dort arbeitet und immer mit der Chirurgenhaube rumläuft…«


    »Don«, sagte Weather.


    »Ja. Don… Er ist ziemlich schwer verletzt. Sie bringen ihn in die Notaufnahme.«


    »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Maret und sah seine Teammitglieder an.


    Alain Barakat beobachtete, den Mundschutz vom Hals baumelnd, alles vom hinteren Ende des Not-OP aus: Der Arzt verfluchte die Schwester, die in ihrer Hektik die Instrumente verwechselte, während der Blutdruck des alten Mannes immer weiter sank.


    »Da rüber, da rüber, mit mehr Druck«, wies der Arzt die Schwester an, die auf einen Stuhl stieg, um die Flasche mit Salzlösung aufzuhängen.


    »Zwei Minuten für das Blut«, sagte jemand anders.


    »Ich glaube, die haben wir nicht«, erwiderte der Arzt.


    »Wir verlieren ihn«, keuchte der Anästhesist.


    »Scheiße, ich geh rein«, zischte der Chirurg und setzte das Skalpell an dem sich herausbildenden blauen Fleck am Bauch des alten Mannes an.


    »Schneller«, drängte der Anästhesist.


    »Scheiße, kein Blut«, rief der Chirurg und schleuderte das Skalpell in eine Ecke. »Wahrscheinlich ist es die Niere. Versuchen wir ihn umzudrehen.«


    Die Schwestern halfen ihm.


    »Sein Herz schlägt nicht mehr«, rief der Anästhesist.


    Barakat murmelte: »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße…«


    Wenig später war der alte Mann tot. Es hatte keinen Zweck, das Herz wieder zum Schlagen bringen zu wollen, weil kein Blut hindurchfloss.


    »Räumen wir auf«, sagte der Chirurg nach einem Moment des betroffenen Schweigens.


    »Nicht genug Zeit«, bemerkte eine der Schwestern. »Es ging alles zu schnell.«


    Sie betrachteten die Leiche auf dem Tisch: abgetragene Adidas-Turnschuhe, die im Fünfundvierzig-Grad-Winkel von den Beinen abstanden, ein regloser Brustkorb, die blutige Wunde am Bauch. Als der Anästhesist sich umdrehte, um etwas zu holen, sah er, wie der groß gewachsene Barakat die Hände gegen den Kopf presste.


    »Sie können nichts dafür«, tröstete ihn der Anästhesist. »Sie haben wie alle Ihr Möglichstes getan. Er war schon nicht mehr zu retten, als wir ihn bekommen haben.«


    Barakat dachte: Jetzt haben wir sie am Hals; jetzt wird die Polizei das Krankenhaus auseinandernehmen.


    Der alte Mann war ihm egal.


    Das Operationsteam wiederholte ungläubig Yamaguchis Worte, als Thomas Carlson, der Verwaltungschef des Krankenhauses, den Flur heranhastete. Carlson trug einen Arztkittel, was er bei öffentlichen Auftritten gern tat, um daran zu erinnern, dass er nicht nur einen MBA, sondern auch einen Doktor der Medizin sein Eigen nannte. Trotzdem, dachte Weather, war er kein schlechter Kerl.


    Er ging zu Maret. »Gabe, hast du’s gehört?«


    »Ich weiß, dass ein Raubüberfall passiert ist.«


    »Ja. Zu allem Unglück ist dabei ein Mann schwer verletzt worden. Und wir haben momentan keinen Zugang zu Medikamenten. Im Notfall müssen wir sie uns auf dem Boden zusammensuchen. In der Apotheke herrscht Chaos. Sie haben sämtliche Arzneien aus den Schränken herausgerissen.«


    »Es wären alle hier«, erklärte Maret.


    »Aber ihr müsst warten«, sagte Carlson. »Tut mir wirklich leid. Solange der Zustand der Kinder stabil ist…«


    Maret nickte. »Na gut, dann warten wir eben.«


    Weather und Maret gingen gemeinsam in den Raum, in dem die Eltern der Zwillinge warteten.


    Lucy und Larry Raynes saßen auf einer Couch vor einem Tisch voller Zeitschriften, von denen sie keine lasen. Sie waren Anfang dreißig und einander sehr ähnlich: honigblond, groß gewachsen, schlank und aus der Kleinstadt New Ulm im südlichen Minnesota. Larry arbeitete in einem Geschäft für Heizungs- und Klimaanlagen, das seinem Vater gehörte, Lucy bei der Post. Beide hatten niemals außerhalb von New Ulm gelebt, sprachen fließend Deutsch und fuhren jeden Sommer zum Wandern nach Deutschland. Die Zwillinge waren ihre einzigen Kinder.


    Sie hatten die große Operation mit Maret besprochen, jedoch am meisten mit Weather zu tun gehabt, weil diese für die vorbereitenden OPs verantwortlich war.


    »Was heißt das? Die Operation ist verschoben? Wie lange?«, platzte Lucy Raynes heraus. »Ich meine…«


    »Wir packen es morgen an«, antwortete Weather und tätschelte ihren Arm. »Um die gleiche Zeit. Es ist absurd… Im Krankenhaus wimmelt es von Polizei. Den Mädchen geht’s gut. Für sie ändert sich nichts.«


    »Ich kann es nicht glauben«, sagte Larry Raynes. »Jetzt, wo wir so weit waren…«


    Seine Frau legte einen Arm um seine Taille und drückte ihn. »Es wird schon.«


    Lucy interessierte sich für die Einzelheiten der Trennung, hatte Fachaufsätze über das Thema gelesen und mehrmals mit Vertretern des Fernsehens und der Printmedien gesprochen. Larry redete eher über den Zeitablauf und den Zustand der Kinder und wollte Weathers Einschätzung nach die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er war nicht dumm, fügte sich aber den teils von der Wissenschaft, teils vom Medienzirkus bestimmten Geschehnissen.


    Maret hatte alle auf den Medienrummel vorbereitet. »Egal, wann wir es machen: Die OP ist ein gefundenes Fressen für die Presse. In Miami sind Reporter den Ärzten bis nach Hause gefolgt, haben an ihre Tür geklopft und ihnen auf der Straße aufgelauert.«


    Zu Lucy und Larry Raynes sagte er jetzt: »Ich werde in ungefähr zehn Minuten mit den Journalisten reden. Es würde mich freuen, wenn Sie dabei wären.«


    »Mach du das«, bat Larry Raynes seine Frau. »Ich bleibe bei den Kindern.«


    Weather verabschiedete sich von ihnen und ging in den Umkleideraum, um wieder ihre Straßenkleidung anzuziehen.


    Als sie zurückkehrte, hatte sich das Team praktisch zerstreut, und die OP-Schwestern schlossen den Raum. Weather unterhielt sich gerade mit einer Hygienetechnikerin, als Alan Seitz, einer der Kardiologen, der in die Notaufnahme gerufen worden war, mit geistesabwesendem Blick den Flur entlangkam. »Was ist?«, fragte ihn Weather.


    »Dieser Don ist gestorben«, antwortete Seitz. »Einer der Räuber hat ihn mit Nierentritten ins Jenseits befördert. Er ist innerlich verblutet, bevor wir ihm helfen konnten.«


    Weather drückte seinen Arm. Seitz und sie waren schon lange Kollegen. »Da ist man machtlos. Man tut, was man kann.«


    »Ja.« Seitz sah sich um. »Mit Tritten getötet, im Krankenhaus. Verdammt noch mal…«

  


  
    ZWEI


    Um neun Uhr schlug Lucas Davenport endgültig die Augen auf. Nun war Weather vermutlich mit dem ersten Teil der Operation fertig, hatte einen der Expander entfernt und die ersten Schnitte entlang des Schädels ausgeführt. Wenn alles gelaufen war wie geplant, hatte sie gegen halb acht eine Tasse Kaffee getrunken, während der Kollege sich mit der Säge ans Werk machte.


    Lucas blieb noch ein paar Minuten liegen und lauschte, ohne etwas zu hören. Wahrscheinlich schneite es. Er hatte den Architekten bei der Planung des Hauses gebeten, die Schlafzimmersuite am nördlichen Ende gut von den anderen Räumen zu isolieren, und Weather ein Babyphone besorgt, damit sie Sam hörte, wenn er in der Nacht aufwachte. Lucas lauschte noch einmal: Es war alles ruhig. Inzwischen kümmerte sich bereits die Haushälterin um Sam.


    Steh auf.


    Lucas schlüpfte aus dem Bett, legte sich auf den Boden, machte ein paar Liegestütze und Kniebeugen und seine täglichen Übungen mit den beiden Zwölf-Kilo-Hanteln. Im Bad putzte er sich die Zähne und rasierte sich, bevor er sich im Spiegel betrachtete. Gar nicht so schlecht, dachte er, nach einer Menge harter Jahre. Aber je näher der fünfzigste Geburtstag rückte, desto mühevoller gestaltete es sich, die Muskulatur zu trainieren.


    Er hatte volle, von grauen Strähnen durchzogene dunkle Haare. Sein Gesicht war nach drei Monaten düsterem Winter in Minnesota sehr bleich, so dass die Narben und Dellen von fünfzehn Jahren Hockey und einem Vierteljahrhundert bei der Polizei ebenso deutlich hervortraten wie seine Wangenknochen und seine Adlernase. Den Winterspeck hatte er durch regelmäßiges Basketballspielen unter Kontrolle gehalten, und er rauchte nicht. Was das Nikotin anrichten konnte, sah er an Leuten wie Del.


    Lucas stand gerade mit Weathers Waschgel eingeseift unter der Dusche, als diese aus dem Schlafzimmer rief: »Bist du da drin?«


    »Augenblick…«, rief er erstaunt zurück. Er hatte sie erst am Abend zurückerwartet. Lucas brauste sich ab und stieg aus der Dusche. Weather stand an der Tür.


    Sie nahm ein Handtuch und reichte es ihm. »Die Operation ist abgeblasen worden, weil bei einem Überfall auf die Krankenhausapotheke ein Mann ermordet und der gesamte Medikamentenvorrat gestohlen wurde.«


    »Wie bitte?«, fragte Lucas, der gerade begann, sich abzutrocknen.


    »Mm, du riechst nach Frühlingsregen«, bemerkte Weather.


    »Was?«


    »Es waren Unmengen Presseleute da, sämtliche Kabelsender. Gabe musste sich hinstellen und ihnen sagen, dass das Krankenhaus überfallen worden und Don Peterson durch Tritte zu Tode gekommen war.«


    Lucas hob die Hände. »Moment, Moment. Ich zieh mich an, dann will ich die ganze Geschichte hören.«


    »Gott, das ist der drittschrecklichste Tag meines Lebens«, stöhnte Weather und gab ihm einen Klaps auf den nackten Hintern, als er an ihr vorbeiging.


    Lucas schlüpfte in seine Boxershorts und ein T-Shirt. »Jetzt noch mal ganz von vorn.«


    »Okay. Die Krankenhausapotheke ist ausgeraubt worden, einer der Angestellten seinen Verletzungen erlegen. Rate mal, wer die Ermittlungen für Minneapolis leitet.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wer?«


    »Deine alte Freundin Titsy.«


    »Weather… bitte erzähl weiter«, drängte Lucas sie.


    Sie setzte sich aufs Bett, während er sich vollständig ankleidete. »Okay. Ich war pünktlich da…«


    Die Brüder Lyle und Joe Mack sowie Mikey Haines, Shooter Chapman und Honey Bee Brown saßen im hinteren Teil der Cherries Bar am Highway 13 vor einem alten Röhrenfernseher, der wackelig auf einem Plastikstuhl stand und dessen Kabel in eine Steckdose darüber führte. In dem Raum roch es säuerlich nach leeren Bierflaschen und feuchter Pappe. Drei Nylontaschen voller Medikamente lagen auf dem Boden hinter ihnen.


    »Ihr Idioten«, sagte Lyle Mack.


    »Was hätten wir denn tun sollen? Der Typ wollte die Bullen rufen«, erwiderte Chapman. Haines, der den Krankenhausangestellten getreten hatte, hielt den Mund.


    »Ihr wärt in der Lage, sogar einen feuchten Traum zu verderben«, stellte Honey Bee kaugummikauend fest.


    Der vor Angst schwitzende Lyle Mack dachte: Zu viele Zeugen. Zu viele Leute wussten, dass Joe Mack, Haines und Chapman die Krankenhausapotheke ausgeraubt hatten. Er und Honey Bee, die drei anderen und alle, denen sie es möglicherweise erzählt hatten, dazu der Arzt und vielleicht noch der Kumpel des Arztes, wer der auch immer sein mochte.


    »Was war mit der Frau in dem Audi?«, fragte Lyle Mack.


    »Sie ist reingekommen, als wir rausgefahren sind. Unter Umständen bringt sie uns gar nicht mit der Sache in Verbindung«, antwortete Joe Mack. »Ich glaube, sie hat mich angeschaut, aber wer weiß? Sie war durch unsere Scheinwerfer geblendet. Sie ist blond und eher klein. Könnte eine Krankenschwester sein.«


    »Sie hat dich voll gesehen, Mann«, sagte Haines, der versuchte, die Vorwürfe von sich selbst fernzuhalten. Himmel, er hatte den Mann mit Tritten ins Jenseits befördert. Shooter hatte mal einen Nigger in Stockton, Kalifornien, umgebracht, aber das war was anderes. »Der Typ, der gestorben ist… das war echt ein unglücklicher Zufall. Haben sie im Fernsehen auch gesagt. Der war auf irgendwelchen Medikamenten, deswegen ist er innerlich verblutet. Ich konnte nichts dafür. So schlimm hab ich ihn nicht getreten.«


    »Ich fand’s ganz schön übel«, bemerkte Joe Mack, um den Druck auf Haines zu erhöhen.


    »Der Mistkerl hat mich gekratzt«, sagte Haines. »Und nicht mehr losgelassen.«


    »Aber erst nach den Tritten«, erklärte Joe Mack.


    »Wie schlimm hat er dich erwischt?«, fragte Lyle Mack.


    »Nicht schlimm, hat nur ein bisschen geblutet«, antwortete Mikey.


    »Lass mal sehen«, sagte Lyle Mack.


    Mikey zog das Hosenbein hoch. »Ist nichts«, brummte er. Der lange, schmale Kratzer mit dem getrockneten Blut hätte von einem Schraubenzieher stammen können.


    Im Frühstücksfernsehen erzählte eine Frau gerade, dass sie aus Müll, Dosenringen und Kronkorken Schmuck für den Martin Luther King Day basteln wolle. Die Macks und die anderen lauschten eine Weile schweigend, dann sagte Joe Mack: »Die ist auf schlechtem Stoff. Ein normaler Mensch kommt nicht auf solche Ideen.«


    Lyle Mack schaltete das Gerät mit der Fernbedienung aus, kratzte sich am Kopf und sagte: »Tja…«


    Honey Bee ließ eine Kaugummiblase platzen. »Und was machen wir jetzt?«


    »Unauffällig bleiben«, antwortete Lyle Mack. »Den Stoff und die Waffen bringen wir zu Dad auf die Farm, weil die identifiziert werden könnten. Einen Monat lang rührt keiner das Zeug an. Ihr drei… nein, Joe Mack, du bleibst besser hier. Honey Bee soll dir die Haare schneiden, ganz kurz.«


    »Nein«, stöhnte Joe Mack.


    Ohne auf ihn zu achten, fuhr Lyle Mack fort: »Mikey und Shooter, ihr fahrt raus zum Haus von Honey Bee. Sobald Joe fertig ist, kommen er und ich nach. Ihr drei solltet so schnell wie möglich zu Eddie’s. Lasst euch jede Nacht in mehreren Kneipen blicken, bis keiner mehr so genau weiß, wann ihr dort wart. Dann könnt ihr behaupten, ihr wärt schon über ’ne Woche da gewesen, bevor diese Scheiße passiert ist.«


    »Mann, da ist es arschkalt«, beklagte sich Haines. Eddie’s befand sich in Green Bay.


    »Hier ist es auch arschkalt, und Eddie können wir vertrauen. Wir säßen jetzt nicht in der Scheiße, wenn du den alten Mann nicht getreten hättest«, stellte Lyle Mack fest. »Also halt’s Maul und fahrt zu Eddie’s. Wartet bis zum Abend bei Honey Bee. Holt euch nirgends was zu essen oder trinken, lasst euch nicht blicken. Schließlich wollen wir nicht, dass irgendjemand sagt: ›Den hab ich an dem Tag gesehen, an dem’s passiert ist.‹«


    »Und was ist mit…« Chapman schaute die Taschen mit den Medikamenten an. »Wir sollten doch einen Anteil kriegen.«


    Lyle Mack, ein kleiner, korpulenter Mann in schwarzer Fleece-Jacke und Jeans, stand auf, ging in den vorderen Teil des Lokals und kehrte drei Minuten später mit einem schmalen Bündel Fünfzig-Dollar-Scheinen zurück. Er teilte es einigermaßen genau in zwei Hälften und gab sie Haines und Chapman. »Verschwindet jetzt. Das sind zweitausend für jeden. Die reichen bei Eddie’s einen Monat lang. Sobald wir den Stoff verkauft haben, kriegt ihr den Rest.«


    »O Mann, Green Bay«, jammerte Haines.


    »Besser als Oak Park Heights«, erwiderte Chapman. Das war das Hochsicherheitsgefängnis des Bundesstaats.


    Sie sahen einander schweigend an. Zu hören waren nur das Brummen eines Kühlschranks und Honey Bees Kaugummikauen. Nach einer Weile sagte Lyle Mack erneut zu Haines und Chapman: »Verschwindet. Ich komme nach, sobald es geht. Holt euch Pizza aus der Tiefkühltruhe und Bier.«


    »Das war unser größter Coup«, bemerkte Haines.


    »Ja, aber du musstest ihn natürlich vermasseln«, knurrte Lyle.


    Haines und Chapman holten sich vier Pizzen und zwei Kästen Miller-Bier und gingen durch die Hintertür hinaus. Ihr 2002er TransAm war an einer Schneewehe geparkt. Lyle Mack beobachtete auf den Zehenspitzen stehend durch das Garagentorfenster, wie die beiden einstiegen und der Wagen um die Ecke bog.


    Dann drehte er sich zu Joe Mack und Honey Bee um und sagte: »Honey, hol mir einen heißen Fudge Sundae.«


    »Was?« Ihr klappte die Kinnlade herunter, so dass er den Kaugummi sehen konnte, der wie eine Verwachsung in ihrem Mund hing. Sie war eine attraktive Frau, ruinierte den Gesamteindruck jedoch leider durch Juicy Fruit.


    »Einen heißen Fudge Sundae«, wiederholte er geduldig. »Und stell ihn in die Mikrowelle, damit er auch wirklich heiß ist.«


    Sie warf kopfschüttelnd einen Blick auf ihre Uhr– es war fünf nach acht morgens, eine merkwürdige Zeit für einen heißen Fudge Sundae–, bevor sie aufstand und in den vorderen Teil der Kneipe trottete. Lyle Mack folgte ihr, schloss die Tür und wandte sich Joe zu.


    »Ihr Trottel«, blaffte er. »Hätte bloß noch gefehlt, dass ihr einen Bullen erschießt. Ihr Vollidioten.«


    »Das war der verdammte Mikey«, wehrte sich Joe Mack. »Ich glaube nicht, dass es viel nützt, wenn du uns zu Eddie’s schickst. Wie oft hast du die Geschichte gehört, wie Shooter den Nigger in Kalifornien umgebracht hat?«


    Lyle Mack winkte ab. »Und deswegen sollen sie auch nicht zu Eddie’s.«


    »Nein?«


    »Uns bleibt keine andere Wahl, Joe. Der alte Mann hat Mikey gekratzt. Das heißt, die Bullen haben DNS von ihm. Weißt du noch, wie Mikey diese Highschool-Göre in Edina gebumst hat? Da musste er ’ne Speichelprobe abgeben. DNS. Die kommen in null Komma nichts auf ihn.«


    Joe Mack überlegte einige Sekunden lang stirnrunzelnd. »Wenn du meinst, dass wir sie töten müssen, vergiss es. Ich bringe niemanden um. Das kann ich nicht. Ich würd’s versieben.«


    Lyle Mack nickte. »Ich auch, Joe Mack. Wir müssen Cappy holen.«


    »O Mann.«


    »Geht nicht anders«, sagte Lyle Mack, lauschte in Richtung vorderer Teil der Kneipe und fügte hinzu: »Erzähl Honey Bee nichts davon. Sie mag die Jungs; es würde sie aus der Fassung bringen.«


    »Und was, wenn Cappy… Ich meine, Shooter und Mikey sind seine Kumpel.«


    »Ich glaube, Cappy hat keine Kumpel«, erwiderte Lyle Mack. »Nur sich selber.«


    Draußen im TransAm sagte Haines: »Hoffentlich hat Honey Bee ’ne Satellitenschüssel.«


    »Wir müssen zuerst nach Hause«, erklärte Shooter.


    »Lyle hat gesagt…«


    »Lyle ist mir nicht geheuer«, sagte Chapman. »Ich hab gesehen, wie’s in seinem Gehirn rattert. Der macht sich Gedanken wegen uns.«


    »Wegen uns?« Haines blickte fragend drein.


    »Er fürchtet, wir könnten ihn verraten. Deswegen schickt er uns raus zum Haus von Honey Bee. Das ist so weit draußen, dass nicht mal ein Traktorvertreter uns finden würde. Warum? Vielleicht will er uns allein haben, uns um die Ecke bringen.«


    »Aber er hat gesagt, wir dürfen uns nicht blicken lassen«, jammerte Haines. »Wir sollen zu Eddie’s.«


    »Wir gehen kein Risiko ein. Fahren wir nach Hause und holen wir unsere Waffen. Wenn wir einen Monat zu Eddie’s wollen, sollten wir zumindest die Heizung runterdrehen und die Sachen aus dem Kühlschrank nehmen. Das dauert keine zwei Minuten.«


    Der metallic-gelbe TransAm geriet in der Kurve ins Schlittern. Im Sommer war das ein toller Wagen, aber mit dem geringen Reifenprofil taugte er nicht für winterliches Eis.


    Lucas zog sich fertig an und sah in den Spiegel: anthrazitgrauer Anzug, weißes Hemd, zu seinen Augen passende blaue Krawatte.


    »Mir ist gerade was eingefallen«, bemerkte Weather. »Als ich in die Parkgarage gefahren bin, ist mir ein Van entgegengekommen. Wir wären fast zusammengestoßen.«


    »Du warst nicht wieder zu schnell unterwegs, oder?« Natürlich war sie das, dachte Lucas. Zum Geburtstag hatte er ihr ein dreitägiges Renntraining in Las Vegas geschenkt, und das machte sich bemerkbar.


    »Der Mann auf dem Beifahrersitz sah aus wie ein Holzfäller«, fuhr Weather fort, ohne Lucas’ Frage zu beachten. »Hellbraune Segeltuchjacke. Lange blonde oder braune Haare bis zu den Schultern und Bart. Wie ein Biker. Große Nase. Es war ungefähr…« Sie rieb sich die Stirn. »…ungefähr die Zeit des Überfalls.« Sie hob den Blick. »Gott, was, wenn es diese Typen waren? Der Fahrer hatte Ähnlichkeit mit dem Beifahrer. So genau konnte ich ihn nicht erkennen, aber er hatte auch einen Bart…«


    Lucas setzte sich mit seinem Handy aufs Bett und wählte eine Nummer. Kurz darauf sagte er: »Ja, ich bin’s, aber ich kann nicht offen reden, weil meine Frau einen halben Meter von mir entfernt steht.«


    »Hallo, Marcy«, rief Weather. Marcy Sherrill, Spitzname Titsy, war Deputy Chief bei der Polizei von Minneapolis.


    »Könntest du mir sagen, wann genau der Überfall passiert ist?«, fragte Lucas.


    »Ich glaube, das ist kein Fall fürs SKA«, erwiderte Marcy.


    »Verrat es mir trotzdem. Dann verrate ich dir, warum ich’s wissen will.«


    Er lauschte kurz, bevor er sich Weather zuwandte. »Zwischen halb und Viertel vor sechs.«


    »Genau zu der Zeit, als ich dort angekommen bin«, bestätigte Weather.


    Lucas wandte sich wieder dem Telefon zu. »Weißt du, dass Weather bei dem Operationsteam dabei ist, das die Zwillinge trennen soll? Ja? Sie wäre in der Parkgarage zur Zeit des Überfalls fast mit einem Van zusammengestoßen. Sie sagt, der Beifahrer hätte sie an einen Holzfäller erinnert mit seinen blonden oder braunen schulterlangen Haaren und dem Bart. Ja, sie hat ihn ziemlich genau gesehen. Den Fahrer nicht ganz so gut, aber sie meint, er hätte auch einen Bart. Der Beifahrer hätte so eine gelbe Holzfällerjacke getragen.«


    »Eine hellbraune Segeltuchjacke«, berichtigte ihn Weather.


    »Eine hellbraune Segeltuchjacke«, wiederholte Lucas, lauschte in den Hörer und fragte Weather: »Irgendeine Vorstellung, wie groß er war?«


    Weather schloss kurz die Augen. »Ja. Ein kräftiger Mann, kräftiger als du. Und größer.«


    Lucas gab die Information weiter, lauschte erneut und sagte dann: »Gut. Wie wär’s mit… zehn Uhr? Passt dir das?«


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, informierte Lucas Weather: »Es waren drei Männer in blauen Pflegeruniformen. Allerdings meint die Frau aus der Krankenhausapotheke, es wären keine Pfleger gewesen. Sie trugen die Uniform wohl über ihrer Straßenkleidung und dazu schwere Stiefel und Skimasken. Die Frau denkt, mindestens zwei von ihnen hatten Bärte. Einer war ziemlich kräftig. Wir müssen mit Marcy reden, ein Phantombild erstellen.«


    »Na ja, wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus«, sagte Weather, die es zu bereuen schien, dass sie ihm von der Begegnung erzählt hatte.


    »Möglich. Aber du hast doch heute frei, und die Kinder sind aus dem Haus. Lass uns zusammen was unternehmen, mit Marcy reden, shoppen gehen. Ich könnte einen oder zwei neue Anzüge fürs Frühjahr gebrauchen.«


    Sie nickte und wiederholte: »Wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus…«


    Lyle Mack dachte in seinem winzigen Büro einen Moment lang nach, bevor er den Telefonhörer in die Hand nahm und Barakat anrief. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er.


    »Warum? Ich habe eine reine Weste«, entgegnete Barakat. »Du und diese Volltrottel, ihr sitzt in der Scheiße. Ich verschwinde. Ich weiß von nichts. Warum rufst du mich an? Die Polizei kann Telefonate nachverfolgen…«


    »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Wir haben alle sichere Telefone. Du solltest dir auch eins besorgen.«


    »Wie?«


    »Kauf dir irgendwo ein Handy mit Karte. Gib einen falschen Namen an, wenn sie überhaupt einen verlangen«, sagte Lyle Mack. »So was kriegt man heutzutage in jedem Supermarkt, zum Beispiel im Best Buy.«


    »Ich hab mit der Sache nichts zu tun…«


    »Mann, du warst dabei. Du kannst nicht einfach abhauen. Außerdem hab ich deinen Stoff«, erklärte Lyle Mack.


    »Den hole ich mir ein andermal«, sagte Barakat.


    »Als die Jungs aus der Parkgarage raus sind, ist eine Frau in einem schwarzen Audi-Kabrio reingefahren. Blond. Sie hat einen von unseren Leuten gesehen. Wir wollen rauskriegen, wer sie ist, wahrscheinlich eine Schwester.«


    »Wie soll ich das rausfinden? Ich kann keine Gedanken lesen«, brummte Barakat. »Soll ich rumfragen, wer die Killer aus der Parkgarage hat rausfahren sehen? Woher soll ich überhaupt wissen, dass jemand jemanden beobachtet hat?«


    »Hör einfach zu. Die Leute werden die nächsten Wochen über die Sache reden– halt die Ohren offen. Du musst ja nicht gleich Ermittlungen anstellen.«


    Langes Schweigen. Dann: »Wenn sie eine Schwester ist, macht sie die Tagschicht. In der Parkgarage stehen im Moment ungefähr hundert Audis. Ich schaue mich morgen um. Wenn sie tatsächlich Schicht arbeitet, müsste sie ungefähr zur selben Zeit reinkommen. Mehr kann ich nicht tun.«


    »Hör dich um«, sagte Lyle Mack eindringlich und fügte, um ihn zu ködern, hinzu: »Das ist Superstoff; der beste, den ich je zu Gesicht bekommen habe. Hundert Prozent Gold.«


    Alain Barakat beendete das Gespräch und ging in die Küche, wo er einen Blick auf die Uhr warf. Er musste zurück in die Klinik.


    Er war müde, hatte die Nachtschicht hinter sich und musste gleich weiterarbeiten, mit nur einer Stunde Mittagspause, von der die Hälfte vorbei war. Er hatte sich in der Hoffnung auf den Weg nach Hause gemacht, ein Päckchen im Briefkasten zu finden.


    Vergeblich.


    Der Briefkasten war leer; den Stoff hatte Lyle Mack. Früher oder später würde Barakat ihn auf Knien darum anbetteln, das wusste er.


    Barakat wohnte in einem bescheidenen Ziegelhaus in St. Paul’s Highland Park, in einer Straße mit gepflegten Häusern und gewissenhaft vom Schnee befreiten Gehwegen, mit Kindern und gelben Schulbussen. Sein Vater hatte das Haus für ihn erworben, es ihm jedoch nicht überschrieben, um es zur Verfügung zu haben, wenn die Familie aus dem Libanon nach Amerika übersiedelte. Sie investierten in Immobilien, kauften Goldmünzen und ermöglichten ihren Kindern amerikanische Bildung.


    Der Wert amerikanischer Häuser sei noch nie gefallen, hatte sein Vater gesagt. Ein Jahr später, als die Preise dann wider Erwarten doch zu sinken begannen, hatte sein Vater mindestens dreißig Objekte auf den heißen Märkten von Kalifornien und Florida besessen, was bedeutete, dass er empfindliche Verluste erlitt und Barakats monatliche Unterstützung auf fünftausend Dollar kürzte. »Du bist erwachsen und Arzt«, hatte er gesagt. »Mit Fleiß kannst du es zu etwas bringen.«


    »Ich will kein Arzt sein«, hatte Barakat entgegnet. »Und nicht in St. Paul leben. Das hier ist nicht der Libanon, Vater, es ist wie am Nordpol. Neulich hatten wir fast minus dreißig Grad.«


    »Der Mensch muss arbeiten. Schließ die Assistenzzeit im Krankenhaus ab. Dann kannst du hingehen, wo du möchtest, meinetwegen nach Los Angeles. Ich muss sparen. Entweder du kommst mit fünftausend im Monat zurecht, oder du musst hungern.«


    Doch Barakat konnte von fünftausend Dollar im Monat nicht leben; das Geld reichte nicht für seine Sucht. Seine finanziellen Probleme hatten ihn zu den Macks geführt. Die Aktion war sein Vorschlag gewesen, weil sie so einfach aussah.


    Und nun das.


    Und die blonde Frau.


    Wenn das die blonde Frau aus dem Aufzug war, und das vermutete er, weil das Timing stimmte, hatte er ein Problem. Für ihn gab es keinerlei Grund, sich zu diesem Zeitpunkt dort aufzuhalten– die Notaufnahme befand sich am anderen Ende des Krankenhauses. Wenn sie einen von Lyle Macks Männern identifizierte und gefragt wurde, ob sie noch jemanden gesehen habe…


    Er sank in einen Sessel, stützte den Kopf in eine Hand und dachte über die blonde Frau und den Stoff nach: Lyle Mack hatte gesagt, er habe ihn. Feuer im Blut; Barakat brauchte das Zeug. Warum nur hatte er gesagt, er würde es ein andermal holen? Er brauchte es jetzt…


    Denk an die blonde Frau.


    Wenn sie um diese Zeit ins Krankenhaus gekommen war, gehörte sie zur Belegschaft, und zwar zur medizinischen, nicht zur Verwaltung. Als Notfall wäre sie nicht in die Parkgarage gefahren. Und falls sie Krankenschwester war, hatte sie einen reichen Mann– Schwestern fuhren keine Audis.


    Eine Ärztin? Möglich. Es gab viele Ärztinnen.


    Seine Gedanken wanderten zurück zu Mack. Er hatte den Stoff. Barakat musste ihn nur holen. Wie ein Übergewichtiger sich einen Donut vorstellt, malte er sich einen dicken Beutel mit Kokain aus.


    Der Schlüssel zum Himmelreich. Barakat war seit drei Tagen clean, und der Zustand gefiel ihm nicht. Obwohl er nicht unter körperlichen Entzugserscheinungen litt– er zitterte nicht und hatte keine Halluzinationen–, empfand er die psychische Abhängigkeit als sehr real. Ohne Koks und Geld für Koks führte er ein tristes, farbloses Leben. Das Kokain schenkte ihm Leben, Intelligenz, Esprit, Aufregung, Klarheit, bunte Farben.


    Er warf einen Blick in seine Brieftasche: neun Dollar, und er hatte einen ganzen Tag lang nichts gegessen. Er musste essen. Und den Stoff holen.


    Das Polizeipräsidium von Minneapolis befindet sich im Rathaus, einem unansehnlichen braunen Gebäude, das im Glas-Stahl-Loop von Minneapolis hockt wie eine hässliche Warze. Marcy Sherrill saß zusammengesunken auf ihrem Bürostuhl, die Tür bis auf einen kleinen Spalt geschlossen.


    Lucas steckte die Nase hinein und rief: »Hallo?« Als Antwort erhielt er ein leises Schnarchen. Er klopfte und versuchte es noch einmal, diesmal lauter: »Hallo?«


    Marcy zuckte zusammen, richtete sich auf und wandte sich gähnend der Tür zu. »Herein… Scheiße, ich bin eingedöst.« Sie stand halb auf und sank wieder auf den Stuhl zurück, um in ihrer Schreibtischschublade nach Pfefferminzbonbons zu kramen. Als sie sie gefunden hatte, steckte sie eines in den Mund.


    Marcy war eine gepflegte, athletische Frau um die vierzig mit dunklen Haaren und Augen, die keiner Auseinandersetzung auswich. Sie und Lucas waren lange vor Weather kurz miteinander gegangen. Wie Marcy es ausdrückte: vierzig Tage und vierzig Nächte. Später hatte sie eine ausgedehnte Affäre mit einem örtlichen Künstler gehabt und schließlich ein halbhohes Tier bei General Mills geheiratet.


    Und schon sehr bald James zur Welt gebracht.


    James sei nach einer Grippe gerade erst wieder im Kindergarten, erklärte sie, als Lucas und Weather sich auf die Besucherstühle setzten. »Ich habe ungefähr zwei Stunden Schlaf pro Nacht bekommen. Sobald’s ihm besser ging, hat er wieder mit dem Rumwuseln angefangen. Er kommt nie zur Ruhe.«


    »Ist bei Sam das Gleiche«, sagte Weather. »Er lernt gerade das Alphabet…«


    Ein paar Minuten lang verglichen sie das Aussehen, die Intelligenz, Lebhaftigkeit und allgemeine Knuddeligkeit ihrer Kinder. Lucas bewertete den Ausgang des Gesprächs als unentschieden, obwohl Weather natürlich recht hatte: Sam war eindeutig das tollere Kerlchen.


    »Was weißt du über die Sache mit Don Peterson?«, erkundigte sich Lucas.


    »Ziemlich brutales Vorgehen«, antwortete Marcy. »Obwohl der Mord wahrscheinlich nicht geplant war. Der Killer hat den Mann mehrmals getreten. Laut Baker…«


    »Baker ist die Krankenschwester«, erklärte Weather.


    »Ja. Dorothy Baker. Sie war gerade bei der Medikamenteninventur. Sie hat nichts gesehen und nicht geschrien, weil sie ihr Augen und Mund mit Band verklebt haben, konnte jedoch alles hören. Peterson hat irgendwie eine Hand frei bekommen, sein Handy rausgeholt und versucht, Neun-eins-eins zu rufen, ist aber erwischt worden. Einer der Typen hat ihm Tritte in den Rücken und gegen die Brust versetzt. Er ist an inneren Blutungen im Nierenbereich gestorben. In der Notaufnahme hat er noch gelebt, wenn auch nur ein paar Minuten. Er hat blutverdünnende Mittel genommen; die Blutung konnte nicht gestoppt werden.«


    »Und diese Dorothy Baker…«


    Marcy brachte Lucas mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Weißt du, was Peterson gemacht hat? War ganz schön mutig. Er hat den Typ am Bein gepackt und ihn gekratzt. Das hat er der Schwester gesagt und auf dem Weg zur Notaufnahme einem der Ärzte. Er hatte Blut an den Händen und Hautstückchen unter den Nägeln.«


    »DNS«, sagte Lucas. Obwohl er Peterson nicht kannte, war er stolz auf ihn. »Sehr gut… Hoffentlich spüren wir den Mörder auf.«


    »Wir werden ihn finden«, versicherte ihm Marcy.


    »Hat Dorothy Baker sonst noch was gehört?«, fragte Lucas.


    »Ja. Die Typen haben sich beim Ausräumen der Medikamente unterhalten. Sie sagt, sie hätten nicht besonders helle geklungen– wie Leute von der Straße«, antwortete Marcy.


    »Schwarze oder Weiße?«


    »Vier Weiße. Sie hat die Hände gesehen, jedenfalls von dreien. Kräftige Männer mit Skimasken. Ihre Finger waren schwielig, als würden sie im Freien arbeiten. Obwohl sie nicht allzu intelligent wirkten, wussten sie genau, was sie taten. Interessanter ist der vierte Typ und was die Schwester nicht gehört oder gesehen hat.«


    »Was hat sie nicht gehört?«, erkundigte sich Weather.


    »Dass jemand an der Tür geklopft hätte«, antwortete Marcy. »Die ist einfach aufgegangen, und schon waren sie bei Baker und Peterson. Der vierte Mann hat sich im Hintergrund gehalten, bis die beiden auf dem Boden lagen.«


    »Die Tür hätte verschlossen sein sollen«, sagte Weather.


    Die Tür schließe automatisch, erklärte Marcy. Um sie ohne Schlüssel öffnen zu können, müsse die Automatik deaktiviert werden. Peterson sei beim Eintreffen von Dorothy Baker bereits in dem Raum gewesen. Sie habe die Tür mit ihrem Schlüssel geöffnet. »Sie ist absolut sicher, dass die Tür verschlossen war, denn als sie den Schlüssel reinsteckte, ging sie nicht gleich auf. Die Automatik war also nicht deaktiviert.«


    »Die Räuber hatten einen Schlüssel«, bemerkte Weather.


    »Ja. Und der vierte Mann ließ sich erst blicken, als Baker und Peterson nichts mehr sehen konnten. Dorothy Baker sagt, er habe seine Komplizen auf bestimmte Schränke hingewiesen. Sie glaubt, sie könnte seine Stimme schon mal gehört haben. Er habe wie ein Arzt geklungen, sie wisse aber nicht, wer. Vielleicht haben sie ihnen die Augen zugeklebt, weil sie sonst den vierten Mann erkannt hätten, möglicherweise sogar mit Maske. Er ist der Insider, der ihnen Zutritt verschafft hat.«


    »Interessant«, murmelte Lucas. »Gehst du dem nach?«


    »Klar. Wir gehen allem nach. Heute Morgen haben wir ziemlich dumm ausgeschaut. Sämtliche Fernsehsender waren da, um über die Trennung der Zwillinge zu berichten. Und dann musste die OP wegen dem Überfall abgeblasen werden.«


    »Schwer zu glauben, dass der vierte Mann ein Arzt sein soll«, sagte Weather.


    »Warum? Ich könnte dir durchaus ein paar verrückte Ärzte nennen«, erwiderte Lucas.


    Marcy nickte. »Ganz zu schweigen von Krankenschwestern.« Sie stand auf und wandte sich Weather zu. »Kümmern wir uns mal um das Phantombild. Das würde ich gern noch in den Mittagsnachrichten unterbringen.«


    Auf dem Flur sagte Marcy: »Ich finde, ihr solltet es ein bisschen langsamer angehen lassen, bis wir sie hinter Schloss und Riegel haben.«


    »Warum das?«, fragte Lucas.


    »Weil Weather sie gesehen hat– und sie haben sie umgekehrt wahrscheinlich auch gesehen.«


    Lucas blieb stehen. »Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.« Er blickte Weather an. »Mein Gott, bin ich blöd.«


    Weil Honey Bee früher Friseuse gewesen war, konnte sie Joe Mack eine Auswahl an Schnitten bieten: Greaser, Punk, Industrial, Skater, Irokese oder Stiftenkopf.


    »Wir wollen keinen neuen Schnitt, sondern etwas so anderes, dass niemand glaubt, er könnte früher mal langhaarig gewesen sein«, erklärte Lyle Mack. »Schneid ihm eine richtige Glatze.«


    »O Mann…«


    Honey Bee tat ihm den Gefallen und schor Joe Mack, der mit einem Handtuch um den Hals auf der Toilette saß, die Haare auf einen halben Millimeter. Anschließend verpasste sie ihm eine ausgesprochen sinnliche Rasur. Nicht nur seine Angst vor dem Rasiermesser verlieh der Prozedur etwas Aufregendes, sondern auch die Tatsache, dass dabei ihre Titten immer eines seiner Ohren streiften.


    »Meinst du, Mikey wollte den Mann umbringen?«, fragte Honey Bee.


    »Auf keinen Fall«, antwortete Joe Mack. »Er ist einfach nur… dumm.«


    Honey Bee nickte. Mikey war tatsächlich dumm. Und gewalttätig. Anders als Joe Mack, der war nur dumm. Vielleicht hatte Mikey nicht beabsichtigt, den alten Mann zu töten, aber Spaß hatte es ihm sicher gemacht. In ein oder zwei Monaten würde er damit zu prahlen beginnen wie Shooter mit dem Schwarzen in Kalifornien.


    Als Joe Mack fertig war, wusch er sich das Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Himmel, er sah aus wie ein Metzger, groß, mit puterroter Nase im leichenblassen Gesicht.


    »Na, wie findest du’s?«, erkundigte sich Honey Bee.


    »O Mann… Tja, ist nicht deine Schuld.« Er strich sich über den Schädel.


    Honey Bee ging zur hinteren Tür und schaute hinüber zu Lyle Mack. Dann wandte sie sich wieder Joe Mack zu und sagte leise: »Wenn dich das tröstet, kannst du später raufkommen.«


    Joe Macks Blick wanderte zur Tür. Lyle wäre nicht allzu begeistert, wenn er herausfände, dass Joe seine Freundin bumste.


    »Er ist ganz hinten«, sagte sie.


    »Ja, aber…«


    »Muss ja nicht gleich sein.«


    »Hm…« Er trat zu ihr und schob seine Hand unter ihren Rock. Sie trug einen weißen Baumwollslip, was ihn total anmachte. »Das würde mich tatsächlich trösten, Honey Bee. Ich meine, danke. Im Moment geht’s mir nicht so gut.«


    Sie lösten sich voneinander, als sie Lyle Mack zurückkommen hörten. Lyle drückte die Schwingtür auf, sah Joe und rief: »Wow!«


    Wieder strich Joe Mack über seinen Schädel. »Ich schau aus, als wär ich im Knast gewesen und hätte Läuse gehabt.«


    »Immer noch besser, als wenn sie dich wegen dem alten Mann drankriegen«, erwiderte Lyle Mack. »Weißt du was? Du siehst zehn Jahre jünger aus.«


    »Wirklich?«


    Lyle Mack wandte sich Honey Bee zu. »Geh rüber zum Home Depot, ein paar Sachen besorgen. Ich hab ’ne Liste für dich.«


    »Ich muss die Wiener ins Wasser tun«, wandte sie ein.


    »Darum kümmere ich mich schon. Verschwinde«, sagte Lyle Mack. »Und zwar sofort. Bleib eine Stunde weg.«


    Sie sah ihn an. »Neue Probleme?«


    »Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß«, antwortete Lyle Mack. Er begleitete sie zur Tür, kniff ihr in den Po und schob sie hinaus.


    Als sie weg war, fragte Joe Mack: »Was sollte das?«


    »Cappy kommt her.«


    Caprice Marlon Garner träumte davon, auf seiner BMW aus Bakersfield hinauszubrausen, hinauf in die Berge, den Wind auf dem geschorenen Schädel und an der Lederkluft, Sand auf der Schutzbrille; auf der anderen Seite hinunter, nachts, auf die Lichter von Tehachapi zu und weiter in die Wüste, wie ein geölter Blitz an Mojave vorbei, durch Barstow zur 15, auf der 15 zu den Lichtern von Vegas, wo er in der Morgendämmerung ankäme, während die Verlierer auf der Gegenspur zurück nach L.A. fuhren…


    Bis zur Stadtgrenze, tanken, dann mit 200 Sachen zurück in die Wüste, wo fahle Gesichter aus Audis und Mustangs wie Geister dem Dämon nachstarrten, der im frühen Licht des Morgens an ihnen vorbeiraste…


    Beim Fahren verschwand die Welt– Arbeit, Vergangenheit, Erinnerungen, Träume, einfach alles–, bis er zu einem sich schnell bewegenden Teil der Landschaft wurde, ein Komplex aus Nerven, Innereien, Hoden, Knochen, Muskeln.


    Er träumte davon, von einem Dach in Bakersfield auf die Stadt hinabzublicken, auf die anderen Dächer, die Palmen und Berge, den heißen, trockenen Wind im Gesicht. Dort oben hatte er das Gefühl, alles sei möglich. Dann roch er den Teer und erkannte seinen Irrtum.


    Und er träumte von den Typen, die er umgebracht hatte, von ihrer Miene, wenn er abdrückte. Die BMW stammte von einem von ihnen. Er hatte dem Mann die Schrotflinte an den Kopf gehalten, bis er jammernd, flehend und zitternd die Dokumente unterschrieb. Sobald die Papiere in Cappys Tasche steckten: Bumm! Und wieder biss einer ins Gras. Knochen säumten seinen Weg durch die Mojave-Wüste.


    Er hatte sie ohne Zögern und Mitleid getötet und genoss die nächtliche Erinnerung daran…


    Irgendwann morgens begann er, die Kälte von Minnesota zu spüren, und er wurde wach. Ächzend wälzte er sich herum; die Träume von Kalifornien erloschen wie eine Streichholzflamme im Wind. Der Winter kroch durch die undichten Fenster zu ihm ins Bett. Er streckte sich mit schmerzenden Rückenmuskeln, zog die billige Nylondecke zum Kinn hoch und lauschte: Es war sehr still. Wahrscheinlich schneite es wieder. Schnee dämpfte die Geräusche des Highway und der Nachbarzimmer. Er warf einen Blick auf den Wecker: neun. Er hatte seit sechs geschlafen, nach einem Dreitagemarathon mit Methamphetamin, Kokain und Arbeit. Das alles verschwamm in seinem Gehirn; er konnte sich nicht mehr richtig erinnern.


    Er war immer noch müde. Obwohl er keine Lust hatte aufzustehen, schwang er die Beine über die Bettkante und zündete sich in dem trüben Licht, das durch die Jalousien drang, eine Camel an. Er rauchte sie ganz herunter, drückte sie aus und trottete zum Bad. Die alten, kalten Bodendielen bogen sich unter seinen Füßen durch; der Raum roch nach Tabak, bröckelndem Putz und sich ablösenden Tapeten.


    Im Bad gab es nur eine einzige Glühbirne mit einer Schnur zum Anschalten. Cappy zog daran und betrachtete sein Gesicht im Spiegel des Arzneimittelschränkchens. Zu der Narbe vom einen Nasenflügel bis zum Kinn waren ein paar Fältchen dazugekommen. Das störte ihn nicht; er würde ohnehin nicht alt werden.


    Heute war sein Geburtstag. Noch ein Jahr, dann konnte er sich ganz legal einen Drink kaufen.


    Er wurde zwanzig an diesem kalten Wintermorgen in St. Paul Park.


    Bei der Rückkehr nach Minnesota hatte er einen Zwischenstopp in seiner Heimatstadt eingelegt, um sich umzusehen, und festgestellt, dass ihn dort nichts mehr interessierte. Seit seiner Junior-Highschool-Zeit hatte er sich so sehr verändert, dass wahrscheinlich nicht einmal sein Vater ihn mehr erkannt hätte.


    Anders als John Loew, ein Junge, mit dem er aufgewachsen war. Loew hatte gerade den SuperAmerica betreten, als Cappy herauskam. Cappy hatte ihn erkannt, war jedoch weitergegangen. Loew war stehen geblieben, hatte sich umgedreht und gefragt: »Cap? Bist du das?«


    Cappy hatte sich ebenfalls umgedreht und genickt. »Wie geht’s, John?«


    »Hey, Mann… du hast…«


    »Ja?«


    »…dich verändert. Siehst aus wie ein Filmschauspieler oder so. Wo hast du dich rumgetrieben?«


    »Ach, in L.A., San Francisco, an der Westküste.«


    Eine Frau war aus einem Corolla gestiegen, hatte sich zu ihnen gesellt und gefragt: »John?«


    »Carol, das ist Cap Garner«, hatte Loew sie Cappy vorgestellt. »Wir sind zusammen aufgewachsen und zur Schule gegangen.«


    Die Frau war in Cappys Alter, aber innerlich bestimmt achtzehn Jahre jünger als er, weil sie noch nichts wirklich Interessantes erlebt hatte. Sie war ein bisschen pummelig, ein bisschen blond und ein bisschen attraktiv. Sie hatte Cappy voller Verachtung gemustert und ihn mit einem »Hallo« begrüßt.


    Cappy hatte genickt, das Bein über die BMW geschwungen und Loew gefragt: »Und was machst du?«


    »Business Administration, Finanzwesen, in Mankato.« John hatte beinahe verlegen mit den Schultern gezuckt. »Carol und ich sind verlobt.«


    Cappy hatte die Schutzbrille über die Augen gezogen und gesagt: »Schön, dass es dir gut geht, John.«


    »Ja… Also dann…«


    »Schönen Tag noch«, hatte Cappy gesagt.


    Beim Wegfahren hatte er gedacht: Genau so läuft’s. Der Nachbarsjunge geht aufs College, hat eine blonde Verlobte und kriegt irgendwann Kinder. Er wird nie was erleben, außer dass er heiratet und Nachwuchs bekommt. Irgendwie hatte Cappy das wütend gemacht. Manche Leute besuchen das College, andere schleppen Kartons bei UPS.


    Die Kälte in Minnesota machte ihm zu schaffen. Schon nach fünfzehn Minuten auf der BMW fühlte er sich trotz der Lederklamotten, der Fleece-Jacke und der Skimaske, als wäre er an der Maschine festgefroren.


    Er musste fahren, irgendetwas tun, aber er hatte kein Geld. Keinen Penny. Sein Leben unterschied sich nicht sonderlich von dem in einem Kerker: arbeiten, essen, Drogen, schlafen und wieder arbeiten– ohne Aussicht auf etwas anderes.


    Während er sein Gesicht mit Rasierschaum einseifte, dachte er an Kalifornien und Florida. Er war noch nie in Florida gewesen. Angeblich war das Leben dort intensiver und härter als in Kalifornien– Meth statt Kokain und viel mehr alte Leute.


    Und wieder fiel ihm der große Schnapsladen in Wisconsin ein, gleich neben dem Supermarkt. Er war an einem Freitagabend dort gewesen und hatte zwölf Dollar fünfzig für eine Flasche Bourbon bezahlt, einen gefälschten Ausweis parat.


    Niemand hatte ihn danach gefragt, weil er alt genug wirkte, um Alkohol kaufen zu dürfen. Der Mann an der Kasse hatte Cappys Fünfziger unter das Kleingeldfach geschoben, und Cappy hatte mindestens zwanzig andere Scheine entdeckt, alles Fünfziger und Hunderter. Mit den Fünfern, Zehnern und Zwanzigern im oberen Fach befanden sich bestimmt zweitausend Dollar in der Kasse.


    Genug, um nach Florida zu kommen.


    Da hatte er seinen Blick im Spiegel gesehen und gedacht: Idiot. Jedem Trottel, der Geld brauchte, fiel als Erstes ein Schnapsgeschäft kurz vor Ladenschluss ein. Wahrscheinlich waren überall Kameras, Waffen, Alarmanlagen und was sonst noch.


    Nein, kein Schnapsladen, Cappy, lass dir was anderes einfallen.


    Cappy starrte sich noch immer im Spiegel an, als das Telefon klingelte.


    Als er ranging, meldete sich Lyle Mack: »Cappy?«


    Cappy, der im hinteren Teil des Cherries saß, sagte zu Lyle Mack: »Shooter hat dir also erzählt, dass ich Leute um die Ecke bringe.«


    »Er hat’s angedeutet, ohne es wirklich auszusprechen.«


    »In Kalifornien könnte einem das Gefängnis einbringen«, sagte Cappy. »Vielleicht sogar die Todesspritze.«


    »Genau deswegen haben wir ein Problem mit Shooter. Er quatscht zu viel.«


    »Zehntausend Dollar?«, fragte Cappy mit ausdrucksloser Stimme.


    »Fünftausend für jeden.«


    »Und dann?«, wollte Cappy wissen.


    »Was meinst du damit?«


    »Man kann sie nicht einfach da draußen liegen lassen«, erklärte Cappy. In puncto Entsorgung besaß er Erfahrung.


    »Wir… schmeißen sie irgendwohin.«


    Cap musterte Lyle Mack eine Zeitlang, bis dieser unruhig zu werden begann. Schließlich sagte er: »Fünfzehn.«


    »Mann, wir haben nicht viel Bares«, sagte Lyle Mack. »Komm schon, Cappy, wir bitten dich als Kumpel darum.« Lyle hatte noch nie einen Mord in Auftrag gegeben und war höllisch nervös. Sein Bruder, der neben ihm saß, rieb sich ununterbrochen das Gesicht.


    »Fünfzehn ist der Freundschaftspreis. Ich brauch einen neuen Van.«


    »Einen neuen Van kriegst du nicht für fünfzehn«, gab Joe Mack zu bedenken.


    »Keinen wirklich neuen, nur einen für mich neuen«, erklärte Cappy.


    Joe Mack beugte sich ein wenig vor. »Weißt du was? Du kannst meinen haben. Dodge Grand Caravan Cargo, drei Jahre alt, bestens gepflegt. XM, Rampe fürs Motorrad und Navi. Genau das Richtige für dich.«


    »Getriebe?«


    »Hat nie Probleme gemacht.«


    »Ich hab einen Dodge; der zickt öfter«, entgegnete Cap, dachte jedoch: Florida.


    »Alles zickt mal. Dodge-Vans sind trotzdem die besten«, sagte Joe Mack.


    »Würd ich mir gern selber ansehen«, erwiderte Cappy.


    »Klar.«


    »Und dazu zweitausend bar. Ich brauch auch was zu essen.«


    Als Lyle Mack in Cappys fahlblaue Augen blickte, wurde ihm bewusst, dass dieser wahnsinnig war.


    Lyle Mack wählte Honey Bees Handynummer. »Bist du noch im Home Depot?«


    »Bin grade am Wagen.«


    »Mir ist da noch was eingefallen«, sagte Lyle Mack. »Geh zurück und hol ein paar von diesen großen Müllsäcken, ja? Und Gummihandschuhe.«


    »Bin ich dein Dienstmädchen oder was?«


    »Verdammt, du stehst doch vor dem Laden, Honey Bee…«


    Cappy sollte am anderen Ende der Straße im Log Cabin auf sie warten, bis Honey Bee zurückkam.


    Jetzt wollte sie die Kneipe aufmachen. »Du hast dich nicht um die Wiener gekümmert. Die werden noch kalt sein, wenn wir öffnen.«


    Lyle Mack schüttelte den Kopf. »Honey Bee, ich hab so viel um die Ohren. Du weißt doch, dass es Probleme gibt. Hilf mir ein bisschen.«


    Als Lyle zur hinteren Tür hinaus war und Joe in seinen Mantel schlüpfte, versuchte dieser, sie aufzumuntern, indem er ihr in den Hintern kniff, aber sie zischte ihn an: »Raus. Such dir eine vernünftige Beschäftigung.«


    Honey Bee besaß eine kleine Ranch mit drei Pferden knapp fünfzig Kilometer südlich von St. Paul. Die Macks waren keine großen Pferdeliebhaber; ihrer Ansicht nach hätte Gott keine Motorräder ersonnen, wenn ihm vorgeschwebt hätte, dass Menschen auf Gäulen ritten.


    Sie fuhren in Joe Macks Van hinaus, damit Cappy sich von dessen gutem Zustand überzeugen konnte, die Macks vorne und Cappy hinten mit einer Schrotflinte, die er von zu Hause mitgebracht hatte.


    Lyle Mack sagte zu seinem Bruder: »So eine Kacke. Wir haben einen prima Job, gutes Geld, keine Schwierigkeiten, und was jetzt? Jetzt geht’s um Mord. Scheiße, um Mord! Und die quasseln die ganze Zeit über den Nigger, den Shooter in Kalifornien umgelegt hat. Hier wird’s genauso werden.«


    »Stimmt«, pflichtete Cappy ihm bei. Die Macks hatten ihm erklärt, in welcher Zwickmühle sie steckten. »Ich kannte ihn kaum zwei Minuten, da hat er schon damit angefangen.«


    »Wir hätten sie nicht nehmen sollen«, sagte Joe Mack.


    »Tja, wir haben einen Fehler gemacht«, gab Lyle Mack zu. »Ich hätte es selber erledigen sollen, mit dir und dem Doc, doch du weißt ja, dass ich am Morgen zu nichts tauge. Wie gesagt, wir haben einen Fehler gemacht, und sie werden dafür zahlen. Gerecht ist das nicht, aber was soll’s? Sonst verpfeifen die uns.«


    »Ist das ein Problem für dich?«, fragte Joe Mack Cappy.


    Cappy schüttelte den Kopf. »Nein, solange ich den Van kriege…«


    Sie sahen eine Weile wortlos zu, wie die Winterlandschaft draußen vorüberglitt, bis Lyle Mack über die Schulter gewandt zu Cappy sagte: »Eins noch: Wenn sie im vorderen Zimmer sitzen, auf einer lila Couch, müssen wir sie da runterlocken. Auf dem Sofa können wir sie nicht erschießen, sonst kriegt Honey Bee die Krise.«


    »Okay, nicht auf dem Sofa«, erwiderte Cappy.


    »Das ist aus Velours und nagelneu«, erklärte Lyle Mack. »Wenn wir sie auf der Couch erledigen, ist sie im Eimer. Und Honey Bee wäre stinksauer. Die hat sie gerade erst bei Pottery Barn gekauft.«


    »Okay.«


    »Wie findest du den Van?«, erkundigte sich Joe Mack. »Hübsches Teil, was?«


    »Ist okay«, antwortete Cappy und schaute nach hinten. Wenn er einen der Rücksitze umklappte, konnte er die BMW problemlos in den Wagen laden.


    Sie nahmen die Ausfahrt. Als sie auf den Feldweg fuhren, sagte Lyle Mack: »Hört mal zu, ich hab eine Idee.«


    Honey Bee nannte ein einfaches Schindelfarmhaus aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert mit einer Veranda ihr Eigen, die nicht mehr ganz im rechten Winkel zum Rest des Gebäudes stand, und einer kreisförmigen Kiesauffahrt, groß genug, um einen Pick-up mit einem Anhänger für zwei Pferde darauf zu wenden. Die Scheune war neueren Datums, aus rotem Metall und hatte einen Heuboden. Die Garage befand sich direkt vor ihnen, der Übungsplatz für die Pferde links.


    Sie lenkten den Wagen in die Auffahrt. Die Macks stiegen aus, öffneten die Seitentür, holten die große Tasche mit den Einkäufen aus dem Home Depot heraus und gingen laut redend zur Scheune. Dabei rutschte Lyle Mack auf einer gelben Pfütze– wahrscheinlich gefrorener Pferdeurin– aus. Als sie das Scheunentor erreichten, trat Lyle ein, während Joe draußen wartete.


    »Mir wird schlecht«, teilte Joe Mack seinem Bruder mit. »Ich finde, wir sollten die Sache abblasen.«


    »Zu spät. Schließlich wollen wir deinen Arsch retten.«


    Kurz darauf sagte Joe Mack: »Scheiße, sie kommen.«


    Lyle Mack nickte. »Hm.«


    »Lyle schaut sich gerade eins der Pferde an«, rief Joe Mack Chapman und Haines zu. »Honey Bee hat Angst, dass ihm was fehlt.«


    Lyle Mack hörte eine undeutliche Antwort und dann, wie Shooter Chapman bemerkte: »Angeblich schmecken Pferde gut. In einer Fernsehsendung hab ich gesehen, dass die Franzosen sie essen.«


    »Ja, die Scheißfranzosen«, murmelte Joe Mack mit fahlem Gesicht und rauer Stimme.


    Dann sagte Haines etwas, das Lyle Mack nicht verstand. Er sah nur, dass Chapman und Haines sich dem Van näherten und sein Bruder wie erstarrt dastand.


    Haines warf einen Blick in den offenen Van. »Hey…«


    Im Innern saß Cappy mit der Schrotflinte. Er schoss Haines ins Gesicht, lud nach und brachte gleich darauf, ohne mit der Wimper zu zucken, Chapman um.


    Cappy kletterte aus dem Wagen, lud noch einmal nach, trat vorsichtig an Chapman und Haines heran, versetzte Chapmans Fuß einen Tritt– keine Reaktion– und wiederholte den Vorgang bei Haines. Dann sahen sich alle um, ob jemand sie beobachtet hatte oder Autos kamen. Nichts.


    »Sie sind tot«, stellte Cappy fest. »Kein Sofa, kein Problem.«


    »Okay«, sagte Lyle Mack, dessen Herz raste. Chapman und Haines lagen wie große, blutige Puppen im Schnee. Shooter wirkte ein wenig überrascht, soweit man das anhand des wenigen, was von seinem Gesicht noch übrig war, beurteilen konnte. Mikey hatte eine Hand an der Pistole in seiner Tasche. Joe stützte sich an der Scheunenwand ab.


    »Schau«, forderte Lyle Mack seinen Bruder auf. »Sie haben Waffen. Ich wette, diese Mistkerle wollten uns umbringen. Ist das zu fassen?«


    »Tja«, sagte Joe Mack und spuckte aus. »Wahrscheinlich dachten sie ähnlich wie wir.«


    »Ich hol die Mülltüten«, erklärte Lyle Mack. »Sieh nach, ob du in der Scheune eine Schaufel findest. Wir müssen alles Eis wegkratzen, an dem Blut ist.«


    Joe Mack ging in die Scheune, in der er eine große Getreideschaufel entdeckte. Es war gar nicht so leicht, das Eis und den Schnee zu entfernen, weil immer wieder Blut nachsickerte. Lyle holte die Brieftaschen aus den Jacken der beiden Männer, nahm die Scheine heraus, die er Chapman gegeben hatte, und reichte sie Cappy. »Deine zweitausend. Das ist mein Geld, nicht ihres. Ich hab’s ihnen heute Morgen geliehen.«


    Cappy nickte und zog an seiner Camel.


    »Lass ja nicht den Stummel auf den Boden fallen«, ermahnte ihn Lyle Mack. »Sonst geht’s uns wie den Gangstern in den Krimis, wo sie immer irgendwo ’ne Kippe finden.«


    Wieder nickte Cappy. Joe und Lyle zogen die Gummihandschuhe an und schoben die beiden Leichen in die Müllsäcke, während Cappy ihnen aus dem offenen Van heraus zuschaute. Als sie sie hineinhievten, dachte Joe Mack, dass sie exakt wie Leichen in Müllsäcken aussahen.


    »Hoffentlich fahren wir nicht allzu lang damit in der Gegend rum«, sagte Cappy.


    »Nein«, erwiderte Lyle Mack. »Ich weiß einen Ort, wo wir sie ausladen können. Da findet man sie erst im Frühjahr, vielleicht sogar nie.« An seinen Bruder gewandt, fügte er hinzu: »Joe, du nimmst ihren Wagen und stellst ihn vor dem Target bei ihrem Haus ab.«


    Sie kratzten die letzten Blutreste weg, wischten die Schaufel mit einem Pferdehandtuch ab und warfen das Tuch und die Gummihandschuhe in einen anderen Sack. »Das verbrennen wir, wenn wir wieder in der Kneipe sind«, erklärte Lyle Mack. »Wir gehen kein Risiko ein.«


    »Wie weit ist es bis zu dem Ort, wo wir sie ausladen?«, fragte Cappy.


    »Knapp fünfzehn Kilometer. Auf Nebenstraßen, da ist nie jemand unterwegs. Wir legen sie unter die kleine Brücke. Da müssen wir kaum aus dem Van raus. Keine Cops, keine Stopps.«


    »Was ist mit der Frau, die mich gesehen hat?«, wollte Joe Mack wissen.


    »Über die müssen wir uns noch unterhalten«, antwortete Lyle und sah Cappy an.


    »Was für eine Frau?«, fragte Cappy.

  


  
    DREI


    Selbe Zeit, selber Ort, alles auf Anfang.


    Weather schlief weniger gut als die Nacht zuvor, weil die Aufregung des Vortags sie belastete. Wieder stand sie in der Dunkelheit auf, zog sich an, redete leise mit Lucas und ging hinunter zu einem schnellen Frühstück, bevor sie in den Wagen stieg. Dann fuhr sie, ihre Gedanken um die Zwillinge kreisend, über verlassene nächtliche Straßen zum Krankenhauskomplex.


    Alain Barakat wartete frierend auf sie, eine Zigarette in der Hand, eine Treppe oberhalb der Sicherheitstür, die er am Morgen zuvor geöffnet hatte. Diese Gegend war ein Alptraum; dunkel und mörderisch kalt. Barakat war im nördlichen Libanon aufgewachsen, wo es Strände und Palmen gab. Dass er ausgerechnet hier landen musste…


    Wenn in einem Jahr seine Assistenzarztzeit zu Ende wäre, würde er nach Paris ziehen. Aus dem Internet wusste er, dass seine amerikanische Medizinerausbildung in Frankreich anerkannt wurde, wenn auch mit bürokratischem Aufwand. Paris. Oder vielleicht L.A.


    Minneapolis hatte nur ein Gutes: Hier gab es aus Kanada geschmuggelte Gauloises. Nein, noch etwas: Kokain.


    Er nahm einen langen Zug an seiner Zigarette und spielte mit dem Gedanken hineinzugehen. Schließlich hatte er nichts mit der Leiche zu tun.


    Nein, das stimmte nicht. Die Aktion mit der Krankenhausapotheke war seine Idee gewesen. Er hatte die Chance erkannt und sie ergriffen…


    Barakat hatte an der Sorbonne zum ersten Mal Kokain von einem Kommilitonen geschnupft und später auch anderes probiert, Aufputsch- und Beruhigungsmittel, ein wenig Marihuana, einmal einen Mescal-Button, ohne dass es ihn zufriedengestellt hätte. Er wollte nicht weniger, sondern mehr Kontrolle.


    Und die verschaffte ihm Kokain.


    Das Kokain hatte ihm durchs Medizinstudium geholfen. Hinterher, in Miami, war die Beschaffung kein Problem gewesen. Und in Minneapolis hatte Barakat herumgefragt und schließlich jemanden gefunden, der im Ruf stand, anständiges Marihuana zu verkaufen, Importqualität aus Kanada. Ein solcher Mann würde wissen, woher man Kokain bekam.


    Barakat hatte das Koks von einem Dealer namens Lonnie und später von Rick erworben, der Lonnies Revier übernahm, als dieser nach Birmingham ging. Dann war Rick bei einem Motorradunfall schwer verletzt worden, und Barakat hatte eineinhalb Wochen lang ohne Stoff auskommen müssen, was ihn fast umbrachte.


    Schließlich war Joe Mack mit einem Gratistütchen Koks vor seiner Tür aufgetaucht.


    »Unser Freund Rick meint, du wärst einer seiner besten Kunden, aber er ist erst mal eine Weile aus dem Geschäft…«


    Zu dem Zeitpunkt hatte Barakat achthundert Dollar die Woche für Kokain ausgegeben, ohne zu wissen, wie er mehr Geld beschaffen könnte. Eines Nachts, den gestohlenen Schlüssel in der Hand, hatte er vor der Krankenhausapotheke gedacht: Keinerlei Sicherheitsmaßnahmen, und ich kenne Leute, die in der Lage wären, den Stoff rauszuholen.


    Es war ihm alles so einfach vorgekommen. Und es hätte auch einfach sein sollen.


    Jetzt stand er zitternd vor Kälte da und versuchte, einen Mord zu planen. Nichts war mehr einfach. Obwohl die Sache gar nicht so uninteressant gewesen wäre, wenn er ein halbwegs kompetentes Team gehabt hätte. Überhaupt faszinierte ihn das Grundkonzept des Verbrechens, dass die Starken von den Armen nahmen und die Klugen von den Dummen. Ein Spiel mit interessantem Einsatz… wenn er nicht mit den Macks zusammengearbeitet hätte.


    Um zwanzig nach fünf bog ein schwarzes Audi-Kabrio in die Parkgarage und fuhr auf einen reservierten Platz im Ärztebereich. Wenig später stieg eine klein gewachsene Blondine aus und bewegte sich in Richtung des Ausgangs gegenüber von Barakat.


    Es musste dieselbe Frau sein, der er im Aufzug begegnet war. Er schloss die Tür, damit sie ihn nicht entdeckte und sich möglicherweise an ihn erinnerte.


    Er wartete nervös und angespannt und begann trotz der Kälte zu schwitzen. Als sie durch die Tür war, folgte er ihr. Dabei dachte er: Erledige es gleich. Knöpf sie dir vor. Eine zierliche Frau in einem menschenleeren Gebäude– er könnte ihr das Genick brechen. Wer würde das schon merken?


    Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Er könnte sie am Aufzug einholen… Doch als er dort ankam, war sie weg. Enttäuschung. Er hätte es geschafft.


    Blieben folgende Fragen: Wer war sie, und wohin wollte sie?


    Für eine Ärztin war sie früh dran, denn die kamen normalerweise erst nach sechs. Andererseits würde das Team des Franzosen bald mit der Trennung der Zwillinge beginnen…


    Er ging in Richtung Operationssaal.


    Etwa dreißig Personen drängten sich auf dem Flur vor dem speziell eingerichteten OP. Wie die meisten anderen Ärzte hatte Barakat eine Erklärung parat, um sich alles ansehen zu können– den eigens angefertigten Operationstisch, die komplizierten Anästhesievorrichtungen und den frisch gestrichenen, mit Markierungen versehenen Boden, der helfen sollte, die Bewegungen des riesigen OP-Teams besser zu koordinieren und die sterilen und nicht-sterilen Personen voneinander getrennt zu halten, auch wenn sie sich vorübergehend mischten.


    Barakat sah, wie die blonde Frau, noch im langen Wintermantel, mit dem Franzosen Gabriel Maret sprach. Maret lauschte ihr aufmerksam, also hatte sie eine wichtige Funktion inne.


    Barakat arbeitete in der Notaufnahme, nicht im Team, nicht einmal im näheren Umfeld. Da sämtliche Mitglieder des Teams sich untereinander kannten, konnte er sich nicht daruntermischen. Er würde zu den Zuschauerplätzen über dem OP gehen. Wenn man dort sitzen wollte, musste man früh da sein. Ein Arzt würde die Vorgänge für die Zuschauer kommentieren. Und die Frau, wenn sie tatsächlich eine wichtige Funktion innehatte, namentlich vorstellen.


    Lucy und Larry Raynes waren bei den Kindern, die bald in den OP gebracht werden sollten. Als Sara Weather entdeckte, begann sie zu weinen, weil sie die Frau erkannte, die ihr Schmerzen zugefügt hatte. Kurz darauf stimmte Ellen in ihr Schluchzen ein.


    Lucy Raynes beugte sich über sie, um sie zu trösten. Larry fuchtelte hilflos mit den Armen und sagte zu Weather: »Sie wollen ihnen gleich etwas zur Beruhigung geben.«


    Weather nickte. »Sie spüren wie wir die Anspannung. Obwohl sie noch klein sind, ahnen sie, dass etwas passieren wird.«


    Ellen drückte gegen die Seiten des Bettchens, was Sara verschob, die zu weinen aufhörte und stattdessen anfing, mit den Händen herumzuschlagen. Die Babys konnten einander hören, hatten einander jedoch noch nie gesehen.


    »Wir haben gerade mit Gabriel gesprochen«, erzählte Larry. »Er meint, alles laufe wie am Schnürchen.«


    »Das gestern war Pech«, erklärte Weather. »Heute ist alles genau wie gestern, nur besser. Vielleicht sind wir sogar nicht mehr ganz so nervös.«


    »Schrecklich, die Sache mit dem alten Mann«, sagte Lucy.


    »Ja, das finde ich auch.« Weather beugte sich über Sara und küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß, es ist nicht leicht, Kleines.«


    Eine Stunde später wurden die Zwillinge in den OP geschoben und sediert, aber noch nicht vollends betäubt. Während die Anästhesisten sie vorbereiteten und alle Geräte überprüften, gesellte sich Maret zu Weather. »Es ist so weit. Heute scheint es keine Probleme mit der Apotheke zu geben.«


    Weather nickte und folgte ihm in den Umkleideraum. Wenig später kam Hanson mit seinem Assistenten. Der Hygienetechniker wartete hinter Weather. Sie zogen sich schweigend an, dann sagte Maret: »Am ersten Übungstag haben wir Vivaldi eingelegt. Wenn niemand was dagegen hat…«


    »Gute Idee«, pflichtete Weather ihm bei, die bei all ihren Operationen Musik hörte. »Fangen wir mit dem ›Frühling‹ an.«


    »Das überlasse ich dir«, erwiderte Maret mit einem Lächeln. »Alles okay?«


    »Ich kann’s kaum erwarten anzufangen«, antwortete sie. Ihre Aufgabe, der erste Teil der Operation, war Routine für sie: bis zum Knochen einschneiden, Blutungen kauterisieren, Kopfhaut zurückschieben. Dann würde sie eine Pause einlegen, bis der Chirurg mit der Säge fertig wäre.


    Ein Anästhesist streckte den Kopf herein. »Wir wären so weit. Soll’s losgehen?«


    Maret sah die Teammitglieder im Umkleideraum an, schürzte die Lippen, nickte und sagte: »Ja.«


    Der Zuschauerraum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Mitglieder des Teams durften sich zuerst einen Sitz aussuchen, danach ging es nach dem Prinzip: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst– solange man den richtigen Ausweis hatte. Barakat blickte sich um: Es waren nicht nur Assistenzärzte, sondern auch ziemlich viele ranghöhere da. Barakat saß ganz oben in der letzten Reihe.


    Unten scharten sich drei Schwestern und zwei Anästhesisten um die zwei kleinen, am Kopf verbundenen Körper. Beide Kinder waren hübsch– nur ein Zentimeter mehr Raum zwischen ihnen, und alles wäre in Ordnung gewesen. Sie lagen auf dem Spezialtisch im grellen Licht, in Plastik gebettet, betäubt, die Augen bedeckt und zugeklebt, über der unteren Hälfte des Gesichts eine Atemmaske.


    Die Tür des Umkleideraums ging auf, und eine zierliche Frau betrat als Erste den OP. Ein Mann, der in der ersten Reihe des Zuschauerraums saß, sprach in ein Mikrofon: »Die Ärzte Gabriel Maret, Weather Karkinnen, Richard Hanson. Dr. Karkinnen wird beginnen…«


    Sie trug Mundschutz, OP-Kappe und -Gewand, Handschuhe, Schutzschuhe und -brille; doch, es war die Frau aus dem Aufzug und dem Audi, dachte Barakat. Sie hatte die richtige Größe und die richtige Figur. Jetzt kannte er ihren Namen und konnte sie googlen.


    Der Mann am Mikrofon erklärte: »Für diejenigen, die gerade erst dazugekommen sind: Im ersten Schritt wird die Kopfhaut an dem Punkt geöffnet, an dem die beiden zusammengewachsen sind, dann wird der erste Expander entfernt und das Bett für die Kraniotomie vorbereitet.«


    An den OP-Leuchten waren Mikrofone angebracht. Barakat konnte hören, wie Dr. Karkinnen sich mit ihrem Hygienetechniker unterhielt, während sie die Instrumente auf einem Tablett zu ihrer Linken zurechtlegten. Dr. Karkinnen beugte sich mit einem Stift über die Babys. Nun konnte Barakat nicht mehr erkennen, was sie tat. Wenig später richtete Dr. Karkinnen sich auf und fragte einen Anästhesisten: »Wie sieht es aus?«


    Nach ein paar Sekunden antwortete dieser: »Gut. Saras Herz ist in Ordnung.«


    Karkinnen: »Dr. Maret?«


    Maret blickte sich um und sagte: »Möge der Herr uns und vor allem den Kindern beistehen. Weather, fang an.«


    Vivaldi-Musik im Hintergrund. Weather ließ sich das Skalpell von ihrem Assistenten reichen und beugte sich über die Köpfe der Mädchen. Sie begann, das Skalpell entlang der mit Stift schwarz markierten Linien zu führen. Dabei nahmen diese eine blutrote Farbe an.


    Jede Haut war anders; vom jungen Erwachsenen bis zum Greis gab es so viele Variationen, dass man immer erst bei der Operation wusste, was einen erwartete: manchmal Sattelleder, manchmal Seidenpapier. Ältere Menschen hatten oft pergamentene Haut, jüngere seltener.


    Bei den Zwillingen war es, als schnitte man in Brie-Käse. Weather, die das von früheren Operationen kannte, achtete gar nicht darauf. Zwischen Kopfhaut und Schädeldecke befand sich fast kein Zwischenraum. Weather schnitt das erste Puzzlestück heraus, zertrennte dabei eine kleine Arterie, die blutete und kauterisiert werden musste, und schob dann langsam die Haut von dem Einschnitt zurück. Im Raum hing der Geruch von verbranntem Blut, nicht unähnlich dem von verbranntem Haar.


    Der erste Teil ihrer Arbeit hatte zwanzig Minuten gedauert.


    Viel hatte sie nicht getan, dachte sie, und doch so vieles: Sie hatte den Anfang gemacht. Noch konnten sie aufhören, aber der Kollege mit seiner speziell angefertigten Säge stand schon bereit. Sobald er ans Werk ging, wäre die Umkehr schwieriger.


    »Ich bin fertig«, verkündete Weather.


    »Sieht gut aus«, sagte Maret.


    Bei der Trennung der Zwillinge ging es nicht nur darum, die Schädeldecke aufzusägen und die Kinder auseinanderzuziehen, sondern vor allem darum, die Blutgefäße innerhalb des Schädels sorgfältig zu trennen, weil sich sonst der Blutdruck in den Köpfen der Kleinen erhöhte, ihre Gehirne schädigte und sie möglicherweise sogar tötete.


    Die Gehirne waren durch eine dünne, zähe Gewebeschicht, die Dura mater, geschützt, die als Versiegelung zwischen Hirn und Schädeldecke fungierte und für den Blutabfluss aus dem Gehirn sorgte. An den meisten Stellen war diese Dura mater dick genug, um sie so trennen zu können, dass für jedes Gehirn noch eine Schicht blieb.


    Die bildgebenden Verfahren hatten jedoch gezeigt, dass mehrere Blutgefäße die Dura mater durchdrangen und sich, statt in einem Gehirn zu bleiben, in das des anderen Zwillings hinüberschlängelten. Sie mussten abgeklemmt und in die Venen des jeweils richtigen Gehirns umgeleitet werden.


    Hanson würde eine speziell angefertigte Schablone an der Verbindungsstelle der Schädel anbringen und mit einer winzigen elektrischen Säge einen Knochenring herauslösen. Nach der Trennung der Zwillinge würden die Löcher in den Schädeln genau der Form und Dicke vorgefertigter Stücke aus alloplastischem Material entsprechen.


    Doch zuvor mussten Maret, ein Neurochirurg und ihre Assistenten die Physiologie der Gehirne überprüfen, um sicher zu sein, dass sie nicht untereinander verbunden waren. Die bildgebenden Verfahren hatten das besagt, andernfalls wäre die kurze Operationsvariante nicht möglich gewesen. Sobald endgültige Sicherheit darüber bestand, würden die Chirurgen beginnen, das Gewebe zu trennen und die Venen zu präparieren.


    Weathers Assistentin fing hysterisch zu kichern an. »Ich hatte solche Angst, etwas falsch zu machen. Ich habe nur drei kleine Handgriffe erledigt und war völlig panisch.«


    »Ich war selbst ziemlich nervös«, gestand Weather. »Ist jetzt alles okay?«


    »Ja, sicher. Nur die Zuschauer irritieren mich. Es sind so viele wichtige Leute da. Was, wenn ich Ihnen ein Skalpell auf den Fuß fallen lasse?«


    »Darauf steht die Todesstrafe«, antwortete Weather.


    Die Schwester begann erneut zu kichern. Es war so ansteckend, dass Weather ebenfalls anfing.


    »Wie würde das denn aussehen? Ein Skalpell zwischen den Zehen?«, fragte Weather japsend.


    Weather schlüpfte aus dem sterilen Mantel, der OP-Haube, dem Schuhschutz und den OP-Handschuhen, warf alles in den Abfall und ging in den Warteraum zu den Eltern der Zwillinge.


    Sie standen auf, als Weather hereinkam, die sie mit einem Lächeln begrüßte. »Die Operation läuft. Ich habe den Anfang gemacht, und jetzt ist Hanson dran.«


    »Wie geht es den Mädchen?«, wollte Larry wissen.


    »Sie sind stabil. Saras Herz hält sich gut. Der nächste Teil wird eine Weile dauern…« Die Eltern nickten. Sie waren darüber informiert, wie viel Zeit die einzelnen Schritte in Anspruch nahmen. Hanson würde mit seiner Säge mehrere Stunden lang beschäftigt sein, dann folgten die Neurochirurgen.


    Weather verabschiedete sich von den Eltern und holte sich eine Tasse Kaffee und ein Brötchen in der Cafeteria, wo sich mehrere Mitglieder des OP-Teams aufhielten. Sie winkten ihr zur Begrüßung zu. Weather gesellte sich zu ihnen.


    Barakat, der ihr gefolgt war, holte sich ein Stück Pizza und eine Tasse Kaffee, darauf bedacht, immer mit dem Rücken zu ihr zu stehen, für den Fall, dass sie sich umdrehte. Sobald sie Platz genommen hatte, trug er sein Tablett zu einem Tisch hinter ihr, wieder mit dem Rücken zu ihr. Eine Weile plauderte sie mit ihren Kollegen über die Operation, dann erzählte sie ihnen, dass sie für die Polizei bei der Erstellung eines Phantombilds von dem Mann, der aus der Parkgarage gekommen war, mitgewirkt habe.


    Barakat trank seinen Kaffee aus und warf einen Blick auf die Uhr. Zu früh für einen zivilisierten Anruf, aber die Macks waren nicht zivilisiert, und außerdem hatte Lyle Mack gesagt, er solle sich melden, sobald er wisse, wer sie sei.


    Weather war im Zuschauerraum, als die ersten Schwierigkeiten bei der Operation auftraten. Plötzlich sagte der Anästhesist: »Saras Herz macht Probleme.«


    Maret nickte einem Kollegen zu und trat einen Schritt vom OP-Tisch zurück. »Was können wir tun?«


    Während er sich mit dem Anästhesisten unterhielt, begutachtete der Kardiologe die Daten der Geräte. Da er nicht zum sterilen Personenkreis gehörte, hielt er sich vom eigentlichen OP-Geschehen fern.


    Die Anomalien verschlimmerten sich. Der Kardiologe verordnete Medikamente zur Stabilisierung von Saras Herz, doch die verlangsamten auch Ellens Puls. Am Ende erklärte der Kardiologe Maret, sie müssten die Kinder zur Behandlung der Herzprobleme in die Intensivstation bringen.


    »Es gibt keine Alternative?«, fragte Maret.


    »Wir könnten noch eine Weile weitermachen, aber wenn Sara dann echte Probleme bekommt, wird es länger dauern, sie beide zu stabilisieren. Unter Umständen würde sich daraus ein Notfall entwickeln.« ›Notfall‹ bedeutete höchstwahrscheinlich den Tod von Sara.


    »Verdammt.« Maret hob den Kopf und sah Weather an. »Weather, wir müssen unterbrechen.«


    »Noch mal fünftausend für die eine Fahrt«, bot Lyle Mack Cappy im Cherries; Cappy war gerade mal eine Stunde aus dem Bett. »Wir haben eine Yamaha für dich ausgeguckt, fast neu, tadelloser Zustand. Der Besitzer hat den Schlüssel in einer Magnetbox unter einer Klappe hinter dem Sitz. Joe bringt dich zu seiner Garage. Der Typ kommt immer erst um acht heim. Nach der Fahrt entsorgst du die Maschine, und Joe holt dich ab. Klare, schnelle Sache.«


    Cappys Blick wanderte zu Joe Mack. »Dein Bild war im Fernsehen. Wie du früher ausgesehen hast.«


    »Das hat keine Ähnlichkeit mit mir«, widersprach Joe Mack.


    »Man erkennt dich darauf«, beharrte Cappy.


    »Sobald wir diese Frau los sind, gibt’s keine Probleme mehr. Allein aufgrund eines Phantombilds kann man niemanden identifizieren«, erklärte Lyle Mack.


    »Mir macht eher Kopfzerbrechen, dass so viele Leute Bescheid wissen«, sagte Cappy.


    »Unterhalten wir uns ein andermal über dieses Thema«, brummte Lyle Mack.


    Cappys Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich hab bei der Arbeit nachgedacht. Daraus könnte ein Job werden: Killer.«


    »Möglich«, erwiderte Lyle Mack und kratzte sich am Kopf, weil er sich wie jeder Geschäftsmann Gedanken über das Organisatorische machte. »Keine Ahnung, wie du das anpacken, wie du Auftraggeber finden willst. Und wenn die erwischt werden, gehst du mit ihnen hops. Aber überlegen solltest du dir die Sache. Damit ließe sich auf jeden Fall was verdienen.«


    »Ich wünschte…«, begann Joe. »Ich finde, wir sollten die Finger von der Sache lassen.«


    Lyle Mack begann, auf und ab zu marschieren. »Joe, sie hat dich gesehen. Wir müssen was unternehmen, solange wir noch können.« Er sah Cappy an. »Eine Frage: Die Schrotflinte, taugt die dafür?«


    »Die nehm ich nicht«, antwortete Cappy, holte einen in Klarsichtfolie gewickelten Revolver aus der Tasche und drehte ihn so, dass die Macks ihn begutachten konnten. »Den hab ich aus Berdoo. Die perfekte Waffe fürs Motorrad. Ich kann sie jetzt nicht anfassen, weil sonst Fingerabdrücke drankommen.«


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Lyle Mack.


    »Darf ich vorstellen? Das ist die Judge«, antwortete Cappy. »Damit muss ich nah ran, so nah, dass der Lauf das Autofenster berührt.«


    »Nicht schlecht«, sagte Lyle.


    Als Cappy und Joe aufbrachen, um die Maschine zu holen, dachte Cappy über seinen Plan nach, Menschen für Geld zu ermorden. So viel anders war das auch nicht, als jemanden wegen eines Motorrads zu töten. Vielleicht überschritt er damit die Grenze… Den ersten Typen hatte er noch mehr oder weniger in Notwehr umgebracht. Später hatte er weitergemacht, weil er es interessant fand.


    Aus dem Fernsehen kannte er alle möglichen Tötungsarten; in Krimis und Kriegsfilmen wurden Leute auf jede nur erdenkliche Weise umgebracht: mit Strom, einer MP, einem Baseballschläger; erschossen, erstochen, erdrosselt, vergiftet, einfach alles. In den Nachrichten flogen echte Flugzeuge in echte Gebäude, und echte Menschen sprengten sich in die Luft.


    Natürlich erklärte immer irgendeine TV-Tusse mit betroffener Miene, wie schrecklich das war, aber Cappy empfand nichts, wenn er solche Dinge sah, außer vielleicht Interesse. Im Übrigen hatte er den Eindruck, dass es der TV-Tusse genauso ging. Und allen anderen. Das war Unterhaltung, und im realen Leben war die Sache sogar noch unterhaltsamer.


    Wie eine rasante Fahrt auf einer Maschine: Man wusste nicht genau, was passieren würde. Es war fast wie im Film, nur heißer. Es fühlte sich an, als ob man Bruce Willis dabei zuschaute, wie er jemanden ins Jenseits beförderte, aber zehnmal, ach was, hundertmal so intensiv. Cappy ging nach einem Mord gern noch einmal alles im Geiste durch, genauso, wie er sich Bruce-Willis-Filme gern öfter ansah.


    Ja, es war intensiv.


    Doch Lyle Mack hatte recht. Wie sollte er in Kontakt kommen mit Leuten, die solche Aufträge vergaben? Vielleicht sollte er sich jemanden von der Mafia suchen. Darüber musste er weiter nachdenken.


    »Da wären wir«, sagte Joe Mack, als sie in eine Gasse einbogen, und deutete auf eine Garage. »Die weiße mit den roten Türen. Ich lass dich direkt davor raus. Da kann uns niemand beobachten, es sei denn, er steht in der Gasse. Trotzdem muss es schnell gehen.«


    Cappy nickte. »Keine Sorge.« Er griff unter den Sitz und holte die Einkaufstüte mit der Waffe heraus. »Bis gleich.«


    Er wirkt tatsächlich ruhig, dachte Joe Mack, als Cappy ausstieg. Joes Hände zitterten so sehr, dass er kaum das Lenkrad halten konnte, und jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er zuerst die lächelnden Gesichter von Mikey und Shooter und dann die toten. Die Sache machte ihm zu schaffen. Am Abend würde er ziemlich viel trinken müssen, um einschlafen zu können.


    Am Abend?


    Er fischte eine Flasche Bourbon unter dem Sitz heraus und nahm einen Schluck.


    Die Sonne begann bereits um drei Uhr nachmittags am Horizont zu verschwinden. Weather lenkte den Wagen aus der Parkgarage, blickte nach links und rechts und bog nach links ab, in Richtung I-94. Schon nach etwa eineinhalb Kilometern würde sie sie an der Cretin Avenue wieder verlassen und nach Süden fahren.


    Sie war müde und wollte so schnell wie möglich nach Hause und schlafen. Ihre Arbeit bei der OP war nicht schwierig gewesen, doch die Gesamtsituation gestaltete sich stressiger als erwartet. Das lag weniger an der OP selbst als am Reden darüber. Sie hätten die Dura mater innerhalb einer halben Stunde von Saras Gehirn trennen, sie ganz Ellen überlassen und die Wunde vernähen können. Ellen hätte das gut verkraftet.


    Aber dann wäre Sara gestorben. In den Fachaufsätzen hätte es geheißen, eine Patientin sei »geopfert« worden, damit die andere weiterleben könne. »Geopfert«– was für ein hübscher Ausdruck. Bei dem Gedanken, eine solche Entscheidung treffen zu müssen, bekam sie eine Gänsehaut. Die Trennung der Dura mater mit sämtlichen Blutgefäßen war ungeheuer zeitaufwändig. Die Neurochirurgen näherten sich millimeterweise an, sortierten Venen, retteten, was möglich war.


    Doch wenn etwas schiefging…


    Ich muss mich hinlegen, dachte sie. Wenn sich Saras Herz stabilisierte, würde die Operation unter Umständen mitten in der Nacht fortgeführt. Oder wenn sich ihr Zustand so sehr verschlechterte, dass sie gezwungen waren, Sara zu opfern, um Ellen zu retten…


    Beim Verlassen der Parkgarage warf Weather einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte, wie ungefähr einen Häuserblock von ihr entfernt ein Motorradfahrer vom Gehsteigrand losfuhr. Sie achtete nicht weiter auf ihn. Als die Ampel vor ihr auf Gelb schaltete, drückte sie das Gaspedal durch. Im Rückspiegel sah sie, dass der Biker die rote Ampel glatt überfahren hatte und beinahe von einem Auto erfasst worden wäre.


    Idiot.


    Sie bog nach rechts auf die lange Auffahrt zur I-94 und beschleunigte. Weather fuhr gern schnell und meinte, als Chirurgin mit guten Reflexen ein Recht darauf zu haben. Und außerdem hatte sie an diesem Renntraining teilgenommen. Im Lauf der Jahre hatte es die eine oder andere brenzlige Situation gegeben… unvorhersehbare Umstände, wie sie zu ihrer Verteidigung behauptete. Zum Beispiel, als sie durch das Garagentor gefahren war. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie äußerlich ruhig und verständnisvoll Lucas geblieben war, obwohl er innerlich vor Wut gekocht hatte.


    Kurz vor der Ausfahrt sah sie den Biker wieder, der sich in die Kurve legte und rasch näher kam. Da sie den Highway verlassen wollte, blieb sie auf der rechten Spur.


    Sie passte sich dem fließenden Verkehr an, fuhr mit ungefähr hundert Stundenkilometern. Im linken Außenspiegel beobachtete sie, wie der einzelne Scheinwerfer sich zwischen den Autos hindurchschlängelte, etwa zweihundert Meter entfernt, ziemlich schnell. Leider war es zu dunkel, um viel erkennen zu können.


    Als das Motorrad sie fast erreicht hatte, sah sie den Helm und die schwarze Lederkluft. Der Biker befand sich auf Höhe ihres hinteren Kotflügels, als er die linke Hand vom Lenker nahm und etwas unter seiner Jacke hervorholte.


    Sie spürte, wie er sich auf ihr Fenster konzentrierte, und nahm wahr, wie er die Hand hob. Weil sie die Frau eines Polizisten war, schoss ihr durch den Kopf: Pistole.


    Sie lenkte den Wagen nach links, auf seine Spur, und bremste gleichzeitig. Das Motorrad sauste links an ihr vorbei, und der Fahrer ließ das, was er in der Hand gehabt hatte, fallen. Er versuchte, es aufzufangen, ohne Erfolg. Weather dachte wieder: Pistole. Und riss das Steuer nach links, so dass sie sich hinter ihm befand. Wütend drückte sie das Gaspedal durch.


    Der Instinkt sagte ihr, dass das einer der Männer von dem Überfall sein musste, die Don umgebracht hatten. Und jetzt waren sie hinter ihr her. Aber sie wusste sich zu wehren.


    Obwohl der Audi schnell war, konnte er sich nicht mit dem Motorrad messen. Der Biker blickte nach hinten, sah sie näher kommen und machte sich, das Vorderrad in der Luft, aus dem Staub. Weather hatte den Eindruck, dass es sich um einen eher kleinen Mann handelte. Die Räuber waren groß und kräftig gewesen… Doch es bestand kein Zweifel daran, dass er sie hatte umbringen wollen.


    Sie folgte ihm ein paar hundert Meter bis zur Ausfahrt an der Cretin Avenue. Dort fuhr sie herunter, bog nach rechts ab und hielt neben dem Golfplatz an, wo sie den Sicherheitsgurt löste, das Handy herausholte und die 911 wählte.


    »Handelt es sich um einen Notfall?«


    »Mein Name ist Weather Karkinnen, ich bin Chirurgin. Ein Mann hat gerade versucht, mich zu töten. Er fährt auf einem Motorrad auf der I-94 in östlicher Richtung zur Snelling. Er ist ziemlich schnell…«


    Fünfzehn Minuten später war Lucas bei ihr.


    Weather hatte den Wagen um den Golfplatz herum zum Klubhaus gelenkt, ihn dort abgestellt und war hineingegangen, um dem Geschäftsführer mitzuteilen, dass sie auf die Polizei warte. Die ersten Beamten trafen zwei Minuten später ein; in der Zwischenzeit hatte sie Lucas angerufen.


    »Ich bin mir ziemlich sicher«, hatte sie ihm am Telefon erklärt, »dass er die Pistole, falls es eine war, verloren hat.«


    »Weißt du, wo?«, hatte Lucas gefragt.


    »Kurz nach der 280. Vielleicht drei- oder vierhundert Meter östlich davon.«


    »Okay. Kann er gesehen haben, wohin du gefahren bist? Und dass du jetzt im Klub bist?«


    »Nein. Ich habe sofort die Polizei gerufen und warte hier auf sie.«


    »Bleib im Klub. Ich bin schon unterwegs.«


    Als die ersten Polizisten aus St. Paul eintrafen, wirkten sie skeptisch. Als sie ihnen sagte, sie habe möglicherweise das Gesicht eines der Krankenhausräuber gesehen, begannen sie, Interesse zu zeigen. Als sie schließlich erwähnte, dass Lucas ihr Mann sei und der Biker eine Waffe auf dem Highway verloren haben könnte, machten sie sich an die Arbeit.


    Lucas, der mit dem Truck kam, drängte sich zwischen den Cops hindurch und fragte Weather mit blassem Gesicht: »Alles in Ordnung?«


    »Ja, es geht mir gut.«


    Lucas wandte sich an einen der Polizisten. »Haben Sie jemanden losgeschickt, um nach der Waffe zu suchen?«


    Der Beamte nickte. »Jemand von der Highway Patrol sperrt die I-94 ab, und zwei unserer Wagen sind bei ihm. Wird allerdings ziemlich schwierig in der Rushhour.«


    »Der Typ, den du gestern gesehen hast«, sagte Lucas zu Weather. »Das muss einer der Räuber gewesen sein. Was für ein Motorrad war es? Hast du die Marke erkannt?«


    »Jedenfalls keine Harley. Der Typ hatte die Beine hinten und fuhr über den Lenker gebeugt. Beim Gasgeben hat es den vorderen Reifen vom Boden gehoben. Er trug einen schwarzen Helm und war eher klein. Den Eindruck hatte ich zumindest.«


    Einer der Cops sagte: »Die Highway Patrol hat sofort nach Mrs. Davenports Anruf östlich der Stadt Ausschau nach so einer Maschine gehalten, ohne Erfolg. Vermutlich ist der Typ irgendwo von der I-94 abgefahren.«


    »In dieser Jahreszeit sind nicht viele Motorräder unterwegs«, stellte der andere Polizist fest. »Zu viel Schnee und Eis.«


    »Im Moment ist die Straße frei«, sagte Lucas.


    »Die I-94, aber auf kleinen Straßen wird’s in den Kurven gefährlich für ein Motorrad«, erwiderte der Cop.


    Lucas nickte. Der Mann hatte recht. »Sind Meldungen über gestohlene Maschinen eingegangen?«


    »Das überprüfen wir.«


    »Bis wir den Kerl finden, müssen wir dich von der Bildfläche verschwinden lassen«, sagte Lucas zu Weather. »Wir könnten dich im University Radisson unterbringen…«


    Weather schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche meinen Schlaf und möchte daheim bei den Kindern sein, und außerdem muss ich jeden Tag pünktlich ins Krankenhaus, unter Umständen sogar mitten in der Nacht.«


    »Wie geht’s den Zwillingen?«


    »Saras Herz macht Probleme. Sie arbeiten dran, doch die Medikamente für sie schaden Ellen. Vielleicht klappt es morgen.«


    »Müde?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich– aber wenn das noch ein paar Tage so weitergeht, wird es möglicherweise übel. Wir wussten, dass es so kommen könnte. Deswegen will ich zu Hause sein.«


    »Was hältst du von einem Hausgast?«, erkundigte sich Lucas.


    Sie schüttelte den Kopf. »Lucas, ich möchte nicht, dass Shrake oder Jenkins im Haus rumlungern. Die machen am Ende noch das Klavier kaputt.«


    »Ich hab Virgil angerufen. Er sagt, er ist in einer Stunde hier.«


    Sie nickte. »Virgil ist okay. Außerdem klingt es sowieso nach einer beschlossenen Sache.«


    »Ja, allerdings.«


    Weather kannte den Tonfall. Sie waren beide aufbrausend und wussten, wann der andere nicht mit sich reden ließ, wann Verhandlungen nicht möglich waren. Sie nickte. Virgil würde kommen.


    Lucas rief den Polizei-Supervisor an, einen alten Freund namens Larouse.


    »Brauchst du einen Wagen vor deinem Haus?«, fragte Larouse.


    »Er muss nicht davor abgestellt sein, aber wenn jemand regelmäßig die Runde im Viertel machen könnte, wäre das nicht schlecht.«


    »Wir überprüfen jeden, der sich in die Gegend verirrt«, versprach Larouse. »Moment, bitte.« Kurzes Schweigen, dann meldete er sich wieder. »Wir haben die Waffe, einen Taurus-Revolver. Sind ungefähr zweihundert Autos drübergefahren, aber die Patronen stecken noch drin. Vielleicht finden wir an denen Fingerabdrücke.«


    Kurz darauf beendete Lucas das Gespräch. »Meld dich, sobald sich was Neues ergibt.«


    Weather, die gelauscht hatte, fragte: »Gute Nachrichten?«


    »Du hast dir das mit der Waffe nicht eingebildet– sie haben sie gefunden.«


    »Hab ich’s doch gewusst.«


    »Ist ziemlich demoliert, weil jede Menge Autos drübergefahren sind. Sie bringen sie ins Labor, um die Patronen auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Hinterher schicken sie sie uns. Wir hoffen, dass DNS-Proben dran sind.«


    »Klingt nicht gerade zuversichtlich.«


    »Wenn Fingerabdrücke an den Patronen sind, findet Lodmell sie. Ich vermute, dass der Typ aktenkundig ist. Für so einen Auftrag schickt man keinen Neuling raus.«


    Weather seufzte.


    »Du hast Glück gehabt.«


    »Das war nicht nur Glück«, widersprach sie und erzählte ihm, wie sie den Audi vor das Motorrad gelenkt und den Fahrer dazu gebracht hatte, die Waffe fallen zu lassen, und wie sie ihn anschließend mit dem Wagen verfolgt hatte.


    »Du bist verrückt«, sagte er und nahm sie in den Schwitzkasten.


    Aber er hatte Angst.


    Lucas ging zu den Polizisten, um weiter mit ihnen zu reden.


    Zum ersten Mal seit langem erinnerte sich Weather wieder an einen Wintertag im Hennepin General Hospital in Minneapolis mit einem verrückten Biker namens Dick LaChaise.


    LaChaise und zwei Killer-Freunde waren hinter Lucas her gewesen, weil dessen Team LaChaises Frau und Schwester bei einem Bankraub getötet hatte. LaChaise hatte Weather im Krankenhaus als Geisel genommen, und Lucas war höchstpersönlich zu LaChaise gekommen, um ihn davon abzubringen, dass er sie tötete.


    Jedenfalls hatte Weather das wie LaChaise geglaubt.


    Doch sobald LaChaise die Mündung seiner Pistole ein wenig von Weathers Kopf entfernte, hatte ein Scharfschütze ihn erschossen. Weather war, vollgespritzt mit Blut, Gehirnmasse und Schädelsplittern, zu Boden gegangen.


    Danach hatte sie Lucas’ Gesellschaft nicht mehr ertragen; es hatte Jahre gedauert, zu ihm zurückzufinden. Jetzt war wieder ein verrückter Biker hinter ihr her gewesen; plötzlich wähnte sie sich auf dem Flur von damals, auf dem der Kopf von LaChaise zerbarst…


    »Nein.« Sie schüttelte die Erinnerung ab.


    Sie konnte wiederkommen, das wusste sie, doch fürs Erste verdrängte sie sie. Sie hatte die Geschichte verarbeitet. LaChaise war tot, und das hier hatte nichts mit Dick LaChaise oder Lucas Davenport zu tun.


    Lucas berührte ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


    »Ich hab’s mit der Angst zu tun bekommen«, gestand sie. »Zuvor hatte ich keine Zeit, mich zu fürchten.«


    Cappy versuchte fluchend, die Waffe zu erwischen, hörte das Aufheulen eines Motors, schaute zurück und merkte, dass die Wahnsinnige ihn jagte. Er beschleunigte, spürte, wie das vordere Rad sich in die Luft erhob, fuhr über die Mittellinie und raste davon. Cappy sah ihre Scheinwerfer, wie sie nach links schwenkte und die Ausfahrt nahm. Er wählte die nächste und kroch wegen der Schneereste und Eisflächen vorsichtig durch das Viertel dahinter. Drei Häuserblocks von der Central High School entfernt, vier Minuten nach seinem Angriff auf Weather, stellte er die Maschine zwischen zwei geparkte Autos und ging die Straße zur Central High hinunter, wo Joe Mack in seinem Van auf ihn wartete.


    »Hat nicht geklappt«, sagte Cappy und kletterte auf den Beifahrersitz. »Das Miststück ist mir mit dem Wagen gefolgt. Hätte mich fast aus dem Sattel geholt. Den Scheißrevolver hab ich verloren.«


    Joe Mack reckte den Hals und ließ den Blick in alle Richtungen schweifen. »Ist dir jemand hinterher?«


    »Nein. Hab die Maschine abgestellt. Wegen dem Schal und dem Helm hat niemand mein Gesicht gesehen.«


    »Und die Waffe…«


    »Ist sauber. Scheiße, dass ich sie verloren hab. Ich hätte sie gebraucht. Bin nicht mal zum Schießen gekommen.«


    Zwei Minuten später fuhren sie auf der I-94 in Richtung Osten. Joe Mack sagte: »Ich will rüber zu Eddie’s. Die Typen da werden behaupten, ich wär seit Wochen dort und hätte die kurzen Haare schon die ganze Zeit.«


    »Aha.« Cappy wirkte nicht sonderlich interessiert. Er dachte über die Sache mit der Frau nach. Ihr Mangel an Respekt wurmte ihn. Außerdem war ihm der Alkoholgeruch in Joe Macks Atem nicht entgangen. Seiner Meinung nach sollte sich ein Komplize nicht betrinken.


    »Dieses Miststück hat versucht, mich aus dem Sattel zu holen«, sagte Cappy. »Ich war hinter ihr, und es lief alles gut, bis sie plötzlich rüber auf meine Spur ist. Ich wär fast gegen ihren Auspuff geknallt. Ich hatte bloß eine Hand am Lenker und hab vor Schreck die Waffe fallen lassen. Als ich die Maschine wieder unter Kontrolle hatte, war sie zwei Meter hinter mir. Was für eine Verrückte macht so was?«


    »Die Scheiße mit Eddie’s ist nur… Bist du schon mal in Green Bay gewesen?«


    »Nach allem, was passiert ist, sollte ich diese Schlampe gratis umlegen«, sagte Cappy.


    »Was?«


    Cappy sah ihn an. Joe Mack war sturzbetrunken. »Fahr an den Straßenrand«, forderte Cappy ihn auf. »Und lass mich ans Steuer.«


    Cappy lenkte den Wagen zurück zu dem alten Haus in St. Paul Park, in dem sich sein Zimmer befand. Joe, der behauptete, er könne fahren, nahm die Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zum Cherries, wo Lyle Mack im hinteren Teil der Kneipe wartete.


    »Ist schiefgegangen«, sagte Joe Mack und erzählte seinem Bruder kopfschüttelnd die Geschichte. »Ich glaube, es war ein Fehler, Cappy in die Sache reinzuziehen. Wenn die Zicke mit den Bullen redet, werden die anfangen, nach Bikern zu suchen. Das haben sie bis jetzt nicht gemacht. Und wenn sie ihr Fotos zeigen, könnte eins von mir dabei sein.«


    »Das hatte ich nicht bedacht«, sagte Lyle.


    »Vielleicht sind wir einfach nicht clever genug für so was«, sinnierte Joe Mack. »Vielleicht sollten wir ein paar Jahre in Mexiko untertauchen.«


    Lyle Mack sah sich in der Kneipe um. »Und was machen wir mit dem Cherries?«


    »Keine Ahnung. Du hast doch mal gesagt, wir könnten es Honey Bee überschreiben. Damit unsere Namen nicht mehr auftauchen…«


    »Das kriegen wir besser hin.« Lyle Mack spitzte die Ohren. Im vorderen Raum dröhnte »Long Haired Country Boy« aus der Jukebox. »Sollen wir das etwa alles aufgeben?«


    Schneetreiben über dem Mississippi, als Virgil eintraf. Als er aus seinem Truck kletterte, hielt sofort ein Streifenwagen am Straßenrand, aus dem zwei Polizisten stiegen. Lucas streckte den Kopf zur Haustür hinaus und rief: »Der gehört zu uns.«


    Die Polizisten winkten und fuhren weiter. Virgil blickte ihnen nach. »Schweres Geschütz.«


    Virgil war fast so groß wie Lucas, jedoch drahtiger und hatte schulterlange blonde Haare wie ein Surfer. Lucas hatte breite Schultern, dunkle Haare und dunkle Augen.


    Virgil hievte seinen Matchsack aus dem Truck und gesellte sich zu Lucas, der auf die Veranda trat. »Sie haben ihr einen Typen auf einer Yamaha auf den Hals gehetzt«, erklärte er. »Die Kollegen aus St. Paul haben die Maschine in der Snelling Avenue gefunden. Er ist ihr vom Krankenhaus aus gefolgt, was bedeutet, dass sie einen Mann in der Klinik haben. Der Biker wollte sie bei voller Fahrt mit einem Revolver aus dem Wagen pusten.«


    »Wem gehört die Maschine?«


    »Einem gewissen Dick Morris. Die Kollegen aus St. Paul haben ihn überprüft. Er behauptet, das Motorrad sei aus seiner Garage gestohlen worden, als er in der Arbeit war, und die Beamten glauben ihm. Dieser Morris ist Geschäftsmann und hat wohl einen ganz schönen Schreck gekriegt, als er gemerkt hat, was läuft. Er ist in mehreren Klubs; viele Leute kennen seine Maschine.«


    »Der Killer, der Weather gejagt hat, muss ein ziemlich guter Biker und Schütze sein«, bemerkte Virgil.


    »Ja, vermutlich«, erwiderte Lucas.


    »Du hattest doch mal Probleme mit den Seed«, stellte Virgil fest. »Und Weather war auch in die Sache verwickelt.«


    »Das ist lange her. Und der Revolver hier stammt aus Kalifornien.«


    »Trotzdem.«


    Lucas überlegte kurz. »Es hat mit dem Überfall aufs Krankenhaus zu tun. Ich bezweifle, dass sie wissen, wer sie ist. Dennoch, es könnte einer von den Seed sein. Sie haben einen Deal mit den Angels und waren auch schon mal auf dieser Seite des Flusses.«


    Die Bad Seed waren eine Wisconsin-Rockergang, ursprünglich aus Green Bay und Milwaukee, und die Angels beherrschten die Twin Cities.


    »Die Rocker werden allmählich alt und tun sich zusammen«, sagte Virgil. »Ich hab schon Banditos auf der West Side gesehen.«


    »Hm. Mit diesen Theorien sollten wir Weather nicht belasten. Hast du deine Waffe dabei?«


    Virgil lächelte. »War mir klar, dass du dich danach erkundigen würdest.« Er klopfte auf seine Tasche. »Hier drin, Boss. Und im Truck liegt noch eine Schrotflinte. Die hole ich später.«


    Als sie hineingingen, fragte Lucas: »Weißt du, was sie gemacht hat, als sie den Revolver gesehen hat?«


    »Was?«


    »Sie hat versucht, den Typen von der Maschine zu holen.«


    »Mumm hatte die Frau schon immer«, sagte Virgil.


    Drinnen wurde Virgil Marcy Sherrill vorgestellt, die gekommen war, um mit ihnen über den Angriff auf Weather zu reden. »Sie ist Deputy Chief in Minneapolis«, erklärte Lucas.


    Sie gaben einander die Hand.


    »Wir kennen uns vom Yellow-Peril-Fall vor ein paar Jahren«, sagte Virgil zu Marcy. »Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern. Ich hab damals mit Jim Locke zusammengearbeitet, bevor der in den Ruhestand gegangen ist.«


    »Klar. Mein Gott, das muss sechs oder sieben Jahre her sein.«


    »Ich weiß nicht…«, sagte Lucas.


    »Muss gewesen sein, nachdem sie dich bei der Polizei gefeuert haben und bevor du zurückgekommen bist«, meinte Marcy. »Irgendein Arschloch…«


    »Louis Barney«, half Virgil ihr auf die Sprünge.


    »Ja– Louis X. Barney… Er hat ein paar Zwanzig-Liter-Kanister Methanol aus der Garage eines Rennfahrers gestohlen und dem Richter erzählt, er hätte es für Alkohol gehalten. Er hat das Zeug mit Ananassaft vermischt und auf der Straße verkauft. Vier Leute sind blind geworden und zwei gestorben, bevor wir ihn fassen konnten.«


    »Ob er wohl schon wieder aus dem Knast ist?«, überlegte Virgil laut.


    »Er hat zwanzig Jahre gekriegt, was bedeutet, dass er wahrscheinlich nach zwei Dritteln der Strafe rauskommt. Allzu lang dürfte er nicht mehr haben.«


    »Ganz schön heftig, für ein Fast-Versehen«, sagte Lucas.


    »Der Richter hat ihm seine Geschichte nicht abgekauft«, erklärte Marcy. »Barney war selber Alkoholiker und hat keinen Tropfen von dem Fusel angerührt.«


    Weather kam mit einer Kaffeekanne herein, gefolgt von der Haushälterin mit einem Tablett voller Kekse. Weather küsste Virgil auf die Stirn und zerzauste ihm die Haare. »Deine Nase sieht gut aus«, begrüßte sie ihn. An Marcy gewandt fügte sie hinzu: »Bei unserer letzten Begegnung hatte er dieses riesige Aluminiumding auf dem Riechkolben. Von einem Kampf.«


    »Darüber hab ich gelesen«, sagte Marcy. »Der Fall mit dem vergrabenen Auto.«


    »Wie geht’s?«, erkundigte sich Virgil bei Weather.


    »Das überlege ich die ganze Zeit«, antwortete Weather. »Letztlich weiß ich es gar nicht so genau, weil meine Gedanken bei der Operation sind. Ich verdränge die Angelegenheit und lasse mich einfach unter eure Fittiche nehmen.«


    »Wunderbar«, sagte Marcy. »Wenn sie’s noch mal versuchen, haben wir sie.«


    »Sie haben sie im Krankenhaus aufgespürt. Jemand in der Klinik muss den Coup geplant haben«, erklärte Lucas.


    »Das glaube ich auch«, pflichtete Marcy ihm bei. »Wir legen allen die Daumenschrauben an und setzen sämtliche verfügbaren Kräfte ein.«


    »Dann muss ich mich ja nicht drum kümmern«, erwiderte Lucas.


    Sie lächelte. »Nein.«


    Als die Kinder am Abend im Bett lagen, die Haushälterin nach Hause gefahren war und Weather sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte, lud Virgil seine Schrotflinte aus dem Truck und sagte zu Lucas: »Meiner Ansicht nach solltest du dich doch drum kümmern. Du bist der zweitcleverste Cop von Minnesota. So einen kann man immer gebrauchen.«


    »Marcy gegenüber bin ich ein bisschen gehemmt«, erklärte Lucas. »Sie hat früher für mich gearbeitet.«


    Virgil, der ihre Vorgeschichte kannte, schnaubte.


    »Hey…«


    »Ich bleibe bei meinem Standpunkt«, sagte Virgil. »Es schadet nie, ein bisschen mehr IQ zur Verfügung zu haben. Zum Glück hast du mich.«


    Im Winter schlief Weather in knöchellangen Flanellnachthemden, und in wirklich kalten Nächten zog sie Socken an, obwohl es im Schlafzimmer auch in wirklich kalten Nächten nicht kälter war als in halbkalten. Als Lucas das Zimmer betrat, trug sie ein eng anliegendes Achselshirt, so tief ausgeschnitten, dass der Rand ihrer Brustwarzen zu sehen war, und einen weißen Slip.


    »Ich bin auch schrecklich müde«, jammerte Lucas.


    »Armer Kleiner«, tröstete sie ihn. »Lass dir beim Ausziehen helfen.«


    Lucas hatte an Weather immer schon gefallen, dass sie in puncto Sex genau wusste, was sie wollte, und es sich holte. Sie rollten übers Bett, redeten, lachten und streichelten einander, bis Weather obenauf landete und ihn wie ein übereifriges Pferd bremste: »Ruhig, Junge« oder »Langsam«. Sie ritt auf ihm, das Achselshirt über die Brüste hochgeschoben, bis sie zum Orgasmus kam und ein pfeifendes Geräusch von sich gab.


    Als sie sich ein paar Sekunden lang auf seiner Brust ausgeruht hatte, sagte sie: »Gut, jetzt du. Aber stör dich nicht dran, wenn ich hin und wieder einen Blick auf die Uhr werfe.«


    »Du wärst selbst dann nicht in der Verfassung, eine Uhr zu lesen, wenn du eine tragen würdest«, erwiderte Lucas und drehte sie auf den Rücken. »Aufgepasst, es geht los…«


    Hinterher fragte sie: »Glaubst du, es ist ein schlechtes Zeichen, wenn man beim Sex kichert?«


    »Kommt drauf an, worüber. Über mich natürlich nicht.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Ich bin zu müde, um ernst zu sein. Also halt den Mund. Oder erzähl mir was wirklich Wichtiges.«


    »Zum Beispiel?« Sie sah ihn in der Dunkelheit an.


    »Hast du echt keine Angst?«


    »Irgendwie schon. Aber ich gebe nicht klein bei, sondern erledige, was zu tun ist.«


    »Du wirst uns nicht an der Nase herumführen, oder?«


    »Nein. Ich denke an die Zwillinge, kümmere mich um sie, verdränge alles andere aus meinem Kopf und lasse mich von euch beschützen.«


    Cappy wurde von einem Klopfen an der Tür aus dem Schlaf gerissen. Niemand klopfte je an seiner Tür, weil niemand wusste, wo er wohnte. Es hörte sich nicht nach Bullen an– wie er sich Klopfen von Bullen vorstellte. Er sah auf die Uhr: nach elf.


    Erneut klopfte es.


    Er stand auf, ging zur Tür, öffnete sie bei vorgelegter Kette und schaute hinaus. Joe Mack stand mit einer Tüte im Flur.


    »Ich hab was für dich«, sagte er, wieder mit Bourbongeruch im Atem.


    Cappy schloss die Tür so weit, dass er die Kette zurückziehen konnte, öffnete sie wieder und trat einen Schritt zurück. Als Joe Mack hereinkam, sah er aus, als wollte er »hübsches Zimmer« sagen, aber weil die Bemerkung absurd gewesen wäre, verkniff er sie sich und gab ihm nur die Tüte. Als Cappy sie in der Hand wog, wusste er sofort, was darin war.


    Er holte die Taurus Judge heraus.


    »Wo hast du die her?«


    »Hier gibt’s alle Waffen, die du dir vorstellen kannst, wenn du nur weißt, wo du suchen musst. Die wurde in Minneapolis geklaut, ist also heiß. Falls die Bullen dich erwischen sollten, erzählst du ihnen, du hast sie jemandem an der Hennepin Avenue abgekauft, zur Selbstverteidigung, weil du in einer gefährlichen Gegend lebst.«


    Cappy nickte. »Willst du was rauchen?«


    »Nee, ich hab zu tun.« Er hinterließ eine Wolke aus Alkoholdünsten.


    Joe Mack war hackedicht, dachte Cappy, legte sich mit dem Revolver wieder ins Bett, ließ den Zylinder kreisen, holte die Patronen heraus und schob die Waffe unters Kissen. Ein paar Minuten lang lauschte er noch dem Ticken des Weckers, bevor er ganz entspannt mit der Taurus Judge unter dem Kopf eindöste.

  


  
    VIER


    Joe Mack beugte sich zu seinem Bruder hinüber und murmelte: »Schau dir diese Titten an…«


    »Halt’s Maul. Und hör auf, die so anzugaffen«, ermahnte ihn Lyle Mack. »Sonst machst du ihnen Angst.«


    »Die machen mir Angst«, sagte Joe Mack, ohne den Blick abzuwenden.


    Joe und Lyle Mack befanden sich auf fremdem Terrain, im Gebäude der Studentenvereinigung der University of Minnesota, wo es von kleinen Blondinen mit rosigen Wangen, Pfirsichhaut und dicken Titten nur so wimmelte.


    Joe Mack hatte noch nie eine mit Pfirsichhaut gebumst. Und er war noch nie auf einem College-Campus gewesen.


    Die Macks trotteten wie Elefanten im Porzellanladen durch das Erdgeschoss in die Cafeteria im Souterrain, wo Barakat mit einem Cappuccino in einer Ecke saß. Er trug ein weißes Hemd, bis obenhin zugeknöpft, blickte finster drein und fing gelegentlich an zu zittern, obwohl ihm Schweiß auf der Stirn stand. Ein dicker Parka lag auf dem Sitz neben ihm.


    Lyle Mack zog einen Stuhl heran, beugte sich zu ihm vor und sagte: »Das war nicht nötig.«


    Barakat zischte: »Ich erzähle euch jetzt eine kurze Geschichte. Mein Vater, meine Familie, die sind alle Christen; sie kommen aus dem Libanon. Euch Amerikanern sagt das nichts, aber für uns bedeutete es, dass wir uns gegen Palästinenser und Syrer verteidigen mussten, die uns hassten.«


    »Ja, ja…«, brummte Lyle Mack.


    Barakat drohte ihm mit dem Finger. »Ich weiß Bescheid über eure albernen Bikergangs, über die Seed. Die bringen hin und wieder einen oder zwei Menschen um. Als ich fünf Jahre alt war, haben unsere Leute in Beirut Hisbollah-Kämpfer aus dem Untergeschoss eines Kaufhauses geholt. Die haben sich ergeben, weil wir sie sonst mit Benzin ausgeräuchert hätten. Sie haben ein paar Tage in einem Gefangenenlager gewartet, bis es zu einem Waffenstillstand gekommen wäre. Wir Christen haben sie einen nach dem anderen rausgeholt, ihnen in den Kopf geschossen und sie in ein Loch gestoßen. Sechzehn Männer. Ich hab vom Dach unseres Hauses aus zugesehen und armenische Aprikosen gegessen. Mein Vater, meine Onkel, meine Cousins, sie waren wie Verkehrspolizisten an einer belebten Kreuzung: Hier rüber, da rüber, peng, peng, peng. Und ich habe Aprikosen gegessen und gelacht. Jetzt sind wir hier in den Vereinigten Staaten und bauen uns was auf. Solide Geschäfte. Ich habe meine Cousins angerufen und ihnen gesagt, dass es geschäftliche Probleme gibt. Wenn ich verschwinde oder sterbe, sollen sie die Brüder Joe Mack und Lyle Mack von der Cherries Bar umbringen. Habt ihr das verstanden? Sie kennen sich aus mit geschäftlichen Problemen; sie erledigen das. Ich habe ihnen freigestellt, wie sie es machen; sie sollen sich nur nicht erwischen lassen und euch, wenn möglich, quälen. Einer meiner Onkel, er heißt Timor, behauptet, er hätte mal einem Hisbollah-Kämpfer mit einem Rasiermesser die gesamte Haut abgezogen, bevor der gestorben ist. Ich weiß nicht, ob er das wirklich geschafft hat, aber versucht hat er es jedenfalls.«


    Die Mack-Brüder starrten ihn einen Moment lang ungläubig an.


    »Ich kann nur hoffen, dass ihr mir glaubt«, sagte Barakat, »denn es stimmt. Nach dem Mord an dem Mann im Krankenhaus wollt ihr mich sicher als Zeugen ausschalten. Versucht das ja nicht. Ich schwöre euch: Es gibt Schlimmeres als Gefängnis.«


    »Soll das heißen, dass noch jemand über den Coup Bescheid weiß? Vielleicht sogar mehrere Leute?«, fragte Lyle Mack.


    »Nein. Sie wissen nicht, warum sie euch umbringen sollen, nur, dass es sein muss«, antwortete Barakat. »Für die Familie.«


    »Mach keinen Scheiß, Al, wir wollen dir nichts tun«, sagte Lyle Mack und lehnte sich mit seinem schönsten Bibelverkäuferlächeln auf seinem Stuhl zurück. »Du steckst genauso tief in der Sache drin wie wir, also müssen wir uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, dass du uns verpfeifst. Wenn die Cops uns auf die Schliche kommen, landen wir alle für den Rest unseres Lebens im Gefängnis.«


    »Ja. Trotzdem möchte ich kein Risiko eingehen.« Barakat beugte sich ein wenig vor. »Ich würde den Stoff nicht hier in Minneapolis verkaufen. Die Polizei sucht bestimmt überall danach.«


    »Lass das mal unsere Sorge sein«, erwiderte Lyle Mack. »Wir haben den Stoff in ein sicheres Versteck gebracht. In ein paar Monaten, wenn sich die Aufregung gelegt hat, verpacken wir ihn neu und bringen ihn an drei oder vier Orte. Die Leute dort sollen aufpassen, wenn sie ihn auf der Straße anbieten. Niemand wird erfahren, woher das Zeug kommt. Es gibt keine Probleme.«


    Barakat starrte sie eine Weile an, bevor er fragte: »Und mein Anteil?«


    Lyle Mack nickte Joe Mack zu, der sich kurz umblickte, bevor er eine braune Tüte hervorholte und Barakat hinschob.


    Barakat nahm sie und wog sie in der Hand. »Das ist kein Kilo.«


    »Die Hälfte«, erklärte Lyle Mack. »Bis jetzt haben wir ja noch nichts, nur Zeug, das wir nicht weiterverschieben können. Sobald das geht, kriegst du die andere Hälfte.«


    »Die Abmachung war…«


    »…dass wir das Krankenhaus überfallen, das Zeug mitnehmen, zwei Tage später anfangen, es zu verscherbeln, und dich dann auszahlen«, führte Lyle Mack den Satz zu Ende. »Aber ich hab einfach keine dreißigtausend flüssig. Außerdem hat sich die Sachlage durch den Kerl, der dabei draufgegangen ist, verändert. Keine Sorge: Du kommst schon zu deinem Anteil, aber du musst dich noch ein bisschen gedulden. Vielleicht zwei Monate. Nicht länger.«


    »Zwei Monate…«, wiederholte Barakat und schob die Tüte in seine Parkatasche. »Noch was: Manchmal zieht ihr Biker euch Verletzungen zu und wollt nicht ins Krankenhaus, weil dann die Polizei Wind davon bekommt. Ich bin ein ziemlich guter Arzt für Notfälle. Ich kann euch helfen– und euren Freunden, die ihr an mich verweist. Davon muss keiner etwas erfahren. Lasst es euch durch den Kopf gehen. Lebend bin ich mehr wert für euch als tot.«


    »Mann, du hast ja richtig Angst«, sagte Lyle Mack.


    »Natürlich«, bestätigte Barakat. »Ihr habt den Mann aus Dummheit umgebracht. Das Gleiche könnte mir auch passieren. Oder weil ihr meint, clever zu sein. Ich will kein Opfer eurer Dummheit werden.«


    Lyle Mack stand auf und gab seinem Bruder ein Zeichen, der sich ebenfalls erhob.


    »Bis bald, Doc«, sagte Joe Mack. »Versuch, dich zu entspannen.«


    »Moment. Was ist mit der Frau?«


    »Ganz ruhig«, erwiderte Joe Mack. »Daran arbeiten wir.«


    »Was ist passiert? Ich hab nichts über sie gehört.«


    »Keine Sorge. Die Sache lief nicht nach Plan, da hat unser Mann sie abgeblasen«, log Lyle Mack. »Wir denken über Alternativen nach und lassen wieder von uns hören.«


    »Ich will damit nichts mehr zu schaffen haben. Ihr…« Er machte eine abfällige Handbewegung, die wohl bedeuten sollte: Ihr seid nicht mehr wert als Fliegen.


    Lyle Mack tippte ihm mit dem Finger gegen die Brust. »Musst du aber vielleicht. Sie hat Joe gesehen. Wenn sie ein Foto von ihm haben, kann sie uns am Arsch kriegen. Wir müssen sie loswerden; darüber sagen wir dir noch Bescheid.«


    »Sie ist in dem Team, das die Zwillinge trennen soll…«


    »Das wissen wir schon. Und es ist uns scheißegal«, erklärte Lyle Mack.


    »Das bedeutet, sie wird die nächste Zeit jeden Tag hier sein. Eins der Mädchen hat Herzprobleme. Die Operation dauert länger, als sie dachten. Ihr wisst also, wo sie ist. Sie kommt jeden Morgen um die gleiche Uhrzeit ins Krankenhaus. Mehr Informationen habe ich auch nicht.«


    »Wir melden uns«, versprach Lyle Mack.


    Sie sahen einander an, dann sagte Joe Mack: »Al, wenn wir sie nicht kriegen und sie erkennt mich, und du bist dran schuld… ist uns deine Scheißfamilie egal. Dann komme ich nämlich dreißig Jahre ins Zuchthaus.«


    »Es gibt Schlimmeres als Gefängnis«, wiederholte Barakat.


    »Ich möchte dir auch was sagen, das du nicht vergessen solltest«, erklärte Joe Mack. »In der Garage hab ich eine Kettensäge. Wenn du mich verpfeifst, schneid ich dich in zwei Hälften, und zwar von unten nach oben, die Eier zuerst.«


    Wieder Schweigen, dann Barakat: »Wenn ihr mehr Informationen braucht, ruft mich an. Auf dem Handy bin ich jederzeit erreichbar. Aber nicht von eurer Kneipe oder von zu Hause aus.«


    »Wir haben saubere Handys«, versicherte ihm Lyle Mack.


    Barakat stand auf. »Und nennt mich nicht Al«, sagte er, bevor er ging.


    Auf dem Weg hinaus fragte Joe Mack seinen Bruder: »Kaufst du ihm die Geschichte mit dem Hautabziehen ab?«


    »Hey, das sind Scheißaraber oder so was«, antwortete Lyle. »Wer weiß, wozu die fähig sind.«


    »Der ist härter, als ich dachte«, sagte Joe. »Ich glaube nicht, dass er uns einen Bären aufgebunden hat.«


    Barakat ging mit der Kokain-Tüte zu seinem Wagen, setzte sich hinein, verriegelte die Türen, sah sich um und holte den wiederverschließbaren Beutel heraus. Ein Pfund, kristallweiß. Die Macks hatten behauptet, es sei rein und unverschnitten; das glaubte er erst, wenn er es probiert hatte.


    Und das würde er jetzt tun. Ein Risiko, ja, denn jeden Augenblick könnte jemand vorbeikommen und ihn im Wagen beobachten. Trotzdem…


    Er nahm seine Aktentasche vom Beifahrersitz, öffnete sie, holte ein Taschenbuch mit glattem Einband heraus, schloss die Aktentasche wieder und legte sie auf seinen Schoß. Blickte sich noch einmal um. Dann schüttelte er zitternd ein kleines Häufchen Koks auf das Buch und probierte es. Es schien in Ordnung zu sein.


    Aber Kokain wurde manchmal mit Strychnin verschnitten, um die Wirkung zu verstärken, hatte er gehört. Was, wenn sie das getan hatten? Es schmeckte sauber. Koks wurde mit Laktose, Mannitol, Lidocain, Dextrose und allem möglichen anderen Zeug gemischt. Barakat spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn.


    Er musste an die Beirut-Geschichte denken, die er den Macks aufgetischt hatte: Alles erlogen, eine wilde Mischung aus Schilderungen seiner damaligen Schulkameraden. Trotzdem bereiteten die Macks ihm Kopfzerbrechen.


    Wieder betrachtete er das Kokain. Egal, was drin war, er konnte nicht mehr länger warten. Barakat holte einen Cafeteria-Strohhalm aus der Tasche, schaute sich ein letztes Mal um und schnupfte den Stoff.


    Kurz darauf sah die Welt ganz anders aus.


    Zuerst der Rush, der wie Strom durch seine Nervenbahnen jagte, dann die Kraft, die Helligkeit, die Klarheit.


    Besser als Sex.


    Am Abend schloss Adnan Shaheen die Tür zu Barakats Haus auf und rief: »Alain?« Shaheen war ein klein gewachsener Mann mit dichtem, buschigem Schnurrbart, dunkler Haut und sanften braunen Augen. Er trug einen Parka über einem weißen, hüftlangen Ärztekittel und war im ersten Assistenzarztjahr in der Inneren Medizin. »Alain, bist du da?«


    Barakats Wagen stand in der Auffahrt. Shaheen hörte ein dumpfes Geräusch aus dem Schlafzimmer, als wäre jemand hingefallen.


    »Alain?« Er drückte die Tür zum Schlafzimmer auf. Barakat saß auf dem Boden, den Rücken zum Bett, Kopf zurückgelehnt, Augen geschlossen, Speichelfetzen in den Mundwinkeln und am Kinn. Er trug ein ärmelloses Unterhemd, Boxershorts und Kniestrümpfe. Seine Schuhe standen zwischen seinen Beinen.


    »O nein«, sagte Shaheen.


    »Verschwinde«, murmelte Barakat.


    Shaheen kniete auf dem Teppich neben Barakat nieder und wechselte ins Arabische. »Was hast du genommen? Kokain?«


    Barakat öffnete die Augen. »Vielleicht… zu viel. Ist schon besser.« Er kicherte. »War ziemlich schlimm vor einer Stunde. Wahnsinn. Mein Blut… hat gebrannt.«


    Shaheen richtete sich auf und schaltete die Lampe neben dem Bett ein.


    Sofort rief Barakat: »Nein, mach sie aus!«


    Shaheen schaltete sie wieder aus. Dabei entdeckte er den Beutel mit dem Kokain auf dem Nachtkästchen. Viel Kokain. Zu viel.


    »Woher hast du das?«, fragte er.


    »Hab Geld.«


    »Nicht genug dafür«, widersprach Shaheen. »Vor drei Tagen hast du dir zweihundert Dollar von mir geliehen.«


    »Verschwinde«, sagte Barakat noch einmal.


    Shaheen sah ihn lange an, bevor er erklärte: »Wenn dein Vater das wüsste, würde er dich enterben.«


    »Dann verrat’s ihm einfach nicht.« Barakat begann, mit den Armen zu fuchteln, und wollte aufstehen. Seine Augen waren schwarz wie Kohle. »Ich muss was essen.«


    »Setz dich aufs Bett. Ich hol dir was…«


    Barakat schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Shaheen ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, der bis auf ein Glas Oliven leer war. Schaute in die Schränke, in denen sich manchmal Frühstücksflocken befanden. Nichts. Nichts zu essen im Haus.


    Shaheen kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Barakat seine Schuhe anstarrte. Seine Sportjacke lag über einem Stuhl. Shaheen nahm sie, holte Barakats Brieftasche heraus und klappte sie auf. Zehn oder fünfzehn Dollar, ein Fünfer und ein paar Ein-Dollar-Scheine.


    »Nicht mal Geld für Lebensmittel«, sagte Shaheen. »Wo hast du das Kokain her? Was hast du angestellt?«


    »Fuck you«, fluchte Barakat auf Englisch, richtete sich auf, nahm den Beutel mit dem Kokain und legte ihn in die Schublade des Nachtkästchens. »Weißt du, was ich brauche? Falafel, viel Falafel. Drei Kilo Falafel, und zwar sofort. Und Kaffee. Jede Menge Kaffee.«


    »Du musst in die Arbeit…«


    Barakat schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Wochen lang die Tagschicht.«


    Shaheen und Barakat waren zusammen aufgewachsen, Shaheens Familie als Diener der Barakats, schon seit Generationen. Während Barakat in einer Privatschule nach der anderen versagte, hatte Shaheen sich bestens geschlagen. Er hatte ein Stipendium für die American University von Beirut errungen, für ein Biologiestudium, und war der Erste aus seiner Familie, der die Highschool und das College besuchte. Barakat war nach Paris gegangen und über die Ausländerquote an die Sorbonne gekommen, hatte dort Wein, Weib und Kokain studiert.


    Shaheen war nach dem Abschluss ein Jahr lang arbeitslos gewesen, weil sein Biologie-Diplom in einem sich auflösenden Land praktisch nichts zählte. Dann war eines Tages Barakat bei ihm aufgetaucht, und sie hatten sich auf eine Abmachung verständigt.


    Barakat hatte Probleme. Fünf Jahre und kein Abschluss in Sicht. Shaheen sollte nach Paris kommen, zu ihm ziehen, ihm bei der Prüfung helfen und dafür sorgen, dass er in den Vereinigten Staaten zum Medizinstudium zugelassen wurde.


    Und ihn durch dieses Studium bringen, egal wie.


    Eine lange Reise von sieben Jahren, doch sie bewältigten sie. Sie kämpften, schummelten, stritten, und irgendwie schaffte es Barakat, der intelligent, aber faul war. Shaheen schlug sich sogar sehr gut. Nicht ganz so gut, wie wenn er allein gewesen wäre, weil er für zwei lernte. Wenn irgendjemand gemerkt hätte, dass sie bei fast jeder Prüfung betrogen, wären sie sofort von der Uni geflogen.


    Nun war es fast vollbracht. Nach der Assistenzarztzeit würden sie getrennte Wege gehen– Shaheen nach Miami, Barakat zurück nach Europa oder L.A. Auf jeden Fall an einen warmen Ort, wo er nicht so viel arbeiten musste.


    Vorausgesetzt, dachte Shaheen, das amerikanische Kokain brachte Barakat nicht vorher um.


    Die beiden besten Falafel-Lokale in St. Paul hatten geschlossen, so dass sie bei einem McDonald’s in der University Avenue landeten. Barakat wollte nicht hinein, weil ihm das Licht darin zu grell war, weswegen Shaheen zwei Viertelpfünder mit Käse, zwei große Pommes-Portionen und einen Erdbeer-Shake für Barakat sowie einen Schokoladen-Shake für sich selbst holte. Sie blieben auf dem Parkplatz; Barakat schlang das Essen hinunter wie ein Verhungernder.


    »Wenn du so weitermachst, muss man dir den Magen auspumpen«, bemerkte Shaheen, als Barakat den letzten Bissen von seinem zweiten Burger aß.


    »Keine Sorge«, sagte Barakat mit vollem Mund.


    »Du hast Geld von deinem Vater gekriegt?«


    »Hm. Noch nicht. Nächste Woche. Ketchup?«


    »Im Beutel.«


    Barakat holte die drei Tütchen heraus und drückte sie auf die Pommes, bevor er sich damit vollzustopfen begann.


    Shaheen überlegte. Ein paar Tage zuvor hatte er Barakat Geld für Lebensmittel geliehen, obwohl er ahnte, dass er es für Dope ausgeben würde. Doch im Haus war nichts zu essen gewesen. Und jetzt sagte Barakat, dass der Scheck seines Vaters erst in einer Woche eintreffen würde.


    Woher hatte er so viel Kokain?


    Plötzlich dämmerte es Shaheen. Er versuchte, den Gedanken wegzuschieben, doch er ließ sich nicht verdrängen.


    Shaheen beugte sich zu Barakat hinüber, so weit, dass dieser stirnrunzelnd zurückwich. »Schwör mir, dass du nichts mit dem Überfall auf die Krankenhausapotheke zu tun hast«, sagte Shaheen mit leiser Stimme.


    Er sah die Wahrheit in Barakats Augen aufblitzen…


    Shaheen sank in sich zusammen und wandte sich ab. »Nein.«


    »Ich war’s nicht«, versicherte ihm Barakat. »Ich schnupfe Kokain, aber ich hatte nichts…«


    Shaheen winkte ab. »Ich kenne dich in- und auswendig und merke, wenn du lügst. Was hast du angestellt? Und warum?«


    »Wenn du irgendjemandem was verrätst, Addie, bringe ich dich um. Wie einen Hund.«


    Shaheen brachte ihn zu seinem Haus zurück. »Neun Stunden, bis deine Schicht beginnt.«


    »Ich bin okay.«


    »Du bist nicht okay, sondern süchtig. Du solltest eine Entziehungskur machen«, erwiderte Shaheen.


    »Vergiss es. Darum kümmere ich mich selbst«, sagte Barakat.


    »Alain…«


    »Ich bin okay«, wiederholte Barakat und ging ins Haus.


    Am Morgen, als er sich fürs Krankenhaus fertig machte, schnupfte er nur eine kleine Menge, gerade genug, um sich zu beruhigen. Das reichte, sein Gehirn wieder in Gang zu bringen, und er dachte: Joe Mack, Lyle Mack, Weather Karkinnen.


    Zwei Themenkomplexe, die Macks auf der einen Seite und Karkinnen auf der anderen.


    Wenn Joe Mack starb, war Barakat die Bedrohung praktisch los– selbst wenn Karkinnen ihn identifizierte, würde die Polizei nicht weiterkommen. Vorausgesetzt, Lyle Mack tat nicht etwas wirklich Dummes und lagerte zum Beispiel die Medikamente in seinem Keller.


    Die Macks hatten einen Killer. Somit war eine weitere Person eingeweiht. Wie viele Leute befanden sich auf der Mack-Seite der Gleichung? Schwer zu beurteilen. Wusste der Killer überhaupt über ihn Bescheid? Barakat überlegte: Die Macks waren nicht die Zuverlässigsten. Das hätte er erkennen müssen, aber der Gedanke an das Kokain hatte ihn blind gemacht.


    Dann war da Weather Karkinnen. Sie hatte ihn gesehen; im schlimmsten Fall erinnerte sie sich an ihn.


    Noch ein bisschen Koks, bevor er ins Krankenhaus fuhr, und ein kleiner Vorrat in Klarsichthülle für die Mittagspause. Das restliche Kokain versteckte er in einem Schuh im Schrank.


    Die Macks waren ein Problem. Karkinnen war nur so lange ein Problem, wie es die Macks gab. Wenn Joe Mack starb… oder beide…


    Die Idee gefiel ihm. Ob die Macks trotz ihrer Beteuerungen und langen Hirnwindungen zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt waren?

  


  
    FÜNF


    Als Weather leise die Treppe hinunterging, spürte sie, dass jemand da war. Sie schaute in die Küche. Im Licht des Wandleuchters im Flur sah sie Virgil Flowers in dem Bogen zwischen Esszimmer und Küche auf seinem Schlafsack sitzen. Von dort aus konnte er sowohl die vordere als auch die hintere Tür im Auge behalten. Eine Schrotflinte lag auf dem Boden hinter ihm.


    »Hast du schlafen können?«, fragte sie.


    »Ja, alles in Ordnung«, versicherte er ihr gähnend.


    Sie vermutete, dass er log und die Nacht damit verbracht hatte, mit seiner Waffe im Erdgeschoss auf und ab zu gehen. »Ich mache Kaffee, und in der Tiefkühltruhe ist Kuchen. Den könnte ich in den Ofen schieben. In zwanzig Minuten wäre er fertig.«


    »Prima, danke. Ich putz mir die Zähne. Mach die Vorhänge in der Küche nicht auf.«


    »Ich glaube nicht…«


    »Mach die Vorhänge nicht auf«, wiederholte er in dem gleichen harten Tonfall, den Lucas manchmal verwendete.


    Sie nickte. »Okay.«


    »Wäre genug Kuchen für noch jemanden da?«, erkundigte sich Virgil.


    »Genug für sechs«, antwortete Weather.


    »Jenkins war die ganze Zeit draußen unterwegs. Ich könnte ihn reinrufen.«


    »Ach, ihr Jungs…«


    Jungs, die sie mit Waffen beschützten. Die Bilder von dem Biker und dem Scharfschützen von damals waren noch nicht wiederaufgetaucht, lauerten aber in ihrem Hinterkopf.


    Kurz darauf kam Lucas in Jeans und Sweatshirt und mit verschlafenem Gesichtsausdruck die Treppe herunter. Er trug ein Schulterholster mit einer .45er. Virgil, der gerade sein Handy-Gespräch beendet hatte, sagte: »Jenkins schaut vielleicht vorbei.«


    Lucas nickte und legte die .45er auf die Arbeitsfläche in der Küche. Wenig später klopfte Jenkins an der seitlichen Tür. Virgil ließ ihn in den Vorraum. Vor dem Mund des kräftigen Jenkins hing eine Atemwolke. »Minus zwanzig«, verkündete er, klatschte in die behandschuhten Hände und fragte fröhlich: »Sind schon alle auf?«


    »O Mann«, brummte Lucas, der Morgenmuffel.


    Weather kochte Kaffee, Lucas heizte den Ofen vor, Virgil ging ins Gästezimmer, und Jenkins zog Jacke und Galoschen aus und legte zwei 9-mm-Glocks auf die Kante des Küchentischs.


    Als die Kaffeemaschine lief, trat Weather ans Telefon, wählte eine Nummer, nannte ihren Namen und fragte: »Alles klar? Danke.« Sie legte auf und sagte zu Lucas: »Der Zeitplan steht. Saras Zustand ist stabil. Keine Ahnung, ob das so bleibt, aber wir werden weitermachen.«


    Beim Kuchenessen diskutierten sie über Politik und das Gesundheitswesen. Es war fast wie vor einem frühmorgendlichen Angelausflug.


    Dann warf Weather einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los.«


    Lucas und Weather nahmen Lucas’ Geländewagen, weil sie hofften, dass der Killer dieses Fahrzeug nicht kannte. Jenkins bildete die Spitze der Eskorte in seinem privaten Crown Vic; es folgten Lucas und dann Virgil mit seinem 4Runner. Sie fuhren nicht zur Parkgarage des Krankenhauses, sondern zum Haupteingang. Jenkins stellte seinen Wagen ab und steckte den SKA-Ausweis hinter die Windschutzscheibe.


    »So, ihr habt mich sicher hergebracht«, sagte Weather im Eingangsbereich der Klinik. »Sehen wir uns am Nachmittag?«


    »Ich bleibe noch ein bisschen. Mal schauen, wer so vorbeikommt«, antwortete Jenkins. Virgil begleitete sie hinein.


    »Vielleicht gönne ich mir einen Happen in der Cafeteria«, meinte Lucas.


    »Ich komme mit«, sagte Virgil.


    Weather sah die beiden an. »Ihr wollt den ganzen Tag hierbleiben, stimmt’s?«


    Jenkins zuckte die Achseln. »Möglich.«


    »Ich nicht«, erklärte Virgil. »Ich fahre zu euch zurück und genehmige mir eine Mütze voll Schlaf.«


    »Ich glaube nicht, dass ihr mich weiter bewachen müsst…«, begann Weather.


    »Kümmer du dich um die Operation; wir übernehmen den Personenschutz«, fiel Lucas ihr ins Wort.


    Hühner. Keine gewöhnlichen Wald- und Wiesenhühner.


    Der Farmer Arnold Shoemaker wirkte wie ein Magnet auf exotisches Federvieh. Er kaufte es nicht, es lief ihm mehr oder weniger zu. Immer wieder kamen Leute mit Geflügel– ungeliebte Haustiere, entflogene Vögel oder Tiere von Farmen, die dichtmachen mussten. Cuckoo Marans, Golden Penciled Hamburgs, Leghorns, Buttercups, Redcaps, Blue-Peckered Logans, Bantam- und Perlhühner… er hatte sie alle.


    Er aß die wenigen Eier, die sie legten, wenn er sie frisch entdeckte, jedoch nie die Hühner selbst. Im Winter liefen sie zwischen Scheune und draußen hin und her. Er fütterte sie mit Küchenresten und gemahlenem Mais; ansonsten blieben sie sich selbst überlassen. Zusätzliches Futter und Insekten konnten sie an der Straße oder in der Scheune finden.


    Er beobachtete sie gern. Nur wenige Menschen wussten, wie schön ein Huhn sein konnte. Viel schöner als ein Papagei.


    Arnold stand vor dem Morgengrauen auf, fuhr in den Ort, frühstückte im Diner, wo die Kellnerin ihn kannte und wusste, dass er Heinz-57-Sauce zu seinen Rühreiern wollte.


    Die Sonne war gerade aufgegangen, als Arnold auf dem Heimweg die Hügelkuppe erreichte und am Minnie Creek Kojoten unter der Brücke hervorhuschen sah, die ihn mit silbrigen Augen beobachteten.


    Kojoten liebten den Geschmack von Arnolds zarten jungen Perlhühnern. Er verlor etwa ein halbes Dutzend Vögel pro Jahr an sie– dann lagen Federn vor der Scheune verstreut, und wieder war es ein alter Freund weniger. Die Kojoten wurden immer dreister.


    Arnold stellte den Wagen ab, eilte ins Haus, zog seine gefütterten Jagdstiefel und seine dicke Jacke an, schloss den Waffenschrank auf und holte die Savage .223 heraus. Dann ging er die Auffahrt hinunter, über die Straße und Dornblickers Feld und auf einen Hügel.


    Die letzten paar Meter robbte er auf Ellbogen und Oberschenkeln über den Schnee. Er verharrte kurz, bevor er sich vorsichtig aufrichtete.


    Vier Kojoten waren unten am Bach; der kalte Wind blies Arnold ins Gesicht, was bedeutete, dass sie ihn nicht wittern konnten. Vielleicht hatten sie ein überfahrenes Reh entdeckt, dachte er.


    Er befand sich etwa hundertdreißig Meter von den Kojoten entfernt. Arnold entsicherte sein Gewehr, suchte sich das größte Tier aus, atmete aus und drückte ab…


    PENG! Der Schuss hallte durch die kalte Winterlandschaft. Drei der Kojoten flüchteten in Richtung Wald. Einer von ihnen machte einen Sprung und ging zu Boden.


    Arnold ließ den Blick auf der Suche nach einer zweiten Schussmöglichkeit über den Waldrand schweifen, doch die Kojoten waren verschwunden. Er erhob sich, hängte das Gewehr über die Schulter und stapfte durch den knirschenden Schnee hinunter, um das tote Tier zu begutachten.


    Etwa zehn Meter von ihm entfernt lagen Müllsäcke. Verdammt. Immer wieder warfen Leute, die sich die Gebühren für die Entsorgung sparen wollten, solche Säcke in den Straßengraben. Ziemlich oft befand sich darin Sondermüll– Farbdosen, alte Fernseher, Insektizide.


    Drei Meter weiter entdeckte er einen Schuh.


    Und dann, durch ein Loch in einem der Müllsäcke, ein weit offenes, gefrorenes blaues Auge.


    Lucas las in der Krankenhauscafeteria gelangweilt eine zerfledderte Ausgabe von The Onion, als Marcy Sherrill anrief und sagte: »Ich esse gerade Karottenschnitze und fettreduzierten Joghurt als Nachmittagssnack.«


    »Ich bin stolz auf dich«, erwiderte Lucas. »War’s das?«


    »Nein. Ich hätte da noch was Interessantes für dich, in Dakota County. Ein Farmer hat dort unter einer Brücke zwei frische Leichen in Müllsäcken gefunden. Ohne Brieftaschen, aber in der Jacke von dem einen steckte eine Benzinrechnung mit seinem Namen drauf. Charles Chapman alias ›Shooter‹ für seine Kumpels von den Seed. Die Deputies in Dakota haben den anderen als Michael Haines, Chapmans Mitbewohner, identifiziert. Beide sind in unserer Datei, beide Mitglieder der Seed. Und beide trugen Jeans, Bikerstiefel und beigefarbene Carhartt-Arbeitsjacken.«


    Lucas beugte sich über den Tisch, und Jenkins, der ihm gegenübersaß, spitzte die Ohren. »Nun, das ist tatsächlich interessant.«


    »Sie haben die Leichen nach St. Paul in die Gerichtsmedizin gebracht. Arme und Gesichter waren von Kojoten zerfetzt, die Beine zum Glück nicht. Haines hat drei Kratzer an der linken Wade, knapp oberhalb der Achillessehne. Sie sehen aus wie von Fingernägeln.«


    »Gute Neuigkeiten«, sagte Lucas. »Ich bringe Weather nach Hause, und dann fahre ich ins Büro und rede mit den Gang-Spezialisten. Das könnte die Lösung bringen.«


    »Wenn zwei von dreien tot sind…«


    »…ist der Dritte, der noch lebt, der Cleverste von ihnen. Nach dem Tod von Don Peterson musste er die anderen aus Sicherheitsgründen loswerden. Vielleicht wusste der Clevere auch, was es bedeutet, dass Haines sich die Kratzer eingehandelt hat.«


    »Die Gerichtsmedizin schickt DNS-Proben rüber zu euch ins Labor, in der Hoffnung, dass wir den Leuten dort Feuer unterm Hintern machen können«, erklärte Marcy. »Die Proben von Petersons Fingernägeln sind bereits dort.«


    »Sie werden mir sagen, dass Chemie Chemie ist, aber ich werde trotzdem versuchen, die Sache zu beschleunigen. Weißt du was? Ich wäre wirklich froh, wenn wir den Fall abschließen könnten.«


    »Ich glaube, das können wir«, erwiderte Marcy, mit Betonung auf »wir«, womit sie Minneapolis meinte.


    »Ich will dir nichts vormachen, Marcy. Wir haben die Informationen über die Rocker und ihre Akten«, sagte Lucas. »Ich sehe mir alles an und rede, mit wem ich reden muss. Schließlich geht’s um meine Frau.«


    Langes Schweigen. »Halt mich auf dem Laufenden.«


    »Du kennst mich doch.«


    Weather hatte die Nähte an den Köpfen der Zwillinge wieder geöffnet, so dass die Neurochirurgen die Dura mater weiter, Millimeter für Millimeter, trennen konnten. Um zwei Uhr nachmittags hatten sie die Hälfte geschafft.


    »Das Herz«, bemerkte der Anästhesist.


    Maret hielt inne und sah Sara an.


    »Nicht Sara, sondern Ellen«, erklärte der Anästhesist.


    Sie holten Seitz, den Kardiologen. »Ihr Blutdruck ist zu niedrig«, sagte er nach einem Blick auf die Monitore. »Sie steht kurz vor dem Herzstillstand.«


    Nun ging alles sehr schnell: Seitz verabreichte ihr stabilisierende Medikamente, doch jetzt machte Sara Probleme.


    »Aufhören. Ihr Blutdruck muss rauf, aber der von Sara darf nicht zu hoch sein. Sie müssen zurück in die Intensivstation«, erklärte Seitz.


    »Wenn wir noch ein oder zwei Stunden weiteroperieren könnten…«, sagte Maret.


    Der Kardiologe schüttelte den Kopf. »Dann verlieren wir eins der Mädchen. Mehr halten sie nicht aus.«


    »Verdammt. Alles andere läuft so gut…«, sagte Maret, sah auf seine Uhr und hinauf zum Zuschauerraum.


    »Weather… wie lange brauchst du, um alles zu verschließen?«


    Weather saß in der vordersten Reihe, Jenkins zwei Reihen hinter ihr. »Eine halbe Stunde.«


    »Dann zieh dich an, und wir hören auf.«


    Die Babys sahen verklebt und mit Gesichtsschutz aus wie kleine, blasse Fleischklopse; ihre Persönlichkeiten spielten im Moment keine Rolle. Zwischendurch kam es Weather vor, als beschäftigte sie sich mit Holzklötzen, dann waren sie plötzlich wieder Kinder. Sie arbeitete schnell. Die Zuschauer beobachteten sie voller Bedauern. Mit jedem Tag kam der Tod für die Mädchen näher.


    Als Weather fertig war und wieder ihre Straßenkleidung trug, ging sie mit Jenkins zum Eingangsbereich des Krankenhauses, wo Marcy Sherrill mit Lucas wartete. Marcy holte Fotos von Haines und Chapman aus ihrer Aktentasche und reichte sie Weather.


    »Ist einer von ihnen der Typ, den du gesehen hast?«


    Weather schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Der Mann hatte dichte Haare bis zu den Schultern, fast… Wie bist du auf die beiden gestoßen?«


    »Jemand hat sie ermordet. Einer hat Kratzer am Bein, und sie waren bei den Seed.«


    Weather bekam eine Gänsehaut. »Möglicherweise sind es die Räuber, aber ich glaube nicht, dass das der Beifahrer ist. Könnte der Fahrer sein. Von dem habe ich bloß den Bart gesehen.«


    »Ist vielleicht gar nicht schlecht«, sagte Lucas zu Marcy. »So haben wir immer noch ein Druckmittel gegen den dritten Mann.«


    Virgil aß in der Kälte auf der Veranda ein Gebäckstück, als sie nach Hause kamen. Jenkins stellte den Wagen hinter einem braunen Cadillac auf der Straße ab, und Lucas lenkte den Truck in die Garage.


    Jenkins, der mit knirschenden Schritten die Auffahrt heraufstapfte, fragte Virgil: »Ist Shrake drinnen?«


    »Kennst du sonst noch jemanden mit einem braunen Cadillac?«


    »War ein Schnäppchen«, erklärte Jenkins.


    »Hoffentlich.« Virgil kaute den letzten Bissen und ging Jenkins voran ins Haus. Lucas und Weather betraten es durch die hintere Tür. Sie trafen sich alle in der Küche, wo Shrake und Letty, Lucas’ und Weathers fünfzehnjährige Tochter, am Frühstückstisch Rommé spielten.


    Shrake, ein ebenso kräftiger Mann wie Jenkins, starrte hemdsärmelig, eine .40er Smith im Schulterholster, unverwandt seine Karten an.


    »Wer gewinnt?«, erkundigte sich Weather.


    »Stör uns nicht«, erwiderte Letty. »Wenn ich verliere, muss ich den Büstenhalter ausziehen.«


    Shrake richtete sich kerzengerade auf und sah zuerst Letty und dann Weather mit offenem Mund an, bevor er stöhnte: »Mein Gott, allein der Aufenthalt hier ist gefährlich.«


    »Dass du das auch schon merkst«, murmelte Lucas. »Leute, es gibt Neuigkeiten…«


    »Und was ist mit mir und meinem Büstenhalter?«, fragte Letty.


    »Dein Problem«, antwortete Lucas. »Halt jetzt entweder den Mund oder verschwinde.«


    Lucas beschrieb die Sachlage: Die Kollegen in Minneapolis konzentrierten sich auf das Krankenhaus; das SKA hatte die Rocker-Akten. »Also erledigen wir die Ermittlungen. Wir arbeiten zusammen, aber ich übernehme das Kommando. Virgil, Jenkins, ihr bewacht weiter Weather. Shrake, du bleibst in der Nähe. Wenn sich was Neues ergibt, rufe ich euch an.«


    »Meinst du, das hat irgendwas mit… damals zu tun?«, fragte Weather. »Mit den Seed?«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Das ist Schnee von gestern. Die Typen seinerzeit waren verrückt, das wissen alle. Nein. Das hier ist der Klinik-Fall. Sie sitzen in der Klemme und versuchen rauszukommen.«


    »Deiner Ansicht nach war jemand im Krankenhaus an dem Coup beteiligt, ein Insider?«, fragte Virgil. »Weather, ich oder jemand anders könnte verbreiten, dass die Seed hinter ihm her sind. Das lockt ihn möglicherweise aus der Reserve.«


    »Sorgt doch dafür, dass es in die Zehn-Uhr-Nachrichten kommt«, mischte sich Letty ein.


    Lucas zuckte mit den Schultern. »Könnten wir probieren, aber ich glaube nicht, dass das zu einem Geständnis führt. Wir haben drei Leichen. Wahrscheinlicher wäre, dass jemand sich vom Acker macht. Darauf sollten wir achten.«


    »Wir müssen uns bei Gang-Spezialisten erkundigen, wo die Seed und die Angels ihre Leute haben«, sagte Jenkins. »Und uns umhören, ob jemand ziemlich viele originalverpackte Medikamente anbietet.«


    »Ja«, pflichtete Lucas ihm bei. »Was sonst?«


    »Wir könnten den Seed Feuer unterm Hintern machen«, schlug Shrake vor. »Und wir müssen weiter auf Weather aufpassen.«

  


  
    SECHS


    Die SKA-Zentrale befand sich in einem modernen Gebäude in einem Wohngebiet von St. Paul, so dass der Parkplatz an einem kalten Winterabend um sechs praktisch leer war. Lucas stieg die Treppen zu seinem Büro empor, hängte seinen Mantel auf und marschierte den Flur hinunter. Frank Harris saß im Dunkeln.


    »Schlafen Sie?«, fragte Lucas.


    »Ich denke nach«, antwortete Harris. »Und meine Augen brennen.«


    Lucas setzte sich auf einen Besucherstuhl. »Sie kennen die Sachlage.«


    »Ja, und Sie kriegen von mir jeden Mann, den ich erübrigen kann«, versprach Harris, ein schmaler Schatten in Anzug und Krawatte auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Aber die Angelegenheit gefällt mir nicht. Wenn’s nicht Ihre Frau wäre, würde ich es nicht machen.«


    »Ich brauche keine Informanten und keinen von Ihren Leuten und verrate nichts. Was ich brauche, sind Namen. Daraus zimmere ich mir meine eigenen Informationen«, erklärte Lucas.


    »Wenn Sie sich mit einem cleveren Mann unterhalten, und manche von denen sind ziemlich clever, werden sie ahnen, wie viel wir rausgefunden haben«, sagte Harris. Er konnte Lucas nicht besonders gut leiden, und das wusste Lucas auch.


    Harris war Polizist in der dritten Generation, lebte von fünfundsiebzigtausend Dollar im Jahr, hatte sich aus einem Vorortrevier ins SKA hochgearbeitet, mit zwanzig geheiratet und drei Kinder gezeugt. Lucas hingegen war durch politische Protektion sofort ganz oben gelandet und– noch schlimmer– reich, fuhr einen Porsche, hatte früher einen Ruf als Frauenheld genossen und bekam von den Medien nach wie vor mehr Aufmerksamkeit, als ihm Harris’ Meinung nach zustand.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Zwei oder drei Namen– das ist nichts. Ich stelle mich dumm. Ich schwöre Ihnen, Frank, ich verheize Sie nicht. Wir brauchen nur einfach einen Ausgangspunkt.«


    »Verbrennen Sie sich mal nicht die Finger«, sagte Harris, beugte sich ein wenig vor und schob einen Aktenordner über den Schreibtisch. »Schreddern Sie alles, wenn Sie es gelesen haben. Die Informationen dürfen nicht nach draußen gelangen; das wäre ein Desaster. Wenn Sie später noch mal eine Kopie benötigen sollten, kann ich eine machen lassen.«


    Lucas nahm den Ordner und stand auf. »Danke, Frank, ich schulde Ihnen was.«


    Manchmal, dachte er beim Hinausgehen, tut man jemandem einen Gefallen, den man nicht mag, weil man bei der Polizei ist. So war das eben.


    Shrake wartete in Lucas’ Büro. Lucas schloss die Tür hinter sich, setzte sich und schlug den Ordner auf, zweihundert Seiten in Farbdruck, Überwachungs- und Informantenberichte, Fotos und Vorstrafenregister von Mitgliedern der Hells Angels und Bad Seed, dazu Erkenntnisse über Outlaws, Banditos und Mongols.


    Lucas teilte die Unterlagen in ungefähr gleiche Hälften und schob die eine Shrake zu. »Fang an. Und sag mir Bescheid, wenn du auf was Interessantes stößt– besonders über die Seed.«


    Die Angels waren die größte Rockergang in den Twin Cities. Die Seed hatten kein Klubhaus, sondern operierten vom Cherries südlich des Flusses aus, stand in dem Bericht. Die Seed hatten eine Kooperationsabsprache mit den Angels, und die Angels waren im Cherries willkommen. Außerdem waren die Seed Bündnispartner der Outlaws in Illinois und galten deshalb als bewährtes Kommunikationsglied zwischen den beiden großen rivalisierenden Gangs.


    Ihr Geld verdienten die Banden mit Drogenhandel, Hehlerei und Kleinkriminalität. Trotzdem hatten die meisten Mitglieder richtige Jobs, und die Fluktuation außerhalb des innersten Kreises war hoch.


    »Genau die richtigen Typen für die Krankenhaussache«, sagte Shrake, der gerade die Vorstrafenregister der toten Seed-Mitglieder Haines und Chapman studiert hatte. »Aussehen und Kleidung stimmen. Die Seed haben Kontakte sowohl nach Westen zu den Angels als auch nach Osten zu den Outlaws, handeln seit Urzeiten mit Drogen und kennen deshalb die Dealer auf der Straße. Haines und Chapman wurden beide wegen Überfällen verurteilt; Haines hat in Wisconsin gesessen, Chapman in Kalifornien. Dazu kommt bei Haines ein Verfahren wegen sexueller Belästigung, das eingestellt wurde, weil die Frau einen Rückzieher gemacht hat, aber er ist in der Datei. Außerdem drei Verwarnungen wegen Alkohol am Steuer, kleine Mengen Marihuana… Auf Chapmans Konto gehen drei Anklagen wegen Körperverletzung, eine Verurteilung, tätliche Angriffe als Jugendlicher, illegaler Waffenbesitz, kleine Mengen Rauschgift. Gut vorstellbar, dass so jemand eine Krankenhausapotheke überfällt.«


    »Sie haben Haines umgebracht, weil sie wussten, dass er in der Datei ist und wir ihn über die Kratzer kriegen würden«, erklärte Lucas. »Sie hatten Angst, dass er Panik bekommt und sie verpfeift.«


    Lucas entdeckte einen Hinweis auf die Inhaber des Cherries, Lyle und Joseph Mack, Brüder, seit Anfang der Neunziger bei den Seed, und auf ihren Vater Ike Mack, der in den Sechzigern Mitglied der Seed gewesen war. Ein Observierungsfoto von Lyle zeigte ihn auf den Stufen einer Kneipe sitzend, umgeben von Bierflaschen, aufgenommen im Herbst 2006.


    »Mit dem müssen wir reden; der kennt alle aus der Gegend«, sagte Lucas und schob Shrake das Foto hin.


    Shrake sah es sich an. »Klein und pummelig. Der war bei dem Überfall aufs Krankenhaus nicht dabei.«


    »Aber er kannte Chapman und Haines.«


    Shrake blätterte die Vorstrafenregister der Macks durch. »Hm. Hehlerei. Zwei Razzien bei beiden; jedes Mal beim Dealen erwischt. Vielleicht im kleinen Stil Sportwetten. Joe Mack hat in zehn Jahren drei Verwarnungen wegen Alkohol am Steuer gesammelt. Scheinen zwei Kneipen gehabt zu haben, eine in Hayward, die andere in Wausau. Sind vor ungefähr acht Jahren hier aufgetaucht und haben das Cherries gekauft. Beschwerden wegen Lärmbelästigung und Parkplatzproblemen. Ein paar Nutten gehen auch für sie auf den Strich, allerdings nicht regelmäßig. Früher hatten sie eine Pornonacht… Richtig harte Typen scheinen sie nicht zu sein, eher Händler. Sie kaufen und verkaufen und stehen dem innersten Zirkel der Seed nahe.«


    Er schob ein sechs Jahre altes Foto von Joe Mack über den Schreibtisch. Darauf war ein kräftiger, bartloser Mann mit Pferdeschwanz zu sehen.


    Eine halbe Stunde später sagte Shrake: »In Stillwater sitzen hundert Killer, die wir freilassen könnten, ohne dass sie jemals wieder ein Verbrechen begehen. Wenn wir dafür hundert von denen hier ins Gefängnis bringen, müssen wir uns einen neuen Job suchen. Typen mit zehn Delikten, das meiste Kleinzeug; sie machen einen Deal und kommen ungeschoren davon. Es ist klar, dass sie zehnmal so viel auf dem Kerbholz haben, aber nie erwischt wurden.«


    »Ihr Samstagabendvergnügen«, sagte Lucas.


    »Ja. Mord, Vergewaltigung, Überfälle, Körperverletzung, Erpressung, Handgreiflichkeiten, Drogen, Prostitution, sexuelle Belästigung, häusliche Gewalt, Trunkenheit am Steuer und so weiter und so fort«, zählte Shrake auf. »Von so was kriege ich Zahnweh.«


    »Einem ordentlichen Kampf gehst du doch auch nicht aus dem Weg«, erwiderte Lucas.


    »Ist ein großer Unterschied zwischen einem Kampf bei einer Festnahme und kaltblütiger Körperverletzung«, erklärte Shrake.


    »Klingt selbstgerecht.«


    »Da könntest du recht haben.«


    Sie lasen eine weitere halbe Stunde, informierten sich gegenseitig über das, was sie herausfanden, und notierten Namen, dann warf Lucas einen Blick auf seine Uhr.


    »Ist jetzt wahrscheinlich Hochbetrieb im Cherries«, stellte er fest.


    Das Cherries sah aus wie ein Haus in einem der Vororte, nur größer, mit asphaltiertem Parkplatz sowie Laderampe und Müllcontainer hinter dem Gebäude. Auf dem Parkplatz standen zehn oder zwölf Fahrzeuge, eine Limousine, ansonsten Geländewagen, Pick-ups, Ford- und Chevy-Vans, samt und sonders mit Anhängerkupplung. Am äußeren Rand des Platzes befanden sich hohe Schneehaufen, und in den Fenstern hingen Budweiser- und Miller-Neonleuchtschriften.


    Lucas stellte den Lexus so, dass das Licht seiner Scheinwerfer die Nummernschilder der beiden Fahrzeuge vor der Laderampe erhellte. Shrake verglich die Kennzeichen mit einer Liste und sagte: »Ja. Das sind sie.«


    Lucas parkte den Wagen unmittelbar vor den zwei Autos. Shrake holte die Pistole aus seinem Gürtelholster und steckte sie in die Seitentasche seiner Jacke. »Joe und Lyle.«


    Sie stiegen aus und gingen knirschenden Schrittes zur vorderen Tür der Kneipe. In der Luft hing der Geruch von Gegrilltem und Highway-Auspuffdünsten; ein Countrysong dröhnte heraus. Es war eine kalte, sternenklare Nacht. »Bubba Shot the Jukebox«, bemerkte Shrake.


    »Was?«


    »Der Song. Mark Chesnutt.« Shrake öffnete die Tür, und Lucas ging voran.


    Ein heruntergekommenes Lokal; fünfzehn Nischen und ein Dutzend Tische, eine Theke mit ein paar Hockern, eine Jukebox, dazu der Geruch von geschmolzenem Schnee, feuchter Wolle, Bier, gegrilltem Fleisch, Tacos und– obwohl verboten– Zigaretten. Zwei Kellnerinnen, beide mit Push-ups unter dem T-Shirt, auf dem einen Barack Obamas Gesicht, geschminkt wie der Joker aus dem Batman-Film, auf dem anderen der Spruch: »Ride It Like You Stole It«, bedienten die Nischen. Eine rothaarige Barkeeperin in einer weißen Rüschenbluse unterhielt sich mit einem kräftigen Mann an der Theke.


    Lucas und Shrake sahen nicht aus wie die anderen Gäste. Sie hatten keinen Bart und trugen Stadtwinterjacken, offen, damit sie im Bedarfsfall schneller an die Waffe kamen. Die Männer in dem Raum hatten samt und sonders Bart und Parkas, die an Haken in den Nischen hingen. Die Gespräche verstummten, als Lucas, Shrake im Schlepptau, an die Theke trat.


    »Wir sind von der Staatspolizei«, erklärte Lucas der Barkeeperin. »Und wir würden gern mit den Brüdern Mack sprechen.«


    Die Barkeeperin warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Die haben Sie gerade verpasst. Sie sind vor einer halben Stunde gegangen.«


    »Warum stehen dann ihre Autos auf dem Parkplatz?«, fragte Lucas und beugte sich über den Tresen. »Holen Sie sie. Und sagen Sie ihnen, dass wir sie eingeparkt haben. Wenn wir jetzt nicht mit ihnen reden können, erledigen wir das eben auf dem Revier. Dies ist ein freundlicher Besuch, aber es könnte ein ziemlich unfreundlicher daraus werden, wenn sie nicht kooperieren.«


    Die Barkeeperin sah Lucas an und zischte: »Arschloch.« Dann ließ sie das nasse Bartuch auf Lucas’ Hand fallen, drehte sich um und verschwand durch eine Tür nach hinten.


    Lucas wischte sich die Hand an seinem Hosenbein ab und bemerkte einer Kellnerin gegenüber: »Nettes Lokal.«


    Sie schenkte ihm keine Beachtung.


    Der kräftige Mann, mit dem die Barkeeperin sich unterhalten hatte, fragte: »Was gibt’s?«


    »Kennen Sie Mikey Haines oder Shooter Chapman?«, fragte Lucas.


    »Möglich. Die Namen sagen mir was. Was haben sie angestellt?«


    »Sie haben sich mit einer Schrotflinte erschießen lassen«, antwortete Lucas. »Die Leichen wurden heute Morgen gefunden.«


    Der kräftige Mann verzog das Gesicht. »Verarschen Sie mich?«


    »Seh ich so aus?«


    »Im Fernsehen war nichts.«


    »In die Abendnachrichten haben wir’s nicht mehr geschafft, aber um zehn bringen sie’s«, versprach Lucas und blickte zu dem Fernseher in der Ecke hinüber, wo gerade ein Hockey-Match lief. »Hat eine Weile gedauert, sie zu identifizieren.«


    Der kräftige Mann trank sein Bier in einem Zug aus, wischte sich den Mund am Ärmel seines Sweatshirts ab und sagte: »Ich muss los.«


    »Warum?«


    »Ich weiß nichts. Wirklich nicht. Aber wenn jetzt ein Krieg ausbricht, will ich nicht mit meinem Budweiser hier sitzen.«


    Zwei Männer standen aus einer Nische auf und schlüpften auf dem Weg zur Tür in ihre Parkas. Shrake hielt sie mit einer Handbewegung auf. »Sind Sie Freunde von Haines und Chapman?«


    »Nie gehört«, brummte der eine, und schon waren sie weg.


    Ein klein gewachsener Mann, den Lucas als Lyle Mack erkannte, folgte der Barkeeperin mit gequälter Miene aus dem hinteren Teil des Lokals. »Was wollen Sie?«


    »Wir ermitteln in den Mordfällen Shooter Chapman und Mikey Haines«, teilte Lucas ihm mit.


    Mack reagierte schockiert. Die Barkeeperin schlug mit großen Augen und offenem Mund die Hände vors Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Wenn sie das spielten, dachte Lucas, verdienten sie einen Oscar.


    »Was?«, presste Mack hervor.


    »Ist Ihr Bruder da?«, erkundigte sich Lucas.


    »Auf dem Klo… Scheiße, kommen Sie mit nach hinten. Wir unterhalten uns im Büro weiter.«


    Er bewegte sich in den hinteren Teil der Kneipe. Lucas und Shrake gingen um die Theke herum an der Barkeeperin vorbei, die fragte: »Wie sind sie gestorben? Sind Sie sicher, dass sie umgebracht wurden?«


    »Sie wurden mit einer Schrotflinte erschossen, in Müllsäcke gesteckt und unter eine Brücke geworfen«, antwortete Shrake. »Wenn das kein Mord war, dann muss es ein ziemlich merkwürdiger Unfall gewesen sein.«


    Sie traten durch die Tür hinter dem Tresen, wo sie Lyle Mack die Treppe hinauf nach seinem Bruder rufen hörten. »Die Cops sind hier– sie behaupten, Shooter und Mikey wären tot. Komm runter.« Dann wandte er sich zu ihnen um und sagte: »Kommen Sie mit in mein Büro.«


    Bei dem Büro handelte es sich um einen kleinen, an die Laderampe angrenzenden Raum mit Sperrholzwänden: ein Stuhl hinter einem Schreibtisch und zwei weitere Stühle davor, dazu zwei Aktenschränke, ein alter Computer und eine neue Drucker-Fax-Kopierer-Scanner-Kombination.


    Mack setzte sich hinter den Schreibtisch, während Lucas auf einem der Besucherstühle Platz nahm und Shrake an der Tür blieb. »Kennen Sie die beiden?«, wollte Lucas wissen.


    »Klar. Sind im Klub«, antwortete Mack. »Ich wette, die Scheiß-Mongols stecken dahinter. Mit allen anderen haben wir kein Problem.«


    »Kennen Sie irgendwelche Mongols? Viele gibt’s von denen hier nicht«, meinte Shrake.


    »Wer sonst…?«


    »Lyle, erzählen Sie keinen Scheiß. Ich hab schon mal mit den Seed zu tun gehabt, und dabei sind Leute gestorben. Bei euch Typen fehlt mir die Geduld«, sagte Lucas. »Sie handeln mit Dope, haben früher bewaffnete Überfälle organisiert und ein paar Massagesalons gehabt. Das ist bekannt. Ich möchte wissen, ob Haines und Chapman mit Meth oder Koks gedealt haben. Wem haben sie es verkauft? Waren sie jemandem was schuldig? Hatten sie Angst?«


    Shrake trat einen Schritt beiseite, um Joe Mack hereinzulassen, einen Mann mit schmalem, blassem Gesicht, vorspringendem Kinn und schwarzem Tuch um den kurzgeschorenen Kopf. Ein Goldohrring, dachte Lucas, dann hätte er ohne Weiteres Long John Silver aus der Schatzinsel spielen können.


    »Sie sind tot?«, fragte Joe Mack. Seine Augenlider waren halb geschlossen, und er roch nach Alkohol.


    Lyle nickte in Richtung Lucas. »Der Typ hier meint, sie hätten gedealt.«


    Joe Mack gab sich so erstaunt, dass Lucas fast gelacht hätte. Shrake tat es sogar. Joe Mack wiederholte »Gedealt?«, als könnte er sich das überhaupt nicht vorstellen.


    »Ich erklär euch jetzt mal was, Leute«, sagte Shrake. »Es handelt sich um einen Doppelmord, vielleicht sogar um einen dreifachen. Wir glauben, dass sie verantwortlich sind für den Überfall auf die Krankenhausapotheke vor drei Tagen und den Angestellten dort mit Tritten ins Jenseits befördert haben.«


    »Nein…«, stöhnte Lyle Mack.


    »Und ihr versucht gerade, uns einen Bären aufzubinden«, fuhr Shrake fort. »Das bedeutet Beihilfe zum Mord, was genauso schlimm ist, wie wenn ihr die Verbrechen selbst begangen hättet. Wir klären die Sache auf, und ihr kommt hinter Gitter… wenn ihr weiter versucht, uns an der Nase rumzuführen.«


    Lyle Mack schüttelte den Kopf. »Na schön. Shooter und Mikey konnten richtige Arschlöcher sein, das wissen wir. Aber wir kennen niemanden, der sie deswegen umgebracht hätte.«


    »Die Mongols würden so was machen«, warf Joe Mack ein.


    »Vergessen Sie die Mongols«, sagte Lucas. »Bis morgen werden wir beweisen, dass Haines den Überfall auf die Krankenhausapotheke auf dem Gewissen hat. Dann kommen wir zurück. Die war ihr Klub. Hier haben sie ihr Bier getrunken und sich mit Freunden getroffen. Also: Mit wem waren sie zusammen? Hatten sie Kontakt zu irgendjemandem aus der Klinik? Raus mit der Sprache.«


    »Uns gehört die Kneipe«, sagte Lyle Mack. »Damit verdienen wir unser Geld. Die Typen waren Gäste, aber keine Kumpel von uns. Sie sind immer zusammen gekommen, waren Partner.«


    »Schwul?«, wollte Shrake wissen.


    Joe Mack schnaubte verächtlich. »Glaub ich nicht. Das waren Seed. Die Seed nehmen keine Schwuchteln.«


    »Keine Schwuchteln und sonstigen Perversen«, bemerkte Lyle Mack.


    »Wann waren sie das letzte Mal hier?«


    Die Brüder sahen einander an. »Könnte am Samstag gewesen sein«, antwortete Lyle Mack. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie am Samstagabend da waren.«


    »Wirkten sie nervös, besorgt oder verängstigt?«, fragte Lucas. »Hatten sie jemanden dabei, der sie sonst nicht begleitete?«


    Lyle Mack holte Luft, sah seinen Bruder an, dann Lucas und antwortete: »Wenn sich rumspricht, dass wir mit Ihnen geredet haben, sind wir fertig. Dann nehmen die uns die Bude auseinander, verprügeln uns oder bringen uns um.«


    »Von uns erfährt niemand etwas«, versprach Lucas.


    »Vorausgesetzt, die Informationen, die wir von euch bekommen, taugen was«, fügte Shrake hinzu. »Wenn nicht, könnte es schon sein, dass wir reden.«


    »Am Samstagabend waren sie mit Anthony Melicek und Ron Howard zusammen«, sagte Lyle Mack. »Sie haben Bier getrunken und waren ein paar Stunden lang am Deer Hunter.«


    »Am Deer Hunter?«, wiederholte Shrake.


    »Spielautomat«, erklärte Joe Mack.


    »Wo finden wir die Männer?«, fragte Lucas und schrieb die Namen in sein Notizbuch.


    »Keine Ahnung«, antwortete Lyle Mack. »An ihre Adressen kommen Sie bestimmt leicht ran, jedenfalls an die von Ron. Er ist auf Bewährung draußen. War irgendeine Sache mit seiner Alten.«


    »Er hat sie verprügelt.«


    »Nein. Er und seine Alte sind beide auf Bewährung draußen«, erklärte Lyle Mack. »Ich weiß nicht so genau, was sie angestellt haben, vielleicht Stoff verkauft.«


    »Gestohlenen Stoff.«


    »Möglich. Wenn Sie irgendjemandem verraten, dass Sie das von uns wissen…«


    »Mit wem waren sie sonst noch zusammen?«


    »Die waren ein Team…«


    Sie hatten zwei Namen, nicht viel mehr, und versprachen den Brüdern Mack, dass sie die Gäste draußen auf dem Parkplatz befragen würden, damit Melicek und Howard nicht erfuhren, wie sie auf sie gekommen waren.


    Lucas stand auf, holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was hören. Ich erzähle niemandem davon. Eines Tages sind Sie vielleicht froh, wenn Sie jemanden kennen, an den Sie sich wenden können…«


    Shrake verließ das Büro als Erster; Lucas folgte ihm einen Moment später.


    Als sie allein waren, sagte Lyle Mack zu Joe: »Wir sitzen ganz schön in der Scheiße, Joe.«


    »Wir sollten verschwinden«, erwiderte Joe.


    »Geht nicht. Wenn’s bloß ein Raubüberfall wäre, könnten wir die Stadt verlassen. Aber bei einem Mord bleiben sie uns auf den Fersen. Wir müssen diese Tusse finden und ihr das Maul stopfen.«


    Es hielten sich immer noch fünfzehn oder zwanzig Gäste in der Kneipe auf, nun jedoch in Grüppchen von vier oder fünf. Von hinter der Theke rief Lucas: »Aufgepasst. Kennt hier jemand Mikey Haines oder Shooter Chapman?«


    Totenstille.


    »Ich weiß, dass einige von Ihnen mit den beiden befreundet waren– falls sie überhaupt Freunde hatten«, sagte Lucas. »Ihnen ist der größte Teil des Gesichts mit einer Schrotflinte weggeschossen worden. Mich würde Ihre Meinung zu dem Thema interessieren.«


    Schweigen, dann eine Stimme: »Wir haben dazu keine Meinung.«


    »Wenn ihr zu Hause doch noch eine Meinung entwickeln solltet, ruft ihr im Staatskriminalamt an und fragt nach Agent Shrake. S-h-r-a-k-e«, knurrte Shrake.


    »Warum? Weil es einem nichts nützt, ein harter Kerl zu sein, wenn einem jemand mit einer Schrotflinte von hinten in den Kopf schießt wie Shooter und Mikey«, erklärte Lucas. »Mit einem Anruf könnten Sie möglicherweise Ihr eigenes Leben retten.«


    Auf dem Parkplatz befragten sie fünfzehn Minuten lang Leute, die kamen oder gingen– hauptsächlich gingen–, erhielten jedoch keine weiteren Namen.


    »Sie können nicht offen mit uns reden«, brummte Shrake. »Das wäre gegen die Regeln der Gang.«


    »Apropos kalte Schulter«, sagte Lucas. »Meine Schulter ist ein einziger Eisklumpen.«


    »Nehmen wir uns diese beiden Typen vor«, meinte Shrake. »Wenn nötig, können wir ja wiederkommen.«


    Lucas blickte zur Kneipe zurück. Lyle Mack beobachtete sie durchs Fenster. Er sah aus wie eine Büste von Beethoven, dachte Lucas.


    Oder wie Tony Soprano…


    Im Wagen ermittelte Shrake telefonisch die Adressen von Anthony Melicek und Ron Howard, die Mack als Freunde von Chapman und Haines genannt hatte. Howard wohnte in Cottage Grove, einem Vorort im Südosten, und hatte tatsächlich Bewährung wegen Diebstahls. Melicek lebte in der entgegengesetzten Richtung, am Rande des Zentrums von Minneapolis, nicht weit vom Metrodome.


    »Howard«, sagte Lucas, gab dessen Adresse in das Navigationssystem des Geländewagens ein und lenkte ihn in Richtung Osten. Während der Fahrt telefonierte Shrake so lange herum, bis er Melanie, die Bewährungshelferin von Howard, ausfindig gemacht hatte. Sie unterhielten sich ein paar Minuten, dann beendete Shrake das Gespräch.


    »Sie sagt, Howard und seine Frau wurden erwischt, als sie eine ziemlich große Menge Walnuss- und Kirschholz aus einem Holzhandel in Shakopee klauen wollten. Es gab Streit über das Geld, das er für anderes Holz bezahlt hatte. Er hat behauptet, er nimmt sich nur, was ihm zusteht. Wahrscheinlich war er sogar im Recht, aber leider hat er, um an das Holz zu kommen, eine der hinteren Türen aufgebrochen. Sie wurden beide zu Bewährungsstrafen verurteilt. Er ist vor sechs oder sieben Jahren, als er noch bei den Seed war, ein paar Mal wegen Drogen- und Waffendelikten verhaftet worden und hat in Wisconsin gesessen. Melanie sagt, er macht keine Probleme.«


    »Gut. Ich habe keine Lust auf große Aktionen.«


    »Ich auch nicht.« Kurz darauf: »Ich wünschte, Weather wäre nicht in den Fall verwickelt. Ich meine… du weißt schon.«


    »Ja, sie wird nicht klein beigeben«, sagte Lucas, »und will jeden Tag ins Krankenhaus. Marcy kommt in der Klinik nicht weiter. Könnte sein, dass ich mit dem Nussknacker hinmuss.«


    »Ich kenn mich aus mit Krankenhäusern. Weißt du, wer sich da querlegt? Die Ärzte. Bitte nimm mir das nicht krumm; Weather ist ja auch Ärztin…«


    »Keine Sorge.«


    »Die glauben, sie wissen alles. Sie waren die Schlauesten in der Highschool und im Studium, und am Ende haben sie ein tolles Zeugnis gekriegt, das sie in ihrem Glauben bestätigt. Sie erklären dir deinen Job und beantworten deine Fragen nicht– sie sagen dir, dass die Antwort darauf nicht interessant für dich ist, sondern die auf etwas anderes.«


    »Hey, ich bin mit einer Ärztin verheiratet. Noch dazu mit einer Chirurgin. Das sind, abgesehen von den Seelenklempnern, die Schlimmsten.«


    »Und deine beste Freundin ist eine Seelenklempnerin…«


    »Ja, kaum zum Aushalten«, pflichtete Lucas ihm bei. »Wenn ich Weather nicht lieben würde, müsste ich ihr ungefähr zweimal am Tag den Hals umdrehen.«


    »Und deine schräge Tochter. Bitte wieder nicht krummnehmen, aber vor der hab ich wirklich Angst. Die führt sich manchmal auf wie eine fünfundvierzigjährige Drogenbeauftragte.«


    Lucas musste lachen. »Aber weißt du was? Ich bin noch nie glücklicher gewesen.«


    »Gratuliere. Macht immerhin einen glücklichen Cop.«


    Howard wohnte auf halber Höhe eines Hügels in einem Bungalow mit Zweier-Garage. Helles Licht drang durch die drei Fenster im Garagentor. Ein Pick-up und ein alter Camry standen in der Auffahrt.


    Lucas warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: 10.45. Nicht zu spät. Shrake, der bereits seine Pistole aus der Tasche genommen und ins Holster gesteckt hatte, zog sie wieder heraus und schob sie zurück in die Tasche. »Sicher ist sicher«, meinte er.


    Lucas klingelte. Wenig später kam eine Frau an die Tür und schaute bei vorgelegter Kette durch den Spalt zu ihnen heraus. »Wer sind Sie?«


    »Wir sind vom SKA… Staatspolizei«, antwortete Lucas. »Und reden mit Leuten, die Mike Haines und Shooter Chapman kannten.«


    »Oh… Moment.« Sie schloss die Tür und zog die Kette zurück. »Ron ist in der Werkstatt. Wir hatten uns schon gedacht, dass jemand vorbeikommt.«


    »Sie sind Mrs. Howard?«


    »Ja. Donna.« Sie gab sich feminin und freundlich. Donna, eine rundliche Frau mit braunen Haaren, dunklen Augen und auffälligem Leberfleck neben dem Mund, bot keinen üblen Anblick. Lucas trat lächelnd ein und putzte die Schuhe auf der Fußmatte hinter der Tür ab.


    »Ach, lassen Sie«, sagte sie. »Hier entlang…«


    Er folgte ihr durch die kleine Küche, an einem Esstisch vorbei und durch die Garagentür. Die Garage diente als Holzwerkstatt und war mit Kreis- und Bandsäge, Bohrmaschine sowie einer Dreh- und Werkbank und zahlreichen Werkzeugen ausgestattet. Howard arbeitete mit Schutzbrille und Ohrenschutz an der Drehbank, den Rücken zu ihnen. Es roch nach frisch geschnittenem Holz; an einer Wand der Werkstatt stapelten sich Holzschalen.


    Donna Howard betätigte kurz den Lichtschalter an der Wand. Howard richtete sich auf, drehte sich um, sah sie, schaltete die Maschine aus und nahm Schutzbrille und Ohrenschutz ab. In der Hand hielt er einen gefährlich anmutenden Meißel. Als er ihren Blick bemerkte, legte er ihn weg. »Polizei?«


    Sie setzten sich ins kleine Wohnzimmer der Howards. Howard erklärte ihnen den Einbruch, für den sie verurteilt worden waren. »Ich hatte seit der Teenagerzeit keine Probleme mehr mit dem Gesetz gehabt. Aber diese Mistkerle haben zwölfhundert Dollar für das Holz von mir gekriegt und mich immer wieder vertröstet. Wenn ich nichts produziere, kann ich nichts zu essen kaufen. Das Geld wollten sie mir auch nicht zurückgeben. Angeblich hatten sie das Material bestellt, und der Lieferant hatte Probleme. Da bin ich ausgerastet und habe zwei Fehler gemacht: Ich bin mit Donna hingegangen, und ich habe mir geholt, was mir zustand.«


    »Der Richter wusste das und war gnädig«, sagte Donna.


    »Haben Sie das Geld zurückgekriegt?«, erkundigte sich Shrake.


    »Ja… aber der Anwalt wollte zweitausend Dollar, und wir konnten von Glück sagen, dass wir so glimpflich davongekommen sind. Sobald die Angelegenheit geklärt war, habe ich einen Bericht ins Internet gestellt. Viele Leute kaufen ihr Holz jetzt nicht mehr in dem Laden, so viel steht fest.«


    »Angeblich haben Sie sich letzte Woche mit Shooter und Mikey unterhalten«, sagte Lucas.


    »Ja. Ein Freund hat angerufen und uns erzählt, dass sie tot sind. Er war in der Kneipe, als Sie dort rumgefragt haben«, sagte Donna Howard.


    »Wie gut kannten Sie sie?«, erkundigte sich Lucas bei Ron Howard.


    »Von Kindesbeinen an. Wir waren Spielkameraden in den Wäldern von Wisconsin. Sie sind nie richtig erwachsen geworden. Ich war eine Weile bei den Seed, dann habe ich gemerkt, was für ein Quatsch das ist. Die Leute mögen einen nicht, die Polizei klebt an einem dran. Manche von den Typen waren absolute Arschlöcher. Das Motorradfahren hat Spaß gemacht und Eindruck geschunden, aber irgendwann fragt man sich, warum man die ganze Zeit betrunken ist und in einem Scheißloch wohnt. Ich hab mir einen ordentlichen Job gesucht und Donna kennengelernt, und zusammen haben wir dieses Geschäft hier aufgebaut. Wir gehen nach wie vor drei- oder viermal im Jahr ins Cherries und unterhalten uns mit den Älteren. Mehr nicht.«


    »Dann wissen Sie also nicht, was sie planten?«, fragte Lucas ein wenig skeptisch.


    »Nein, wirklich nicht.« Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Howard: »Sie haben immerzu irgendwas ausgeheckt und Zeug gekauft. Drogen oder Hehlerware, Computer, Kameras und so. Unzählige iPods. Die haben sie dann für zehn Dollar das Stück an Highschool-Kids verscherbelt.«


    »Sie hatten wegen Raubüberfalls gesessen…«


    »Ja, aber sonderlich intelligent haben sie sich bei der Sache nicht angestellt«, sagte Howard. »Shooter war feige und Mikey einfach nur dumm.«


    »In den Twin Cities haben sie ein ziemlich elegantes Ding gedreht«, wandte Shrake ein. »Den Überfall auf das Krankenhaus.«


    »Ach.« Donna Howard wirkte überrascht. »Klingt nicht nach ihnen. Das waren eher Samstagabend-Schnapsladen-Typen.«


    »Ist dabei nicht ein Mann gestorben?«, fragte Ron Howard.


    »Ja, sie haben ihn getreten. Leider musste der Mann wegen seinem Herz Blutverdünnungsmittel nehmen«, antwortete Shrake. »Er ist innerlich verblutet. Sie haben ihn in die Notaufnahme gebracht, aber die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun.«


    »Gott, wie schrecklich!« Donna Howard schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass sie das waren.«


    »Vielleicht ein unglückliches Versehen«, meinte Lucas. »Der Mann wollte sein Handy rausholen, da haben sie ihn getreten. Bleibt trotzdem Mord…«


    »Ich kann mir vorstellen, dass sie ihn getreten haben, weil was schiefgegangen ist«, sagte Ron Howard. »Dass das mit dem Krankenhaus ihre Idee war, glaube ich allerdings nicht. Wie viel haben sie erbeutet?«


    »Das weiß niemand so genau«, antwortete Lucas. »Auf der Straße könnten die Medikamente eine halbe Million aufwärts wert sein.«


    Howard lachte. »Mann! Die haben doch kaum die Grundschule geschafft. Nie und nimmer ziehen die so einen Coup durch.«


    Lucas und Shrake stellten weitere Fragen, die die Howards nur dürftig beantworten konnten. Lucas kam zu dem Schluss, dass sie tatsächlich nicht allzu viel über Chapman und Haines wussten.


    »Wer hat Sie zu uns geschickt? Muss jemand im Cherries gewesen sein«, sagte Howard am Ende.


    »Wir haben uns mit einer ganzen Reihe von Leuten unterhalten, sind Akten durchgegangen und dabei auf Ihren Namen gestoßen«, erklärte Lucas.


    Howard sah Lucas kurz an, bevor er den Blick auf seine Fingerknöchel senkte, an denen sich ein kleiner, frischer Schnitt befand. »Wissen Sie was, Officer? Sie verarschen mich. Ich bin schon seit Jahren nicht mehr mit diesen Typen unterwegs, und Sie kommen zu mir. Den Tipp haben Sie aus dem Cherries.«


    Lucas zuckte die Achseln. »Ist das wichtig?«


    »Es ärgert mich«, erklärte Howard. »Die wussten, dass wir Schwierigkeiten mit der Polizei hatten, und haben Sie auf uns gehetzt. Und Sie verarschen die auch. Jeder, der uns und Chapman und Haines kennt, kann Ihnen sagen, dass wir nicht viel mit ihnen zu tun hatten. Wir sind einfach nur alte Bekannte, die über alte Zeiten reden. Allen ist klar, dass ich sauber bin.«


    »Haben Sie das Phantombild von dem Krankenhausräuber in den Zehn-Uhr-Nachrichten gesehen?«


    Die Howards schüttelten den Kopf. »Wir schauen keine Nachrichten. Ist uns zu deprimierend.«


    »Der dritte Mann bei dem Überfall muss ein Kumpel von Haines und Chapman gewesen sein. Kräftiger Typ, viele Haare, Bart.«


    »Das passt auf ungefähr neunzig Prozent der Seed«, erklärte Ron Howard.


    »Ich kenn mich ja da nicht so aus«, meldete Donna Howard sich zu Wort, »aber es waren die Macks, oder? Ich meine, die Ihnen unseren Namen genannt haben.«


    »Das kann ich Ihnen wirklich nicht verraten«, sagte Lucas.


    »Dann kann ich Ihnen auch nicht verraten, was ich Ihnen gerade sagen wollte«, entgegnete sie.


    »Hören Sie, es hat mehrere Morde gegeben«, mischte sich Shrake ein. »Und Sie könnten in große Schwierigkeiten geraten…«


    Lucas brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen und wandte sich an Donna Howard: »Die Leute, von denen wir Ihren Namen wissen, hatten Angst, dass Sie die Seed auf sie hetzen.«


    »So ein Quatsch«, sagte Ron Howard. »Wir lassen doch wegen so was keinen umbringen. Dann säßen wir wirklich in der Scheiße. Ich will nur, dass das Geschäft läuft; das ist schwierig genug.«


    »Behalten Sie für sich, was ich Ihnen jetzt verrate«, bat Lucas.


    »Wer war’s?«, fragte Donna.


    »Die Macks haben uns gesagt, wer letztes Wochenende mit wem geredet hat.«


    »Das war mir klar.« Donna nickte. »Die Macks hatten den engsten Kontakt zu den beiden. Wer im Großraum Twin Cities irgendwas Interessantes klaut, weiß, dass die Macks es für ihn verscherbeln. Sie sind sozusagen das Zentrum von allem, was hier läuft. Wenn irgendwer im Cherries bei der Sache mit Shooter und Mikey mitgemacht hat, dann die Macks.«


    »Ja«, bestätigte Ron Howard. »Shooter und Mikey haben praktisch im Cherries gewohnt. Und wenn jemand dumm genug war, einen Menschen ungewollt zu Tode zu treten, war’s wahrscheinlich Mikey.«


    »Wenn Sie nach jemandem suchen, der sich so was wie die Krankenhaussache ausgedacht haben könnte, wäre das Lyle Mack«, fügte Donna hinzu. »Der hält sich nämlich für einen großen Fisch.«


    »Was ist mit Joe Mack?«, fragte Shrake.


    »Joe… ist ein bisschen beschränkt und tut im Wesentlichen, was man ihm sagt. Aber er ist kein schlechter Kerl. Er würde niemanden zu Tode treten«, antwortete sie.


    Es war spät und bitterkalt und wurde immer kälter, doch weil Anthony Melicek nur zehn Minuten von Lucas entfernt auf der anderen Seite des Flusses in Minneapolis wohnte, beschlossen sie, bei ihm vorbeizuschauen, um herauszufinden, ob weitere Indizien auf ihn hindeuteten.


    Melicek lebte in einem Apartment in einem alten Gebäude nicht weit vom Metrodome; obwohl das Navigationssystem des Lexus ziemlich gut war, fuhr Lucas die Straße im Schritttempo entlang, um die Hausnummern erkennen zu können. Sie hatten das Gebäude fast erreicht, als Shrake plötzlich sagte: »Hey. Bleib stehen und fahr ein Stück zurück.«


    »Was?« Lucas sah ihn fragend an.


    Shrake schaute durch das Fenster auf der Beifahrerseite nach hinten. »Ich möchte mir den Typ, an dem wir gerade vorbeigefahren sind, genauer ansehen. Er ist da drüben.«


    Lucas fuhr etwa dreißig Meter zurück. Shrake lief über die Straße. Trotz der Dunkelheit konnte Lucas erkennen, dass Shrake sich mit einem Schwarzen unterhielt, der Jeans und eine eng geschnittene schwarze Jacke zu tragen schien. Sie gerieten ins Stolpern, und Lucas öffnete die Tür, um Shrake zu Hilfe zu eilen, doch der rief: »Mach hinten auf. Schnell.«


    Er zerrte den Mann über die Straße. Erst jetzt merkte Lucas, dass er keine eng anliegende schwarze Jacke trug, sondern einen nackten Oberkörper hatte.


    »Himmel!«


    »Bringen wir ihn in die Notaufnahme«, sagte Shrake. »Ihm geht’s schlecht.«


    Shrake setzte sich zu dem heftig zitternden Mann auf den Rücksitz. Während Lucas wendete, schlüpfte Shrake aus seiner Jacke und legte sie dem Mann um die Schultern. »Tief durchatmen, machen Sie schon, tief durchatmen, nein…«


    »Scheiße, sorg dafür, dass er nicht kotzt«, sagte Lucas.


    »Dann beeil dich.«


    Das Hennepin General war zehn oder elf Häuserblocks entfernt. Lucas überfuhr sämtliche roten Ampeln, hielt vor der Notaufnahme und rannte hinein.


    Eine Schwester fragte: »Was ist passiert?«


    »Ich bin vom SKA. Wir brauchen sofort eine Tragbahre. Draußen in meinem Truck ist ein Mann, dem es ziemlich schlecht geht.«


    Pfleger eilten mit einer Tragbahre herbei, legten den Mann darauf und schoben ihn hinein. Dann kümmerten sich die Ärzte um ihn. Lucas nannte seinen Namen und seine Büronummer und erzählte der Schwester, wo sie den Mann aufgelesen hatten.


    »Der hat irgendwelche Scheiße im Körper«, fügte Shrake hinzu. »Er hat nicht mal gemerkt, dass er halbnackt ist.«


    Draußen sagte Lucas: »Das ist deine gute Tat für dieses Jahr.«


    »Wenn er nicht unter der Lampe durchgegangen wäre, hätte ich nicht gemerkt, dass das nackte Haut ist.«


    »Ich beantrage eine Auszeichnung für dich. Oder vielleicht bringe ich die Kollegen dazu, dir eine Familienpackung Cheetos zu spendieren.«


    »Gute Idee«, meinte Shrake.


    Melicek kam in alten Boxershorts, braunem T-Shirt und roten Samtpantoffeln an die Tür. Er war klein und dick, hatte Geheimratsecken und einen Schnurrbart. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, und er kratzte sich am Bauch. Als er Lucas und Shrake sah, sagte er: »Genau das, was ich jetzt brauche. Besser konnte der Tag nicht laufen.«


    Er trat einen Schritt beiseite, um sie hereinzulassen. Melicek hatte ein Zimmer und ein Bad mit einer alten Wanne aus Schmiedeeisen, die durch die offene Tür zu sehen war. An einer Wand stand ein Bett, ein Sessel und ein Flachbildfernseher befanden sich daneben. An einem Tisch beim Kühlschrank waren zwei Küchenstühle; es gab keinen Herd, nur eine Mikrowelle auf der Arbeitsfläche an der Spüle. In der Wohnung roch es nach Pizza, Tabak, Marihuana, Bananen und schimmeligen Tapeten. Das einzige Fenster ging auf die Straße.


    »Mikey Haines und Shooter Chapman«, begann Lucas.


    »Sind die Idioten endlich von jemandem erschossen worden?« Er setzte sich in den Sessel und bot Lucas und Shrake die Küchenstühle an.


    »Haben Sie was geraucht, Mr. Melicek?«, fragte Shrake.


    »Ja, aber nicht genug, um für Sie interessant zu sein«, antwortete Melicek. »Keine Ahnung, was Mikey und Shooter angestellt haben. Ich hab letzte Woche mit ihnen geredet, ein paar Bier mit ihnen getrunken.«


    »Sind Sie immer noch bei den Seed?«


    »Im Moment nicht. Ich und meine Exfrau haben uns auf Pump neue Maschinen gekauft. Dann ist alles den Bach runtergegangen; die U.S.Bank hat das Haus und die Bikes gekriegt und mein ehemaliger bester Freund meine Frau. Vielleicht ist die Bank ja gerade dabei, eine Gang aufzubauen. Maschinen hat sie genug.«


    »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«, erkundigte sich Shrake.


    Melicek schnaubte verächtlich. »Wie sieht’s denn aus? Mit nichts. Ich war am Fließband, bis die den Laden dichtgemacht haben; irgendwann gab’s auch kein Arbeitslosengeld mehr. Jetzt lebe ich von der Stütze.«


    Sie sinnierten ein paar Sekunden über die Gefahren der kapitalistischen Wirtschaft, dann sagte Lucas: »Drei Männer haben die Krankenhausapotheke der University Hospitals überfallen und Drogen im Wert von etwa einer halben Million Dollar erbeutet. Mikey und Shooter waren mit von der Partie. Wir möchten rauskriegen, wer clever genug ist, sich so was auszudenken, und hinterhältig genug, seine eigenen Kumpels zu erschießen.«


    Melicek neigte den Kopf leicht zur Seite. »Derselbe Typ, der clever genug ist rauszufinden, dass ich mit Ihnen geredet habe, und hinterhältig genug, herzukommen und mich um die Ecke zu bringen.«


    »Wir sprechen mit ziemlich vielen Leuten– wir haben Ihren Namen von anderen Mitgliedern der Seed, die behaupten, Sie wären mit Haines und Chapman befreundet gewesen.«


    »Ich war’s jedenfalls nicht«, beteuerte Melicek. »Glauben Sie, ich würde eine Sekunde länger in einem solchen Scheißloch wohnen, wenn ich Stoff im Wert von einer halben Million Dollar hätte?«


    »Denkbar… wenn Sie clever wären«, erwiderte Shrake.


    »Wenn ich so clever wäre, würde ich gar nicht in einem solchen Loch hausen«, widersprach Melicek. »Mit wem haben Sie über mich geredet?«, fragte er Lucas.


    Lucas schüttelte den Kopf.


    »Das war dieser beschissene Lincoln, stimmt’s?«


    Lucas holte sein Notizbuch heraus, schrieb »Lincoln« auf und bedankte sich.


    »Hey, von mir wissen Sie nichts…«


    Obwohl sie ihn in die Zange nahmen, bekamen sie nicht viel mehr aus ihm heraus als den Namen »Lincoln«. Am Ende fragte Lucas: »In welchem Verhältnis stehen Sie zu den Macks?«


    »Ich gehöre zu ihren Gästen.«


    »Meinen Sie, die Macks könnten etwas mit dem Überfall auf das Krankenhaus zu tun haben?«


    Melicek machte den Mund auf, überlegte es sich jedoch anders.


    »Ich deute das mal als Ja«, stellte Lucas fest.


    »Ich bin ein bisschen sauer wegen Mikey und Shooter. Unterm Strich waren sie keine schlechten Kerle.«


    »Raus mit der Sprache«, forderte Lucas ihn auf. »Sie wollen uns doch etwas sagen.«


    »Das Bild, das die Polizei im Fernsehen gezeigt hat. Es heißt, eine Zeugin hätte ihn gesehen.«


    »Ja, und?«


    »Irgendwie hat es Ähnlichkeit mit… das dürften Sie selber schon gemerkt haben… mit Joe Mack. Jedenfalls meiner Ansicht nach.«


    Shrake und Lucas blickten einander an, dann sagte Lucas: »Der Joe Mack, den wir kennen, sieht aus wie ein Skinhead und hat keinen Bart.«


    »Was?«


    »Er hat praktisch eine Glatze.«


    »Dann hat er sich die erst am Wochenende zugelegt. Bei unserer letzten Begegnung hat er ausgesehen wie auf dem Phantombild.«


    »Wenn Sie nicht klein, dick und ein Mann wären«, sagte Shrake, »würde ich Sie auf den Mund küssen.«


    »Hey, nicht nötig.« Melicek winkte ab. »Ich kann auch ohne leben.«

  


  
    SIEBEN


    Wieder in Lucas’ Büro– inzwischen war es ziemlich spät geworden– fuhren sie den Computer hoch, um nach Fotos von Joe Mack zu suchen. Sein Führerscheinkonterfei bestätigte Meliceks Aussage. Darauf hatte Joe Mack volles, dichtes Haar und einen krausen rotblonden Bart.


    Lucas rief seine Tochter Letty, eine richtige Nachteule, an. »Ich schicke dir ein Foto per Mail. Bitte Mom, es sich anzusehen, und hol sie ans Telefon.«


    »Ich glaube, sie ist im Bett.«


    »Scheiße.«


    »Aber sie sagt, dass sie morgen nicht früh in die Klinik muss. Ich könnte sie wecken.«


    »Schau nach, ob sie tief und fest schläft. Wenn nicht, weck sie.«


    Er mailte das Foto. Kurz darauf meldete Letty sich wieder. »Sie kommt.«


    »Hast du das Bild?«


    »Noch nicht.« Und sie rief: »Mom? Mom!«


    Wenig später meldete sich Weather mit verschlafener Stimme. »Was für ein Foto?«


    »Vielleicht von einem der Räuber«, antwortete Lucas.


    Im Hintergrund hörte er Letty sagen: »Es ist da.«


    »Moment«, bat Weather, dann: »Ja, Lucas, das könnte er sein. Hundert Prozent sicher bin ich nicht, aber der Mann auf dem Bild hat Ähnlichkeit mit ihm. Ich würde sagen, sechzig Prozent.«


    »Okay. Ist Virgil noch da?«


    »Ja, im vorderen Zimmer. Jenkins schaut immer mal wieder rein– ansonsten fährt er mit seinem Wagen durchs Viertel.«


    »Wann musst du morgen ins Krankenhaus?«


    »Die Zwillinge sind auf der Intensivstation. Um neun gibt’s eine Lagebesprechung. Zu der muss ich.«


    »Gut. Dann kriegen wir noch eine Mütze voll Schlaf. Ich bin in zwanzig Minuten daheim.«


    Er warf einen Blick auf die Uhr und beschloss, Marcy nicht mehr anzurufen. Mitten in der Nacht konnte sie ohnehin nicht viel tun. Er würde gleich am Morgen Kontakt mit ihr aufnehmen.


    »Ich setze dich ab«, sagte er zu Shrake. »Leg dich hin und schlaf ein bisschen. Sei um halb neun bei mir. Und ruf Jenkins an und sag ihm, ich bin in einer Viertelstunde zu Hause; er kann gehen. Wäre schön, wenn er um halb neun dabei wäre.«


    Shrake nickte, holte sein Handy heraus und drückte die Kurzwahlnummer von Jenkins. »Nehmen wir uns Joe vor?«


    »Ich rede morgen mit Marcy, dann entscheiden wir, was wir machen. Weather ist sich nicht hundertprozentig sicher, meint jedoch, das Foto habe Ähnlichkeit mit ihm. Wir müssen uns unterhalten, bevor wir uns Joe vornehmen.«


    Shrake nickte und sagte zu Jenkins, der in der Zwischenzeit rangegangen war: »Wir sind vorangekommen, Großer. Mit meinen Ermittlungen. Natürlich mit Hilfe von Davenport…«


    Schnee trieb über die Straße, als sie das Haus von Lucas erreichten, kleine, harte Kristalle, die auf Windschutzscheibe und Kühlerhaube prasselten. Jenkins’ Crown Vic stand mit laufendem Motor vor dem Grundstück des Nachbarn. Jenkins blendete kurz auf, als Lucas in die Auffahrt fuhr. Lucas antwortete, blieb stehen, um Shrake herauszulassen, verabschiedete sich von ihm und lenkte den Wagen um Virgils 4Runner herum in die Garage.


    Als Lucas zur Tür hereinkam, wartete Virgil am Küchenbogen. Er hatte mit Letty ferngesehen, als die Scheinwerfer in der Auffahrt aufleuchteten. »Alles ruhig«, bemerkte Virgil. »Weather ist im Bett. Was hat es mit dem Foto auf sich?«


    Lucas schlüpfte aus seiner Jacke und erzählte Virgil und Letty von seinem Tag.


    Als er fertig war, sagte Virgil: »Klingt, als wäre es zu neunzig Prozent der Gesuchte und als könnten wir ihn zu vierzig Prozent überführen.«


    »Ja. Die Typen sind nicht die Allerhellsten«, erklärte Lucas. »Wir lassen sie von den Gang-Spezialisten und den Kollegen aus Minneapolis beobachten, und morgen nehmen wir uns Joe vor. Mal sehen, wie er reagiert. Vielleicht gelingt es uns, ihn in Panik zu versetzen.«


    »Ich bleibe bei Weather«, erklärte Virgil. »Sie sagt, sie wird den ganzen Tag in der Stadt sein.«


    »Vergiss nicht, dass es einen Insider gibt, und bleib dicht an ihr dran«, bat Lucas ihn.


    »So dicht, wie sie mich lassen«, versprach Virgil. »Die werden nervös, wenn sie eine Waffe sehen.«


    »Mom macht sich große Sorgen um die Zwillinge«, meldete sich Letty zu Wort. »Sie hat sich heute Abend mit Gabriel darüber unterhalten, was schlimmer ist: langsam oder schnell weitermachen. Wenn sie sich falsch entscheiden, stirbt Sara.«


    »Diesmal ist sie stärker an der Sache beteiligt«, bemerkte Lucas.


    »Sogar viel stärker«, pflichtete Letty ihm bei. »Sie denkt nicht mal mehr dran, dass jemand sie umbringen will. Mom glaubt, das ist vorbei, beziehungsweise ihr kümmert euch schon drum. Sie ist völlig auf die Zwillinge konzentriert.«


    Am Morgen rief Lucas Frank Harris an, den Gang-Spezialisten des SKA, und berichtete ihm, was sie herausgefunden hatten.


    »Interessant«, sagte Harris. »Und was soll ich jetzt tun?«


    »Meine Leute arbeiten entweder die Nächte durch oder bewachen Weather«, antwortete Lucas. »Ich kann Del Capslock heranziehen, allerdings mit Sicherheit erst später. Wir bräuchten noch einen Mann vom SKA. Und ich bitte Minneapolis, uns jemanden zur Verfügung zu stellen.«


    »Ich schicke Ihnen Dan Martin. Der kennt die meisten Seed-Leute vom Sehen.«


    Nachdem er das Gespräch mit Harris beendet hatte, rief Lucas Marcy Sherrill zu Hause an und klärte sie über die neuesten Entwicklungen auf. »Haben wir genug für einen Durchsuchungsbefehl?«, erkundigte sie sich.


    »Noch nicht. Ich habe Weather das Foto gezeigt. Sie meint, er könnte es sein, aber vor Gericht würde sie nicht darauf schwören.«


    »Und was willst du jetzt tun?«


    »Ihm Feuer unterm Hintern machen«, antwortete Lucas.


    »Ich begleite dich.«


    »Das dachte ich mir schon. Ich finde, wir sollten ein Team haben, für den Fall, dass wir irgendwas in Gang setzen. Wenn du einen Mann erübrigen könntest…«


    Sie brachten Letty zur Schule; Sam fuhr mit der Haushälterin zur Kinderspielstunde in der Episcopal Church; Virgil, Lucas, Shrake und Jenkins machten sich auf den Weg zum Krankenhaus. Jenkins würde bei Virgil und Weather bleiben, während sich Shrake und Lucas in Minneapolis mit Marcy und einem ihrer Leute sowie Martin, dem Gang-Ermittler des SKA, trafen.


    Marcy trug eine knallenge Stretchhose und Schuhe, die auf den ersten Blick harmlos wirkten, sich jedoch bei genauerem Hinsehen als Nikes mit Aluminiumkappe entpuppten– Hose und Schuhe, in denen man laufen und kämpfen konnte. Ihre Waffe steckte an ihrem Gürtel, unter einem grünen Pullover im Army-Stil mit Nylon-Ellbogenschonern, die farblich gut zu ihren dunklen Haaren und Augen passten.


    Nachdem alle einander beschnuppert hatten– Lucas kannte Phil Dickens, Marcys Detective, aber die Beamten aus Minneapolis kannten Martin nicht–, einigten sie sich darauf, dass Lucas, Marcy und Shrake Joe Mack konfrontieren würden, während Dickens und Martin sich an Vorder- und Hintertür postierten.


    »Wir rechnen nicht mit einer Festnahme, hoffen aber auf eine Reaktion seinerseits, die uns weiterhilft«, erklärte Marcy.


    »Wissen wir, wo er momentan steckt?«, fragte Shrake.


    »Nein. Als Erstes müssen wir ihn aufspüren«, antwortete sie. »Das Lokal öffnet erst um drei, aber Lucas meint, dass er ziemlich viel dort ist. Also versuchen wir’s zuerst da und fahren dann weiter zu seiner Wohnung in Woodbury. Die Kollegen dort wissen, dass wir vielleicht kommen.«


    Obwohl es nach wie vor mörderisch kalt war, kletterte die Sonne allmählich aus dem tiefen Loch des Winters. Wie hieß es so schön in dem Sprichwort? Wenn die Tage länger werden, nimmt die Kälte zu. Doch wenn Lucas sich anstrengte, konnte er den Frühling erahnen. Irgendwo begann es zu tauen– wahrscheinlich in Missouri, dachte er. Jedenfalls nicht hier.


    Sie fuhren zu fünft in vier Autos– Lucas und Shrake zusammen, Marcy, Dickens und Martin jeweils in einem– aus Minneapolis heraus, durch St. Paul und auf der I-35E in Richtung Süden. Sie waren kaum unterwegs, als Lucas’ Handy klingelte: Marcy, die von ihrem Wagen aus anrief.


    »Was ist?«


    »Wir haben den Laborbericht«, antwortete sie. »Die DNS stimmt mit Haines überein. Ihm hat Peterson die Kratzer verpasst.«


    »Wunderbar. Langsam fügt sich alles.«


    »Das reibe ich Mack unter die Nase«, sagte sie.


    Im Tageslicht sah die Kneipe aus wie die meisten schlechten Bars, nämlich billig: lila Farbe, Beton, schmutzige Schneehaufen und Neonwerbung. In der Nacht konnte man sich einreden, dass das Ganze schrägen Charme besaß; tagsüber wurde klar, dass man sich am Arsch der Kneipenlandschaft befand.


    Dickens und Martin bezogen als Erste Position, einer in der Nähe der vorderen, der andere bei der hinteren Tür. Martin teilte Lucas mit, dass Joe Macks Van hinter dem Gebäude stehe, neben einem auf eine Harriet B. Brown zugelassenen Geländewagen und dem fünfzehn Jahre alten Chevrolet eines gewissen Lenert aus Rochester.


    »Ich lasse gerade Harriet Brown überprüfen; scheint nicht viel zu bringen. Sie ist neununddreißig, knapp eins siebzig groß, hat blaue Augen, wiegt achtundfünfzig Kilo und lebt in Dakota County. In den letzten drei Jahren hat sie sich wegen Geschwindigkeitsübertretungen zwei Strafzettel eingehandelt. Über Lenert weiß ich gar nichts.«


    Lucas gab die Informationen an Marcy weiter. »Gut. Dann gehen wir jetzt rein.«


    Sie stellten die Autos rechts und links vom Vordereingang ab und traten ein. Von der Theke rief eine Frau: »Ist noch nicht offen.«


    »Wir sind von der Polizei«, erwiderte Marcy. »Und wir wollen mit Joe Mack reden.«


    »Hm…« Der Blick der Frau wanderte zur hinteren Tür. Ein Mann an einem der Spielautomaten schaute herüber.


    »Wer sind Sie?«, erkundigte sich Lucas.


    »Dan Lenert… Mid-State-Automaten«, antwortete der Mann.


    »Okay.« Lucas wandte sich der Barkeeperin zu. »Wir waren gestern schon mal da; wir kennen den Weg.«


    »Sind Sie Harriet Brown?«, fragte Shrake.


    »Honey Bee Brown«, sagte sie. »Ich hab meinen Namen ändern lassen. Woher wissen Sie das?«


    »Wir haben das Kennzeichen von Ihrem Wagen per Computer überprüft«, erklärte Shrake. »Sie sind die Barkeeperin.«


    »Ja. Was ist los?«


    Lucas war bereits hinter der Theke und unterwegs zur Tür, Marcy dicht hinter ihm. »Wir ermitteln in den Haines-Chapman-Mordfällen.«


    »Was?«


    Ohne Frage: Sie war schockiert. Lucas blieb stehen. »Haben Sie sie gut gekannt?«


    »Klar, ist erst ein paar Tage her, dass ich das letzte Mal mit ihnen geredet habe. Sie sagten, sie wollten nach Green Bay, weil ein Freund dort einen Job für sie hätte.«


    »Und wer ist dieser Freund?«


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie sind tot?«


    »Ja, tut mir leid.«


    »Himmel, die Brüder werden ausflippen«, stöhnte sie.


    »Sie wissen es schon«, sagte Lucas. »Wir haben sie gestern Abend informiert.«


    »Sie wissen es? Und mir haben sie nichts davon gesagt?«


    »Tut mir leid«, wiederholte Lucas.


    Honey Bee Brown drehte sich um und drückte die Schwingtür nach hinten auf. Lucas sah Shrake und Marcy an und folgte ihr achselzuckend.


    Im hinteren Teil des Lokals war es kalt, weil die Tür zur Laderampe offen stand. Ein Bierlieferwagen stand davor, und ein grobschlächtiger Mann im Budweiser-T-Shirt rollte Fässer und Kästen auf einem Wagen ins Lager. Sie gingen um die Ecke zu dem kleinen Büro.


    Die Tür war zu. Durchs Fenster sahen Lucas, Shrake und Marcy Joe Mack mit einem Skinhead am Schreibtisch sitzen. Die beiden schauten Honey Bee Brown an, die Joe Mack anbrüllte.


    »Das ist er, der hinterm Schreibtisch«, sagte Lucas zu Marcy.


    Als Mack sie entdeckte, formte er mit den Lippen das Wort »Bullen«.


    Der Skinhead wandte sich Lucas zu. Er war etwa Mitte zwanzig, dachte Lucas, weiß und hatte echte Arbeiter-, keine Fitnessstudiomuskeln. Seine blauen Augen musterten Lucas ohne Angst oder Mitgefühl. Dann schüttelte er den Kopf und tippte auf einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch. Wieder begann Honey Bee zu brüllen. Der Skinhead brachte sie mit einer Äußerung zum Verstummen. Sie drehte sich um und stürmte, Tränen in den Augen, fluchend an ihnen vorbei. »Scheiß Mistkerle.«


    »Ist wohl nicht ihr Tag heute«, bemerkte Marcy.


    Als Lucas an die Bürotür klopfte, stand Joe Mack auf und öffnete sie.


    »Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte Lucas. »Jetzt.«


    »Bin gleich fertig«, erklärte Joe Mack. »Ich habe gerade den Van verkauft.«


    Lucas warf einen Blick auf die Papiere und nickte.


    »Sind wir fertig?«, fragte der Skinhead Joe Mack.


    »Kümmer dich um die Ummeldung, dann gehört der Wagen dir. Und mach das mit der Versicherung. Ich kündige die meine noch heute.«


    »Alles klar. Ich glaube, meine alte gilt noch dreißig Tage«, sagte der Skinhead.


    »Erledige das Finanzielle. Schlepp noch ein paar Kartons mehr, wenn’s sein muss«, empfahl ihm Joe Mack.


    Der Skinhead stand auf und schob sich an Lucas vorbei. »Tschuldigung«, sagte er, ging hinaus und sprang mit den Schlüsseln, die Joe Mack ihm gegeben hatte, von der Laderampe.


    »Also, was ist?«, fragte Joe Mack.


    Lucas, Marcy und Shrake quetschten sich in das kleine Büro und schlossen die Tür. Marcy setzte sich auf den Besucherstuhl, während Lucas sich an die Wand lehnte und Shrake an den Türrahmen.


    Marcy stellte sich vor und sagte: »Diese Männer kennen Sie.« Sie deutete auf Lucas und Shrake. »Wir haben gestern Abend und heute Morgen mit Labortechnikern und einer Zeugin des Überfalls auf die University Hospitals geredet. Dabei ist mehrfach Ihr Name gefallen. Wir haben Michael Haines anhand eines DNS-Tests als einen der Räuber identifiziert. Etliche Leute behaupten, Sie und Ihr Bruder seien Chapman und Haines am nächsten gestanden, man müsse sich an Sie wenden, wenn man eine große Menge Drogen aus den Twin Cities über die Kontakte der Seed zu den Angels an der Westküste oder den Outlaws an der Ostküste verschieben wolle. Die Zeugin hat Sie aus der Parkgarage des Krankenhauses kommen sehen und Sie aufgrund Ihres Führerscheinfotos identifiziert. Wir wissen Bescheid über den Radikalschnitt und die Rasur. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


    Joe Mack starrte sie mit offenem Mund an, bevor er antwortete: »Quatsch.« Doch das klang so niedergeschlagen, dass die Sache klar war.


    Lucas entspannte sich; sie hatten es fast geschafft. »Joe, es geht um einen Mord. Und jemand will die Zeugin umbringen, aber das wird nichts. Wir haben sie unter Schutz gestellt. Wenn Sie nichts damit zu tun haben, könnten wir mit Ihnen einig werden. Wenn schon, führt kein Weg am Gefängnis vorbei.«


    Es klopfte an der Tür. Shrake öffnete sie einen Spalt und erklärte: »Wir führen ein vertrauliches Gespräch.«


    Honey Bee Brown streckte den Kopf herein und sagte zu Joe Mack: »Du Arschloch. Shooter und Mikey sind tot. Was für eine Scheiße läuft da? Sie waren mit uns befreundet! Dir scheint das egal zu sein.« Sie fing an zu weinen.


    »Honey, ich hab keine Ahnung, was läuft«, versicherte ihr Joe Mack. »Die Typen hier behaupten, Mikey hätte das Krankenhaus überfallen.«


    »Miss Brown, Honey Bee«, sagte Shrake, »wenn Sie uns bitte allein lassen würden. Wir befragen gerade…«


    Von draußen rief der Budweiser-Lieferant: »Hey, Joe… unterschreib doch mal die Rechnung. Ich hab’s eilig.«


    »O Mann«, stöhnte Joe Mack und fügte an Shrake und Lucas gewandt hinzu: »Dauert nicht lang.« Honey Bee trat einen Schritt zurück, und Joe Mack ging hinaus zu dem Budweiser-Mann, der mit der Abrechnung auf ihn wartete.


    Im nächsten Moment gab Joe Mack Fersengeld. Er sprintete an dem Budweiser-Lieferanten vorbei durch den schmalen Spalt zwischen der Rückseite des Lieferwagens und der Garagentür und die Rampe hinunter.


    Das geschah so unerwartet, dass er weg war, bevor die Polizisten reagieren konnten. Lucas stieß bei dem Versuch, ihm nachzurennen, gegen Honey Bee und den Budweiser-Mann, so dass Lucas und Honey Bee stürzten. Shrake, der schneller war als Lucas, lief weiter, Marcy zwei Schritte hinter ihm. Als Lucas sich hochrappelte, sah er, wie Joe Mack über den Zaun hechtete, der den hinteren Teil der Kneipe vom Nachbarhaus trennte, und verschwand.


    Shrake war dreißig oder vierzig Meter hinter ihm, aber weil er Stiefel und eine schwere Jacke trug, verlor er rasch an Boden. Marcy lag noch weiter hinten. Shrake kletterte über den Zaun und lief weiter, während Lucas zur Straße und an dem Beobachtungswagen vorbeirannte, wo Martin, der sich gerade in Bewegung setzen wollte, rief: »Ist er das?«


    »Er versucht zu fliehen«, erwiderte Lucas. »Steigen Sie in den Wagen, los…«


    Als die Polizistin zu sprechen begonnen hatte, war Joe Mack in Panik geraten. Sie wussten Bescheid. Über die Sache mit dem Haarschnitt, die Drogen, einfach alles. Und sie hatten eine Zeugin. In dem Moment, in dem der Budweiser-Mann mit seiner Rechnung gerufen hatte, war er losgerannt. Ohne zu überlegen.


    Joe Mack war schnell, war in der Highschool die Kurzstrecke gelaufen, und er trug keine schwere Winterkleidung, sondern nur eine leichte Jacke und Turnschuhe, wie immer in der warmen Kneipe.


    Doch er spürte die Kälte; er musste bald in einen geschlossenen Raum. Wenn nicht, würde er sich den Tod holen. Er rannte durch Hinterhöfe, um Häuser, Garagen, Zäune, aufgebockte Boote und Hecken herum, wurde müde, wandte sich nach links den Hügel hinunter, überquerte eine Straße, dann noch eine… Er sprintete an einem Gebäude vorbei, sprang über einen Zaun, stieß gegen ein Vogelhäuschen, hechtete über einen weiteren Zaun, lief an einer Hecke und einer Garage entlang.


    Und entdeckte Jill MacBride, die gerade in ihren Minivan stieg.


    Mack schlug ihr gegen den Rücken, und sie schrie auf. Er schob sie mit brutaler Gewalt über den Sitz in den Fußraum des Beifahrersitzes, nahm ihr den Wagenschlüssel ab, steckte ihn ins Zündschloss, knallte die Tür zu und brüllte sie an: »Schnauze…« Dann lenkte er den Wagen aus der Ausfahrt. Zehn Sekunden später war er am anderen Ende des Häuserblocks und um die Kurve herum. Im Rückspiegel sah er einen Mann über die Straße sprinten, in die falsche Richtung.


    Die Frau schluchzte: »Tun Sie mir nichts.«


    Joe Mack holte tief Luft. »Ich bin auf der Flucht vor der Polizei und habe eine Waffe. Wenn Sie mir dumm kommen, bring ich Sie um.« Er hatte keine Waffe, klang aber in seiner Angst überzeugend. Jill MacBride blieb im Fußraum des Wagens.


    Ihre Tasche lag auf dem Boden unter Joe Macks Füßen. Er hob sie auf, wühlte darin herum, steckte ihre Brieftasche ein. Das Geld konnte er gut gebrauchen. Der Van näherte sich einer roten Ampel. Er überfuhr sie, weil keine Autos kamen, bog nach links ab und wandte sich nach Westen, dann nach rechts und wieder nach links. Schließlich war er auf dem Highway 13 in Richtung Flughafen.


    Joe Mack zog einen Parkschein und stellte den Wagen ganz oben in der Parkgarage ab. Er wies Jill MacBride an: »Kommen Sie hoch und verschwinden Sie nach hinten.«


    Sie kletterte aus dem Fußraum und zwischen den Sitzen hindurch.


    »Legen Sie sich hin. Ich steige aus und rufe jemanden an. Wenn Sie den Kopf heben oder zu entkommen versuchen, bringe ich Sie um. Wenn Sie hierbleiben, ist alles in Ordnung. Verstanden?«


    »Ja…«


    Joe Mack stieg aus, holte das Handy aus seiner Tasche und rief Lyle Mack an. Als dieser sich meldete, sagte Joe: »Mann, ich stecke in der Scheiße.«


    Er erzählte Lyle, was passiert war. »Sie wissen alles, sogar die Sache mit dem Haarschnitt. Sie haben mich.«


    »Du hast eine Frau entführt, du Vollidiot?«, brüllte Lyle ihn an. »Vielleicht haben sie dich angelogen. Aber jetzt kriegen sie dich auf jeden Fall wegen der Entführung dran.«


    »Ich hab sie nicht entführt. Sie ist hier im Van. Ihr geht’s gut. Ich lasse sie laufen«, versprach Joe Mack.


    »Mach lieber nichts«, entgegnete Lyle Mack. »Bleib, wo du bist, und behalt sie bei dir. Ich rufe Cappy an. Der soll dich abholen. Und anschließend muss ich mit den Bullen telefonieren.«


    »Warum?«


    »Um dich zu verpfeifen, du Trottel. Wenn ich das nicht tue, kriegen sie mich auch. Ich ruf sie an und erzähl ihnen, dass du dich gemeldet hast, aber ich verrate ihnen nicht, wo du bist.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Wie du neulich gesagt hast: Du bist unterwegs nach Mexiko. Oder nach Panama. Verschwinde, Mann.«


    Lyle Mack holte sein sauberes Handy aus der Tasche seiner alten Armeeuniform ganz hinten im Schrank und rief Caprice Garner an.


    »Mach ich, das kostet noch mal fünf Riesen«, sagte Cappy, nachdem Lyle Mack ihm die Situation erklärt hatte. Cappy probierte gerade seinen neuen Van aus.


    »Fünf Riesen, in Ordnung. Aber die muss ich dir erst mal schuldig bleiben. Wir haben das Zeug aus dem Krankenhaus, das ist mehr wert als fünf Riesen. Du musst dich gedulden, bis wir es losschlagen können.«


    »Ich werde warten. Jedenfalls eine Weile.«


    »Abgemacht«, sagte Lyle Mack, steckte das Handy in die Tasche und rief seinen Anwalt über den Festnetzanschluss an.


    Nachdem sie sich zwei Minuten unterhalten hatten, sagte der Anwalt: »Im Moment will ich nicht mehr wissen. Warten Sie, bis die Lage sich beruhigt hat, dann kommen Sie zu mir.«


    Viel half das nicht, dachte Lyle Mack. Er begann, auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig. Möglicherweise hatte Joe ihnen das Genick gebrochen.


    Joe Mack versuchte, Jill MacBride zu beruhigen: »Ich tu Ihnen nichts. Die Bullen wollen mir was anhängen. Ich bin geflüchtet und hab mir in meiner Panik Sie geschnappt. Das hätte ich nicht machen sollen. Jetzt sitze ich deswegen in der Scheiße.«


    »Wenn Sie mich gehen lassen, sage ich nicht gegen Sie aus«, erklärte Jill MacBride.


    Joe Mack mochte nicht der Hellste sein, aber sogar er merkte, dass sie log. Fast hätte er gelacht. »Sie verpfeifen mich, sobald Sie frei sind. Ich weiß das, Sie wissen das… Wenn mein Kumpel da ist, machen wir uns auf den Weg nach Kanada. Da oben gibt’s gute Jobs, und niemand fragt, wer man ist. Noch ein bisschen Geduld, dann können Sie den Bullen sagen, was Sie wollen.«


    Er erzählte ihr von der Kneipe und dass die Polizei ihm den Krankenhausüberfall anhängen wolle. »Wir waren das nicht«, versicherte er ihr. »Wirklich. Die Kneipe geht gut; wieso sollten wir ein Krankenhaus überfallen? Aber wir gehören zu den Seed, die mag nicht jeder. Kennen Sie die?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Eigentlich heißen wir The Bad Seed of America, Inc. Wir sind ein alter Biker-Klub, der in Milwaukee und Green Bay gegründet wurde. Mein Dad war auch schon dabei…«


    Er sprach über die Seed, und sie erzählte ihm, dass die West Metro Credit Union ihr gekündigt habe. »Ich habe morgen ein Vorstellungsgespräch bei Macy’s, in der Kreditabteilung…« Sie habe zwei Töchter, sagte sie, und lebe getrennt von ihrem Mann, hoffe aber, wieder mit ihm zusammenzukommen, sobald sie sich über einige Fragen verständigt hätten. Joe Mack konnte diese aufrichtige, dunkelhaarige Frau gut leiden, auch wenn sie nicht sein Typ war. Er fand sie zu dünn und kleinbrüstig, und der Hintern würde mal ziemlich breit werden, das war deutlich zu sehen.


    »Ich wollte gerade Stacy abholen, als… Sie wissen schon. Sie werden sich fragen, wo ich stecke…«


    Cappy Garner stellte den Wagen im grünen Bereich des Parkhauses ab, nahm den Aufzug nach unten, durchquerte die unterirdische Plaza, erreichte den blauen Bereich und ging zum obersten Stockwerk, die Hände in die Taschen seiner neuen marineblauen Jacke geschoben.


    Als Joe Mack ihn entdeckte, sagte er zu Jill MacBride: »Da kommt mein Kumpel. Bleiben Sie unten, dann passiert nichts. Es ist besser, wenn Sie sein Gesicht nicht sehen.«


    »Ich bleibe unten«, versprach sie.


    Joe Mack stieg aus.


    »Ist sie da drinnen?«, fragte Cappy, als er nahe genug heran war.


    »Ja. Ich hab ihr gesagt, sie soll unten bleiben, damit sie dein Gesicht nicht sieht.«


    Cappy blickte sich um. »Nirgends Kameras.«


    »Nein, aber sie kriegen trotzdem raus, wer’s war. Sie wird es ihnen verraten.«


    »Nein, wird sie nicht«, widersprach Cappy. »Lyle sagt, wir sollen sie loswerden.«


    »Was?«, fragte Joe Mack entsetzt.


    »Sie loswerden. Außer ihr weiß niemand, dass du sie entführt hast. Wenn wir sie beseitigen, ist die Sache geklärt.«


    »Gott, wir können doch nicht einfach… Ich meine, sie ist eine nette Lady.«


    »Shit happens«, erwiderte Cappy und legte die Hand auf die Seitentür des Vans.


    »Cappy«, flehte Joe Mack ihn an. »Tu’s nicht…«


    »Ich hab’s versprochen«, sagte Cappy und schob die Tür zurück.


    Jill MacBride lag auf dem Bauch. Sie sah Cappy erstaunt an. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Cappy«, stellte dieser sich vor, kletterte in den Van und zog die Tür fast ganz zu.


    Joe Mack brüllte von draußen: »Verdammt, Cappy…«


    Cappy kroch zu ihr. Sie versuchte, ihm zu entkommen, doch er packte sie am linken Arm und zerrte sie halb auf den Rücken. Sie wehrte sich. Er schlug ihr einmal auf den Hinterkopf, so dass ihr Gesicht auf den Boden knallte. Nun drehte sie sich freiwillig um. Er hockte sich auf ihre Hüften, die Knie rechts und links von ihrem Körper, und wollte sie am Hals packen. Sie versuchte, ihn mit den Fingernägeln zu kratzen. Er versetzte ihr einen weiteren Hieb gegen den Kopf, der sie betäubte, und drückte ihr die Daumen in die Kehle.


    Er hatte noch nie jemanden erwürgt und das nicht für so schwierig gehalten. Sie bäumte sich auf, so dass seine Daumen abrutschten. Als sie erneut versuchte, ihn zu kratzen, verlor er die Geduld, schlug ihr gegen die Stirn, ergriff ihre Arme, kniete sich darauf, legte die Hände um ihren Hals und drückte zu…


    Etwas in ihrem Hals schien zu platzen. Sie hörte auf, sich zu wehren, und begann zu zittern. Dann verdrehten sich ihre Augen.


    Joe Mack, der erwartet hatte, dass Cappy sie erschießen würde, hörte Jill MacBride schreien und plötzlich verstummen. Joe lief ein paar Meter vom Van weg, blieb stehen, schaute zurück, marschierte auf und ab und rannte wieder hin, um die Tür zu öffnen. Cappy war dabei, Jill MacBride zu erwürgen. Seine Hände bluteten, wo sie ihn gekratzt hatte. Ihre Augen waren verdreht, und ihr Körper zitterte. Cappy ritt mit einem merkwürdigen Grinsen, die Zähne gebleckt, auf ihr wie auf einem Pferd. Er hielt sie fest, bis sie sich nicht mehr rührte. Dann blickte er Joe Mack mit seinen hellen Augen an, lächelte und sagte: »Siehst du, ist nichts dabei.«


    »Willst du mich jetzt auch umbringen?«, fragte Joe Mack.


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Na ja, vielleicht hat Lyle was gesagt.«


    Cappy schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Joe Mack betrachtete Jill MacBrides Leiche und dachte: Mann, sie sieht echt tot aus. Noch wenige Minuten zuvor hatte sie ihm von ihren Töchtern erzählt.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Cappy. »Mein Wagen steht im grünen Bereich.«


    »Wo wollen wir hin?«, fragte Joe Mack, als sie zu den Aufzügen gingen.


    »Du verkriechst dich erst mal ein paar Tage auf der Pferdefarm.«


    »Ich weiß nicht so recht– Honey Bee war ziemlich sauer wegen Mikey und Shooter«, sagte Joe Mack.


    »Ja, aber sie kann euch nicht verpfeifen, weil sie in der Krankenhaussache mit drinsteckt. Das heißt, dass sie auch wegen Mord in den Knast müsste. Also fahr da raus, lass dir die Haare wachsen, leg dir vielleicht einen Schnurrbart zu. Wir kümmern uns in der Zwischenzeit um die Zeugin, und anschließend verschwindest du in Richtung Grenze.«


    »Ja… ja.« Kurzes Schweigen, dann: »Entschuldige mich einen Moment. Ich muss kotzen.«

  


  
    ACHT


    Lucas, Marcy und die anderen durchstreiften das Viertel auf der Suche nach Joe Mack zu Fuß und im Auto, nicht sicher, in welchem Teil der Stadt sie sich befanden. Sie einigten sich auf Mendota Heights und forderten Streifenwagen der örtlichen Polizei an. Leider hatte nur ein halbes Dutzend Kollegen Dienst. Ihr Chef, ein gewisser Mark Grace, war nicht allzu erfreut über den Aufruhr, bis Lucas ihm erklärte, dass sie eigentlich eine Routinebefragung erwartet hatten.


    »Wir haben dem Kerl Druck gemacht und nicht gedacht, dass er so etwas Dummes anstellt«, sagte Lucas, der wusste, dass das lahm klang. »Wir haben’s irgendwie verbockt.«


    »Kann schon mal passieren«, erwiderte Grace. »Fragt sich nur: Hat er sich in irgendeinem Haus verschanzt?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Marcy. »Wir haben ihn aus den Augen verloren; er könnte überall sein.«


    »Aber nicht zu weit weg– er hatte keinen Mantel«, bemerkte Lucas.


    »Haben Sie nach Spuren gesucht?«


    »Ja, da gibt es viele. Als er getürmt ist…«


    »Schätze, wir sollten anfangen, an Türen zu klopfen«, sagte Grace.


    »Das Problem ist nur, dass ungefähr die Hälfte der Leute hier in der Arbeit ist«, gab einer der Mendota-Polizisten zu bedenken. »Wenn niemand an die Tür kommt, könnte er trotzdem drinnen sein und den Bewohner mit der Waffe bedrohen. Wie sollen wir das wissen?«


    Alle sahen Lucas an, der entschied: »Okay, das lassen wir bleiben. Es sollten jedoch ein paar Streifenwagen durch die Straßen fahren. Das erhöht den Druck auf ihn, und er kommt früher oder später sicher aus seinem Versteck. Er ist nicht clever genug, um drinzubleiben.«


    Sie einigten sich darauf, diesen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Dann erhielt Lucas einen Anruf vom diensthabenden Beamten im SKA.


    »Hier ist ein gewisser Lyle Mack, der wegen seines Bruders mit Ihnen sprechen möchte. Angeblich sind Sie hinter ihm her.«


    Lucas nahm das Gespräch an.


    »Joe hat mich angerufen«, teilte Lyle Mack Lucas mit. »Er hat gesagt, Sie hätten ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er weggelaufen ist.«


    »Wo steckt er?«, fragte Lucas.


    »Keine Ahnung. Irgendwo hier in der Gegend«, antwortete Lyle Mack. »Er ist gelaufen, bis er nicht mehr konnte, bis zu einem Einkaufszentrum, wo er ein freies Taxi gesehen hat. Mit dem ist er ins Zentrum gefahren. Er sagt, er hätte sich eine Jacke bei Macy’s gekauft und würde aus der Stadt verschwinden.«


    »Lügen Sie mich nicht an, Mann. Über das Stadium sind wir hinaus«, drohte ihm Lucas.


    »Hey, ich lüge nicht«, entgegnete Lyle Mack. »Ich wiederhole nur, was er gesagt hat. Er behauptet, er hätte sich verdünnisiert, weil Sie ihm die Krankenhaussache anhängen wollen. Damit hat er nichts zu tun, und deshalb verschwindet er.«


    »Wie ist er unterwegs? Seinen Van hat er heute Morgen verkauft.«


    »Ja. Und einen ordentlichen Batzen Geld dafür bekommen. Außerdem hat Joe Freunde«, erklärte Lyle Mack. »Ich hab ihn gewarnt, dass ich Sie anrufen würde, weil es keinen Sinn hat, wenn wir beide in der Scheiße sitzen. Er hat gesagt, ich soll ruhig machen.«


    »Wo sind Sie?«, fragte Lucas. »Wir kommen zu Ihnen.«


    »Unterwegs zur Kneipe. Bin in fünf Minuten da.«


    Lucas beendete das Gespräch und erklärte dem Leiter der örtlichen Polizei, dass es sinnvoll wäre, weiter einen oder zwei Wagen durchs Viertel fahren zu lassen, auch wenn Joe Mack seiner Ansicht nach weg sei.


    Shrake und die Polizisten aus Mendota Heights begaben sich zu Joe Macks Adresse, während Marcy und Lucas in der Kneipe auf Lyle Mack warteten. Währenddessen befragten sie Honey Bee.


    »Kürzlich haben Sie Joe Mack daran erinnert, dass Chapman und Haines mit Ihnen befreundet waren«, sagte Lucas. »Klang ganz so, als glaubten Sie, dass Joe etwas mit ihrem Tod zu tun hat.«


    »Nein, das glaube ich nicht… Aber sie waren mit mir, Joe und Lyle befreundet. Sie saßen jeden Abend hier, und wenn sie flüssig waren, haben sie ordentlich Trinkgeld gegeben. Das waren nette Typen. Ich konnte es nicht fassen, dass diese Arschlöcher mir nichts von ihrem Tod erzählt haben. Als wär ihnen das scheißegal.«


    »Warum ist er abgehauen?«, fragte Marcy.


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was Sie zu ihm gesagt haben. Wahrscheinlich haben Sie ihm einen Schrecken eingejagt. Joe ist ein anständiger Kerl, aber nicht sonderlich helle. Lyle kümmert sich um ihn. Er hatte bestimmt Panik.«


    »Wir haben ihm gesagt, dass er unserer Meinung nach an dem Überfall auf das Krankenhaus beteiligt war«, erklärte Lucas.


    Honey Bee hob die Hände. »Dann ist doch alles klar. Eins weiß Joe: Cops versuchen immer, einem was anzuhängen. Er behauptet, dass ihm schon zweimal was angehängt worden ist.«


    Obwohl Honey Bee sich auf dieses Gespräch vorbereitet hatte, übertrieb sie, und Lucas und Marcy durchschauten ihre Lügen.


    »Anscheinend waren keine Frauen an dem Überfall auf das Krankenhaus beteiligt«, sagte Lucas. »Wenn Sie etwas darüber wissen und es uns verschweigen, landen Sie unter Umständen wegen Beihilfe zu dreifachem Mord im Gefängnis. Das wären dreißig Jahre, Honey Bee. Kein Scherz.«


    »Ich verschweige nichts«, beteuerte sie mit ihrem aufrichtigsten Gesichtsausdruck.


    »Wann hat Joe sich die Haare schneiden und den Bart abrasieren lassen?«, erkundigte sich Lucas.


    »Äh…« Nach kurzem Zögern entschied sie sich für die Wahrheit. »Vor ein paar Tagen, glaube ich. Keine Ahnung, warum. Das macht er manchmal.«


    Lyle Mack stürzte aufgeregt herein. »Was ist passiert? Was haben Sie mit Joe angestellt? Der macht sich vor Angst in die Hosen. Herrgott, Joe ist nicht der Hellste. Was haben Sie zu ihm gesagt?«


    Sie setzten sich an die Theke, an der ihnen der Geruch aus dem Wiener-Topf in die Nase stieg, und diskutierten darüber, was Joe Mack plante. Lyle Mack beharrte darauf, dass sein Bruder nichts mit dem Überfall auf das Krankenhaus zu tun habe. Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »So einen Scheiß macht er nicht. Die Kneipe wirft genug ab. Das haben wir nicht nötig. Und Joe ist nicht gewalttätig. Er verabscheut Brutalität.«


    »Wir kennen seine Akte«, sagte Marcy.


    »Die erzählt nicht die ganze Geschichte.«


    »Hören Sie auf mit dem Quatsch«, entgegnete Marcy. »Wir wissen, dass Sie sozusagen ein Subunternehmen von eBay sind.«


    »Hey, wer behauptet das? Schicken Sie mir den, dann erkläre ich ihm alles.«


    »Wo will er hin?«, fragte Lucas. »Ich meine Joe.«


    Lyle Mack schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Nach L.A. oder Mexiko? Er ist ein guter Automechaniker und würde sicher auch in Alaska oder Kanada einen Job finden.«


    »Hat er einen Pass?«


    »Ja, aber nicht dabei. Und wenn Sie Cops zu seiner Wohnung schicken, kann er ihn nicht holen. Aber Sie wissen ja, wie das ist in L.A.– wenn er nach Mexiko will, schafft er es auch. Auf der Straße werden echte Pässe für tausend Dollar angeboten.«


    »Was ist mit Joes Haarschnitt und Rasur?«, fragte Lucas. »Es dürfte Sie doch interessiert haben, was das soll.«


    »Keine Ahnung«, antwortete Lyle Mack. »Hatte vermutlich Lust auf was Neues.«


    »Na klar.«


    Grace, der Chef der Polizei von Mendota Heights, leitete ein Telefonat aus dem Büro des SKA an Lucas weiter.


    »Anruf von einer Kindergärtnerin«, informierte er Lucas. »Ein Mädchen hätte vor zwei Stunden von seiner Mutter abgeholt werden sollen, die spurlos verschwunden ist. Sie geht nicht ans Handy, und zu Hause ist auch niemand. Angeblich ist die Frau superzuverlässig… sie wohnt drei Häuserblocks vom Cherries entfernt. Sie wollte ihr Kind ungefähr zehn Minuten nach Joe Macks Flucht abholen, und der Kindergarten ist fünf Minuten weit weg. Sie hat nicht angerufen, um sich für die Verspätung zu entschuldigen. Sie dürfte das Haus ziemlich genau zu dem Zeitpunkt verlassen haben, als Joe Mack abgehauen ist.«


    »Scheiße«, sagte Lucas. »Haben Sie jemanden hingeschickt?«


    »Ja. Die Kindergärtnerin wartet dort mit dem Kind. Sie sagt, es sei niemand an die vordere Tür gegangen, dafür sei die hintere offen gewesen. So konnten sie rein. Niemand zu Hause, und der Minivan ist weg. Nun, vielleicht ist es ja falscher Alarm.«


    »Vielleicht ist der Papst Presbyterianer«, brummte Lucas. »Ich fahre rüber. Haben Sie das Kennzeichen des Wagens?«


    »Sind grade dabei, es rauszufinden«, antwortete Grace.


    »Informieren Sie den diensthabenden Beamten im SKA, sobald Sie es haben. Dann lasse ich es an alle durchgeben.«


    »Glauben Sie, er hat sie?«


    »Ja.« Lucas notierte die Adresse der Frau und wandte sich dann Lyle Mack zu: »Möglicherweise steckt Ihr Bruder ziemlich tief in der Scheiße. Wenn Sie was wissen, sollten Sie’s jetzt ausspucken. Sonst kriegen wir Sie dran, das schwöre ich Ihnen.«


    »Mann…«


    Draußen informierte Lucas Marcy über die eventuelle Entführung.


    »Ich besorge uns eine richterliche Erlaubnis für eine Telefonüberwachung.«


    »Okay.«


    »Bis jetzt hatten wir keinen Grund dazu, aber nun gibt es jede Menge Indizienbeweise; der Verdächtige ist flüchtig, unter Umständen liegt eine Entführung vor. Außerdem wissen wir, dass er mit seinem Bruder in Telefonkontakt steht.«


    »Ja, besorg die richterliche Erlaubnis«, sagte Lucas. »Das Problem ist nur, dass inzwischen jeder Trottel ein Wegwerf-Handy hat.«


    Von unterwegs rief Lucas den diensthabenden Beamten im SKA an, um ihm zu sagen, dass er einen Anruf von Grace erhalten würde. Währenddessen organisierte Marcy alles Nötige für die Abhöraktion. Zwei Polizeiwagen standen vor dem Haus; Grace kam dazu, als Lucas und Marcy die Auffahrt hinaufgingen.


    Es handelte sich um ein bescheidenes, verwaschen-weißes Gebäude im Ranchhausstil mit freistehender Garage, deren Tor offen war. Das Grundstück befand sich eher fünf als drei Häuserblocks vom Cherries entfernt, doch ein geübter Läufer konnte diese Distanz ohne Weiteres bewältigen, dachte Lucas. Joe Mack hatte die Wohngegend so lange wie möglich gemieden, um nicht gesehen zu werden, und war dann im Zickzack den Hügel links hinuntergerannt.


    Die Kindergärtnerin hieß Marti Stasic. Jill MacBrides Tochter, die vierjährige Stacy, ein winziges, schwarzhaariges Mädchen mit verheulten Augen, hielt sich an einem Zeigefinger von Marti Stasic fest.


    »Sie kommt nie zu spät«, betonte Marti Stasic. »Wirklich nie. Brenda war zwei Jahre bei uns, und jetzt haben wir Stacy fast zwei, und in der ganzen Zeit… nie.«


    Sie erzählte, sie habe Stacy persönlich nach Hause gefahren, weil sie fürchtete, dass Jill MacBride ›etwas passiert‹ sei. »Fast hatte ich Angst, das Haus zu betreten.«


    »Stand das Garagentor offen, als Sie herkamen?«, fragte Marcy.


    »Ja. Es sah aus, als wäre sie überstürzt aufgebrochen. Vor dem Telefonat mit Ihnen habe ich im Kindergarten angerufen. Dort ist sie nicht aufgetaucht.« Sie sah Stacy an. »Ich hoffe nur… Sie wissen schon…«


    Die andere Tochter war in der Schule, in der ersten Klasse. »Wir schicken jemanden rüber, wenn der Unterricht aus ist, falls wir die Mutter bis dahin nicht gefunden haben«, sagte Grace.


    Stacy fragte Lucas: »Wo ist meine Mom?«


    »Wir suchen nach ihr, Kleines«, antwortete Lucas und strich ihr über den Kopf. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Was ist mit Mr. MacBride?«, erkundigte sich Lucas bei Marti Stasic.


    »Jill und Frank sind geschieden. Soweit ich weiß, hat er ein Apartment in Minneapolis. Er besucht die Kinder ziemlich oft.«


    »Wo ist Mom?«, wiederholte Stacy und begann zu weinen.


    »Könntest du…?«, bat Lucas Marcy.


    Marcy nickte und fragte Marti Stasic: »Haben Sie eine Ahnung, wo Frank MacBride arbeitet?«


    »Er ist für die Regierung tätig, mehr weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht sehr gut.«


    Marcy telefonierte mit einem Kollegen in Minneapolis und beendete das Gespräch mit den Worten: »Ich brauche die Information innerhalb von zehn Minuten.«


    »Wollen Sie hier irgendwas überprüfen?«, erkundigte sich Grace.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Ihre Leute haben sich ja im Haus umgesehen, oder?«


    »Ja, überall.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Kommen Sie mit.«


    Lucas folgte Grace ums Haus herum. Die dünne, harte, mit Streifen gefrorenen Grases durchsetzte Schneedecke knirschte beim Gehen. »Schauen Sie.« Grace deutete auf eine Fußspur, die durch den Garten führte.


    »Okay«, sagte Lucas. »Lassen Sie da niemanden ran. Wir brauchen Fotos davon und die Spurensicherung. Ich werde sie holen.«


    »Jetzt wird’s übel«, murmelte Grace.


    Als Lucas und Marcy sich vom Haus entfernten, blickten sie sich noch einmal nach der Kleinen um. »Wenn Joe Mack der Mutter von dem Mädchen was angetan hat, bringe ich ihn um«, knurrte Lucas. »Aber behalt das bitte für dich.«


    »Es war nicht unsere Schuld«, versuchte Marcy, ihn zu beschwichtigen. »Wir reden mit ihm, und plötzlich haut er ab. So was kommt vor.«


    »O Mann«, sagte Lucas. »Wie viele Leute hast du? Wie viele können wir auf den Fall ansetzen?«


    Sie überlegten gemeinsam, und schließlich fragte Marcy: »Was ist mit Lyle Mack? Dem kaufe ich nicht ab, dass sein Bruder das allein gedreht haben soll. Ich glaube, dass Lyle das Gehirn hinter der Aktion war, falls man da überhaupt von Gehirn sprechen kann.«


    »Ich will im Moment nichts gegen Lyle unternehmen, sondern ihn lieber beobachten. Das könnte Martin machen. Damit wir wissen, was Lyle tut und mit wem er redet. Wenigstens den Rest des Tages.«


    Sie nickte. »Okay. Was noch?«


    »Ich fahre in die Stadt zu Macy’s und versuche rauszufinden, ob Joe Mack eine Jacke oder einen Mantel gekauft hat. Außerdem rufe ich bei den Taxi-Unternehmen an, ob einer der Fahrer ihn mitgenommen hat. Die Highway Patrol und alle Streifenwagen sollen nach dem Van von Jill MacBride Ausschau halten. Für den Fall, dass wir DNS-Proben brauchen, müssen wir uns einen Durchsuchungsbefehl für Joe Macks Wohnung beschaffen. Und schauen, ob wir dort irgendwas von dem Krankenhausraub finden.«


    »Okay.«


    Sie fuhren eine Weile schweigend dahin, bis Lucas sagte: »Je länger wir nichts über Jill MacBride hören, desto wahrscheinlicher wird es, dass er sie umgebracht hat. Scheiße.«


    Barakat wusste, dass er nicht auffallen durfte. Am Abend zuvor wäre er durch die Kokain-Orgie fast hopsgegangen, ganz zu schweigen von dem McDonald’s-Zeug hinterher. Im Krankenhaus fragte ihn einer der anderen Ärzte, ob er krank sei, und er schob seinen Zustand auf die Burger. »Falafel wäre mir lieber gewesen«, erklärte er mit einem gequälten Grinsen.


    Er kam sich vor, als wäre er mit einem Besenstiel verprügelt worden, und fühlte sich alt und steif; vielleicht hatte er sogar Herzrhythmusstörungen. Beim Aufstehen am Morgen hatte er ein wenig Kokain geschnupft und den Beutel zurück in den Schuh gesteckt.


    Er traf eine Stunde vor Beginn seiner Schicht im Krankenhaus ein, ging in die Bibliothek, setzte sich an einen freien Computer und begann, nach Weather Karkinnens Privatadresse zu forschen.


    Google zeigte hundertzwölf Treffer an, die meisten zu »Weather«. Karkinnen war nicht gerade ein üblicher Name. Barakat überflog die Einträge: Aufsätze, Berichte, Auszeichnungen. Und ganz am Ende ein Artikel über eine Schießerei im Hennepin General Hospital viele Jahre zuvor, bei der Weather Karkinnen von Mitgliedern der Seed als Geisel genommen und durch den Schuss eines Scharfschützen befreit worden war.


    Barakat zuckte zusammen. Wie konnte das sein? Die Seed? Dieselbe Gang? Er suchte nach weiteren Informationen über die Schießerei. Eine Adresse entdeckte er dabei nicht, dafür aber einen Hinweis auf ihren Ehemann, der sich damals in dem Krankenhaus als Köder zur Verfügung gestellt hatte. Ein Polizist?


    Barakat verlagerte seine Suche auf »Lucas Davenport« und erhielt mehr als viertausend Treffer. Er informierte sich über Davenports Laufbahn: Der Mann war ein Killer und umstritten, hatte es jedoch trotzdem geschafft, einen einflussreichen Posten bei der Staatspolizei zu bekommen.


    Sie waren hinter der Frau eines Polizeiermittlers und Killers her…


    Er war nach wie vor mit der Internet-Suche beschäftigt, als Lyle Mack anrief. Barakat verließ die Bibliothek und zischte auf dem Flur: »Bist du verrückt? Du kannst mich nicht anrufen…«


    »Ich bin an einem sauberen Handy, in der Garage. Es gibt Riesenprobleme. Die Bullen sind hinter uns her, und mein Bruder, dieser Vollidiot, ist getürmt. Sie wissen, glaube ich, nichts, aber er hat auf der Flucht eine Frau entführt.«


    »Entführt?«


    »Er hatte Angst. Die Bullen können nicht beweisen, dass er sie in seiner Gewalt hat.«


    »Was soll das heißen: Sie können es nicht beweisen? Sie wird es ihnen sagen.« Schweigen von Lyle Mack. Barakat begann zu begreifen. »O nein…«


    »Hör zu. Wir haben eine Chance«, erklärte Lyle Mack. »Wir müssen diese Ärztin finden. Wir brauchen Informationen…«


    »Die kann ich dir geben. Sie ist die Frau von einem Polizeiermittler. Wenn wir ihr was tun, haben wir sämtliche Cops der Stadt auf dem Hals.«


    Wieder langes Schweigen, dann sagte Lyle Mack: »Eine andere Wahl bleibt uns im Augenblick nicht. Hast du ihre Adresse?«


    »Nein, aber ich habe auch nicht nach Davenport gesucht– der Name nach ihrer Heirat«, erwiderte Barakat.


    »Verarschst du mich?«


    »Nein«, antwortete Barakat. »Warum sollte ich das? Diese ganze Wahnsinnsaktion…«


    »Davenport ermittelt in dem Fall«, erklärte Lyle Mack. »Er war hier. Ich habe gerade mit ihm geredet.«


    Barakat stöhnte auf. »Weißt du Bescheid? Über die Seed und Davenport?«


    »Was?«


    »Die Seed haben Weather Karkinnen mal als Geisel genommen und versucht, Davenport zu töten. Er hat ihren Mann durch einen Scharfschützen erledigen lassen. Die Polizei hat fünf oder sechs Seed-Leute umgebracht.«


    »Das war er?«


    »Ja. Schau ins Internet, da kannst du alles nachlesen.«


    »O Mann. Du musst dir ein sauberes Handy besorgen. Kauf dir eins bei Wal-Mart, mit Bargeld, und ruf mich unter dieser Nummer an… Wir brauchen die Adresse unbedingt.«


    »Die brauchst du nicht. Sie kommt mit Eskorte hier an, mit Leibwächtern. Wahrscheinlich holen sie sie zu Hause ab. Willst du vielleicht ein halbes Dutzend Polizisten umbringen? In ihr Haus eindringen und dich mit Männern anlegen, die MPs haben?«


    Erneut Schweigen, dann: »Nein, eher nicht.«


    »Ich habe einen Vorschlag für dich, mein Freund. Wenn deinem Bruder etwas zustoßen würde, wären alle Probleme gelöst, oder?«


    »Er ist mein Bruder.«


    Barakat spürte sein Zögern. »Dein Bruder wird wegen der Entführung ziemlich lange ins Gefängnis müssen. Das ist nicht viel besser als der Tod. Möchtest du das ganze Leben in einem Käfig eingesperrt sein?«


    »Ich sorge dafür, dass er es nach Mexiko schafft.« Wieder meinte Barakat, ein Zögern zu spüren.


    »Wenn du…«


    »Lassen wir das Thema. Schreib dir diese Nummer auf…« Barakat notierte Lyle Macks Nummer. »Und besorg dir ein sauberes Handy. Gib einen falschen Namen und eine falsche Adresse an. Die verlangen bestimmt keinen Ausweis. Wenn wir an Weather Wie-auch-immer nicht zu Hause rankommen, müssen wir es eben im Krankenhaus machen. Behalt sie im Auge.«


    Er beendete das Gespräch.


    Zwei Stockwerke weiter unten operierte Weather einen Krebspatienten, keine schwierige Sache. Sie musste nur Haut vom Po auf den Arm transplantieren, wo ziemlich viel Gewebe entfernt worden war. Sie summte Schostakowitschs Jazz Suite Nr.2 mit, als Maret, einen Mundschutz vors Gesicht haltend, den OP betrat.


    »Was ist?«, fragte Weather.


    »Spacy meint, wir sollten morgen die Operation durchziehen, damit er sich um Saras Probleme kümmern kann. Sie bereiten alles für eine eventuelle Herz-OP in ein paar Tagen vor, wenn wir fertig sind.«


    »Okay.« So etwas hatte Weather erwartet, denn die Bedürfnisse beider Kinder zu jonglieren, gestaltete sich zunehmend schwieriger. »Ich kann jederzeit.«


    »Es hat keinen Sinn, noch heute Abend anzufangen– das Team ist nicht vollständig. Im Moment steht der Termin für morgen früh, sieben Uhr.«


    »Ich werde da sein.«


    Als er weg war, fragte eine der Assistentinnen, ob Weather inzwischen mehr über den Mann wisse, der Don Peterson in der Krankenhausapotheke zu Tode getreten hatte.


    »Nein. Mein Mann ist hinter ihm her. Bestimmt erzählt er mir zu Hause alles.«


    »Wie kann so etwas in einem Krankenhaus passieren?«, fragte die Assistentin, eine junge blonde Frau, die die Ausbildung erst drei Jahre zuvor abgeschlossen hatte.


    »In Krankenhäusern geschehen allerlei merkwürdige und furchtbare Dinge«, antwortete Weather. »Lauschen Sie jetzt einfach der schönen Musik und lassen Sie mich den Arm fertig machen.«


    Als Barakat das Stockwerk mit den OPs betrat, nickte er einer Schwester zu. »Ich versuche, so oft wie möglich bei der Trennung der Zwillinge dabei zu sein. Machen Sie morgen weiter?«


    Die Schwester erkannte ihn aufgrund des Schildchens am Kittel als Arzt und hatte ihn auch schon auf dem Flur gesehen. »Ja, um sieben. Kommen Sie zeitig, wenn Sie einen guten Platz wollen.«


    »Ganz schön cool die Operation, was?«


    Sie plauderten einige Minuten. Barakat war groß, dunkel, attraktiv und leutselig, weswegen ihn die Schwester sympathisch fand. Beim Abschied tätschelte er ihre Hand. »Danke für die Information. Bis dann.«


    Netter Typ, dachte sie. Würde einen guten Ehemann abgeben.


    Lucas verließ Macy’s mit einer Tüte kurzärmliger Polohemden– Januar in Minnesota, aber irgendwann würde der Sommer bestimmt kommen– und der Information, dass in der Herrenabteilung den ganzen Vormittag über keine Winterjacken verkauft worden waren. Im Januar hatten in Minnesota alle schon eine.

  


  
    NEUN


    Lucas beobachtete, eine Cola Light in der Hand, an Joe Macks Kühlschrank gelehnt, mäßig interessiert die beiden Männer von der Spurensicherung des SKA. Joe Mack wohnte in einem ordentlichen, wenn auch nüchternen Apartment mit eierschalenfarbenen Wänden in einem Komplex in Woodbury, einem Vorort etwa zehn Kilometer vom Cherries entfernt.


    Joe hatte die Wohnung mit gerahmten Postern von Harley-Davidsons und Playmates aus dem Playboy geschmückt. Er besaß eine Stereo-Fernsehkombination, die eine ganze Wand im vorderen Zimmer einnahm, und eine Hausbar mit allen nur erdenklichen Alkoholika, jedoch ohne Scotch. Im Hintergrund lief eine Janis-Joplin-CD, die einer der Männer von der Spurensicherung eingelegt hatte. Bisher waren etwa sechzig Gramm Marihuana in einem Beutel im Kühlschrank gefunden worden. Sie würden sie einbehalten, damit man sie im Bedarfsfall gegen Joe Mack verwenden konnte, aber bei einer möglichen Anklage wegen Entführung brachte der Stoff niemandes Blut in Wallung.


    Ein Spezialist hatte das Apartment bereits auf DNS untersucht. Joe hatte offenbar allein geschlafen, weil nur ein Kissen auf seinem Bett lag. Darauf befanden sich lockige rotbraune Haare, die mit den Spermaflecken auf dem Laken eine gute DNS-Probe ergeben würden.


    Außerdem entdeckten sie zwei Pistolen, eine 9-mm-Beretta und einen 45.er Colt mit vollen Magazinen sowie mehrere Schachteln Munition, eine Schrotflinte und drei Schachteln Munition, ein .22er und ein .30-06er-Gewehr mit Zielfernrohr, einen kaputten Taser und eine Paintball-Waffe mit Geschossen. Sie nahmen alles mit, obwohl das Marihuana und eine solche Sammlung sich– abgesehen von dem Taser– in jedem Schrank eines anständigen Wisconsin-Jungen hätten befinden können.


    »Hier ist etwas wirklich Interessantes«, sagte einer der Spurensicherungsleute, der im Schlafzimmer neben Macks Bett kniete. Sein Kollege kam vom vorderen Raum herbei.


    »Was gibt’s?«, erkundigte sich Lucas.


    Der Mann von der Spurensicherung setzte sich mit einer Zeitschrift in der Hand. »Der Playboy vom Februar 1990 mit Pamela Anderson. Das Ausklappposter ist abgegriffen, aber nicht kaputt.«


    »Wow.« Sein Kollege schaute ihm über die Schulter.


    »Könnte das ein Hinweis auf irgendwas sein?«, fragte Lucas.


    »Bestimmt, aber ich bin zu alt, um mich zu erinnern, auf was«, antwortete der Mann mit der Zeitschrift. »Sehen Sie sich diesen Körper an.«


    »Ich bin nicht so scharf auf Blondinen«, meinte sein Kollege.


    Der Mann mit der Zeitschrift blickte ihn mitleidig an. »Versager.«


    Lucas wollte gerade gehen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display: Marcy.


    »Ja?«


    »Die Flughafenpolizei hat mir mitgeteilt, dass Jill MacBrides Van ungefähr vierzig Minuten nach Joe Macks Flucht in den blauen Bereich der Parkgarage am Airport gefahren ist. Die Kollegen haben das Fahrzeug dort gefunden, mit unverschlossener Tür. Jill MacBride war drin. Sieht ganz so aus, als wäre sie erwürgt worden.«


    Janis Joplin sang gerade: »Freedom’s just another word for nothin’ left to lose.«


    »Verdammte Scheiße«, lautete Lucas’ Kommentar.


    »Wir fahren hin und holen die Spurensicherung dazu. Bist du noch in Macks Wohnung?«


    »Ja. Hier war nicht viel zu holen. Die Überprüfung der DNS habe ich angeleiert. Wir treffen uns dort.«


    Die Traurigkeit überrollte Lucas wie eine Welle. Er war Jill MacBride nie begegnet, hatte nur ihre kleine Tochter gesehen, und sie hatte eine zweite, die noch zur Schule ging. Weather sprach davon, dass sie sich ein weiteres Kind vorstellen könne, am liebsten ein Mädchen, und Lucas hatte nichts dagegen. Obwohl es gar nicht so leicht war, mehrere Töchter zu haben.


    Was würde aus den Mädchen werden, Joe? Irgendwie konnte Lucas nicht glauben, dass Joe Mack die Frau umgebracht hatte– er war ihm eher wie ein Versager erschienen, nicht wie jemand, der eine Frau kaltblütig erwürgte. Möglicherweise hatte die Befragung ihn so in Panik versetzt, dass er Jill MacBride umbrachte, ohne richtig zu begreifen, was er tat, einfach aus dem Bedürfnis heraus, sie loszuwerden. Das hätte die Irrationalität des Ganzen erklärt.


    Vielleicht war er aber auch schlicht unterbelichtet.


    Der Text von Janis Joplins Song ging Lucas nicht aus dem Kopf, als er ins Auto stieg. Er dachte: Nein, stimmt nicht. Es muss heißen: Death is just another word for nothin’ left to lose.


    Del Capslock beobachtete die Leute von der Spurensicherung, wie sie den weißen Van auseinandernahmen, als Lucas seinen Wagen auf die oberste Ebene des blauen Bereichs lenkte. Zwei Flughafenpolizisten behielten alles im Auge, und Marcy stand am Van. Del, der einen russischen Militärmantel, ein schwarzes Barett und Galoschen trug, sah aus wie jemand, der zum Schneeräumen angeheuert worden war.


    Als Lucas den Wagen abgestellt hatte, schlenderte Del zu ihm und sagte: »Shrake hat mir erzählt, was heute Morgen passiert ist, und von Everson weiß ich, was sich hier abgespielt hat.«


    »Hast du sie dir angeschaut?«


    »Da gibt es nicht viel zu sehen«, erwiderte Del. »Schätze, du weißt, wer es war.«


    »Ein gewisser Joe Mack. Er war bei dem Überfall auf das Krankenhaus dabei und hat wahrscheinlich seine beiden Komplizen umgebracht. Dieses Arschloch.«


    »Du wirkst ziemlich angepisst.«


    »Bin ich auch«, sagte Lucas. »Die Frau hat zwei Kinder, eins davon haben wir gesehen. Die Kleine geht in den Kindergarten, süßes Mädchen. Hat schreckliche Angst um ihre Mom.«


    »O Mann, was für eine Scheiße!«


    Lucas und Del gesellten sich zu Marcy. Lucas berührte sie an der Schulter und fragte: »Wie fühlst du dich?«


    »Okay«, antwortete sie und blickte zuerst ihn und dann den Van an. »Wir haben ihn. Blut, nicht ihres. Lief wohl ähnlich wie im Krankenhaus: Sie hat versucht, sich zu wehren, und ihn gekratzt.«


    Marcy trat einen Schritt beiseite, damit Lucas einen Blick in den Van werfen konnte. Die Tote lag auf dem Rücken, die Beine gespreizt, die Augen offen.


    Lucas, der erneut Wut über den sinnlosen Tod dieser Frau in sich aufsteigen spürte, fragte einen der Leute von der Spurensicherung: »Haben Sie noch andere Verletzungen gefunden? Wunden am Kopf? Ist sie geschlagen worden?«


    »Könnte sein. Sie hat Abschürfungen an Wange und Stirn, aber die Todesursache war Strangulation.«


    »Wurde ein Strick benutzt oder…«


    »Sieht eher nach Fingern aus. Hat vermutlich ihre Luftröhre mit den Daumen eingedrückt.«


    »Und sie vergewaltigt?«


    »Darauf gibt es keine Hinweise. Ihre Kleidung ist nicht beschädigt.«


    »Okay. Jeder Quadratzentimeter des Vans muss überprüft werden. Wir müssen rausfinden, ob sie hierhergefahren ist oder Joe Mack.«


    »In Ordnung«, brummte der Mann von der Spurensicherung; natürlich würde er das machen. Lucas ging zu Marcy.


    »Was denkst du?«, erkundigte sich diese.


    »Ich denke über das nach, was Lyle Mack gesagt hat– dass Joe mit dem Taxi in die Innenstadt gefahren ist, zu Macy’s. Ich war in der Herrenabteilung. Dort erinnert sich niemand an ihn.«


    »Hältst du das überhaupt für möglich?«, fragte Marcy.


    »Jedenfalls wollte ich es kontrollieren. Irgendwo wird er sich eine Jacke besorgen müssen. Vielleicht hat er sie an einer anderen Kasse bezahlt. Glauben würde ich das zwar erst, wenn ich den Kassenbon sehe, aber möglich ist es.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Joe Mack ist mir nicht wie ein richtiges Arschloch vorgekommen«, antwortete Lucas mit einem Blick auf den Van. »Eher wie der Mitläufertyp. Ich kann mir vorstellen, dass er wo einbricht, jemanden mit der Waffe bedroht und was klaut, wenn er meint, dass man ihn nicht erwischt, aber… nicht das.«


    »Er hatte Panik; da ist irgendein Schalter umgesprungen. Denk an die Sache mit dem alten Mann im Krankenhaus. Jemand hat ihn getreten, ohne ihn umbringen zu wollen… Das sind keine großen Leuchten«, sagte Marcy. »So was passiert.«


    »Ja, stimmt. Es behaupten nur alle, dass er im Grunde ein guter Kerl ist.« Lucas schaute wieder in Richtung Van. »Und der das getan hat, ist kein guter Kerl. Der Killer hat ihr bei dem Mord in die Augen gesehen.«


    Wenig später rief Virgil an. »Wir verlassen das Krankenhaus«, teilte er Lucas mit.


    »Keine Neuigkeiten bei den Zwillingen?«


    »Nein. Sara hat nach wie vor Probleme. Sie wollen es morgen probieren.«


    »Wie geht’s Weather?«


    »Alles okay, aber die Sache laugt sie aus. Die Beamten aus Minneapolis reden mit Personen, die möglicherweise zur Zeit des Überfalls hier waren. Den Leuten im Krankenhaus gefällt das nicht.«


    »Es handelt sich um einen Mordfall.«


    »Ich weiß, doch besonders die Ärzte haben alle Hände voll zu tun. Ein paar Leute haben sich an Weather gewandt, weil sie wissen, dass sie in die Angelegenheit verwickelt ist.«


    »Scheiß drauf«, sagte Lucas. »Wann seid ihr zurück?«


    »In einer Viertelstunde.«


    »Bis gleich.«


    Lucas erwähnte Marcy gegenüber die Spannungen zwischen Polizisten und Ärzten. Sie zuckte die Achseln. »Da kann man nicht viel machen. Ich sage meinen Leuten, dass sie so diskret wie möglich vorgehen sollen, aber nicht zu diskret.«


    »Warum überfällt überhaupt jemand die Krankenhausapotheke?«, fragte Del.


    »Weil das Geld bringt«, antwortete Marcy.


    »Wie viel? In der Zeitung steht, der Verlust wird auf ungefähr eine Million geschätzt…«


    »Weniger«, sagte Lucas. »So viel ist es nur, wenn man jeden Penny für jede auf der Straße verkaufte Tablette rechnet…«


    »Sagen wir der Einfachheit halber eine halbe Million. Wenn jemand aus dem Krankenhaus an dem Coup beteiligt war, sind es insgesamt vier Leute, wahrscheinlich sogar mehr.«


    »Mit Lyle Mack fünf«, sagte Lucas. »Allerdings ist er zu klein, um selbst mitgemacht zu haben.«


    »Egal«, erwiderte Del. »Gehen wir von fünf Leuten aus, das rechnet sich leichter. Wenn sie den Stoff direkt an Dealer losschlagen, kriegen sie die Hälfte von der halben Million; das macht bei gerechter Aufteilung 50.000 für jeden. Wie viele Ärzte brauchen so dringend fünfzigtausend Dollar, dass sie sich mit ein paar unterbelichteten Rockern zusammentun, um eine Krankenhausapotheke zu überfallen?«


    »Stimmt«, pflichtete Marcy ihm bei. »Wir müssen also ein bisschen weiter unten in der Hierarchie suchen…« Sie sah den Van an, dann Lucas. »Wenn wir Joe Mack haben, rücken wir Lyle auf den Pelz. Sobald Joe einen Anwalt hat, macht er den Mund nicht mehr auf. Er hat sowieso keine Chance, warum sollte er also was sagen? Aus der Sache kann er sich nicht rausreden. Aber Lyle könnte singen, mit der richtigen Ermunterung. Oder Joe dazu bringen. Vielleicht verrät er auch den Komplizen im Krankenhaus.«


    »Okay«, sagte Lucas.


    Del folgte Lucas nach Hause. Unterwegs dachte Lucas über Marcy nach. Sie war eine gute Polizistin, wenn auch möglicherweise ein wenig zu lange auf der Straße gewesen. Der Mord an Jill MacBride hatte sie nicht so stark erschüttert wie Lucas. Für sie war das nur wieder einer dieser schlechten Tage im Leben, an die sie sich gewöhnt hatte. Manche Morde konnte Lucas ebenfalls einfach abschütteln, doch einige wenige gruben sich tief in sein Herz.


    Der Mord an Jill MacBride machte ihn zornig. Warum war er passiert? Und wie? Wie konnte das Schicksal einen Verrückten dazu bringen, in genau dem Moment zu flüchten, in dem eine Frau in ihren Van stieg, um ihre Tochter vom Kindergarten abzuholen? Manchmal erschien es Lucas, als würde das Universum von einer unsichtbaren Hand gelenkt, die alles andere als wohlwollend war. Das Böse in der Welt…


    Als Lucas und Del Lucas’ Haus erreichten, sahen sie Jenkins am Kofferraum seines Crown Vic lehnen, an dem die Rücklichter blinkten. Er hielt eine Schrotflinte auf der Hüfte abgestützt wie Rambo– vorausgesetzt, Rambo hätte je einen Parka und Winterstiefel getragen. Lucas blieb vor der Auffahrt stehen.


    »Was soll die Waffe?«, fragte er.


    »War Virgils Idee. Falls jemand die Gegend auskundschaftet, soll er wissen, dass wir bis an die Zähne bewaffnet sind«, antwortete Jenkins. »Damit er Weather nicht hier angreift, wo die Kinder und die Haushälterin sind.«


    »Dafür machen sich die Nachbarn vor Angst in die Hose«, meinte Lucas.


    »Und?«


    »Na schön. Frier dir nicht den Arsch ab«, sagte Lucas.


    »Ich geh in ein paar Minuten rein. Wenn sie das Krankenhaus beobachten, sind sie uns wahrscheinlich gefolgt.«


    Lucas lenkte den Wagen in die Garage.


    Weather war entsetzt über den Mord an Jill MacBride. »Haben wir was falsch gemacht?«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein, abgesehen davon, dass Joe Mack Marcy und mir entwischt ist. Tja, Pech. Das hat alles damit zu tun, dass der alte Mann im Krankenhaus zu Tode getreten wurde.«


    Sie hielten einen Moment inne, als Del in den Vorraum stapfte.


    »Jetzt, wo Joe auf der Flucht ist, bedeutet Weathers Aussage als Zeugin nicht mehr so viel. Sie kann ja nur noch jemanden identifizieren, von dem wir sowieso wissen, dass er einen Mord begangen hat«, stellte Virgil fest.


    »Ja«, pflichtete Lucas ihm bei.


    »Heißt das, dass alle nach Hause fahren?«, erkundigte sich Weather.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Erst, wenn wir Joe haben. Möglicherweise ist er immer noch hinter dir her. Wir lassen unsere Bilder von ihm mit Photoshop bearbeiten und hängen sie überall im Krankenhaus auf. Sein Bruder meint, er sei unterwegs nach Mexiko. Vielleicht stimmt das.«


    Letty, die als Praktikantin bei Channel Three arbeitete, mischte sich ein: »Wenn niemand was dagegen hat, erzähle ich den Leuten vom Sender von dem Mord. Die bringen die Sache in den Sechs-Uhr-Nachrichten.«


    »Aber nur von dem Mord. Was wir hier reden, bleibt unter uns«, ermahnte Lucas sie.


    Letty verschwand, um beim Sender anzurufen.


    Lucas seufzte. »Früher haben mir Fälle mit Kindern nicht so zugesetzt. Damals waren das Routinetragödien für mich. In den Achtzigern, ich war noch in Uniform, hatte ich mal mit dem Verschwinden von zwei kleinen Mädchen zu tun. Sie haben mich in Zivil zu Befragungen losgeschickt. Das war mein bis dahin spannendster Fall. In den letzten Jahren geht mir so was mehr und mehr an die Nieren.«


    »Na ja, auf die Art und Weise bist du immerhin an Letty gekommen«, bemerkte Del.


    Sie blickten zu Letty hinüber, die im Wohnzimmer telefonierte.


    »Das hat schlimme Narben bei ihr hinterlassen«, sagte Lucas.


    »Ich bin’s allmählich leid, auf Weather aufzupassen«, erklärte Virgil. »Wenn’s euch nichts ausmacht, fahre ich ins Krankenhaus und höre mich um.«


    »Das verärgert vielleicht Marcy«, sagte Del. »Sie gibt ungern Fälle ab.«


    »Damit wird sie leben müssen«, erwiderte Virgil. »Ihre eigenen Leute treten auf der Stelle. Vielleicht finde ich ja was raus.«


    »Wie geht’s den Zwillingen?«, erkundigte Lucas sich bei Weather.


    »Besser. Wahrscheinlich können wir morgen weitermachen.«


    »Sie werden ihr nichts tun, während sie operiert oder mit ihren Kollegen zusammen ist«, bemerkte Virgil. »Sie soll mich anfunken, sobald sie fertig ist. Ansonsten sitze ich in der Cafeteria und esse Götterspeise.«


    »Okay«, sagte Lucas. »Hör dich um, aber gib dir Mühe, Marcys Leuten nicht auf den Schlips zu treten.«


    »Und was sollen wir machen?«, fragte Del.


    Lucas erzählte ihnen von Marcys Plan, Lyle Mack die Daumenschrauben anzulegen, sobald sie Joe erwischt hätten. »Wir holen ihn ab und nehmen ihn im Revier in den Schwitzkasten… Soll er ruhig einen Anwalt engagieren. Unter Umständen verrät er uns den Insider im Krankenhaus oder bringt Joe dazu, es zu tun. Wir haben mehr als genug Beweise gegen Joe, aber nichts gegen Lyle, also könnte es gut sein, dass Lyle versucht, seine eigene Haut zu retten.«


    »Außerdem sollten wir herausfinden, wer mit Joe Mack befreundet ist«, sagte Del. »Irgendjemand versteckt ihn.«


    »Es sei denn, er ist tatsächlich in Mexiko«, meinte Weather.


    »Marcy hat das FBI auf ihn angesetzt«, sagte Lucas. »Das überwacht die kanadische und die mexikanische Grenze. Und wir halten hier die Augen offen.«


    Um neun Uhr übergab Lyle Mack die Kneipe an Honey Bee und machte sich auf den Heimweg. Es war seltsam, so früh zu gehen. Er blickte in den Rückspiegel, um zu sehen, ob die Bullen ihm folgten. Jede Menge Autos, doch Lyle hatte keine Ahnung, ob das Polizei war.


    Er wohnte in einem schäbigen, aber ruhigen Viertel etwa eineinhalb Kilometer von der Kneipe entfernt, in einem Bungalow mit vier Zimmern, trockenem Keller und Doppelgarage dahinter. Er stellte den Wagen in die Garage, ging ins Haus und schaltete das Licht an.


    Und den Fernseher.


    »Verdammt.« Er hatte Angst. Lyle kehrte in die Küche zurück, schaltete das Licht wieder aus und setzte sich vor den Fernseher, wo die Sportschau lief. Eine halbe Stunde später legte er sich ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Acht Stunden lang schaute er alle fünfzehn Minuten auf die Uhr. Als der Wecker um fünf klingelte, wusste er, dass er zwischendurch eingedöst sein musste, denn er schreckte aus dem Schlaf hoch.


    Er stand, vor Erschöpfung benommen, auf und rief von seinem sauberen Handy aus Cappy an. »Wo steckst du?«


    »Auf dem Wal-Mart-Parkplatz.«


    »Wir machen’s.«


    »Sag Bescheid, wenn du so weit bist«, erwiderte Cappy.


    Lyle Mack zog sich im Dunkeln an. Als er Jacke und Handschuhe anhatte, blickte er durch den Spalt zwischen den Vorhängen im vorderen Zimmer auf die Straße hinaus und konnte keine verdächtigen Fahrzeuge entdecken. Er bezweifelte, dass sie ihn beobachteten, aber…


    »Mann«, stöhnte er. Er hatte Angst, als er in die Garage ging, sich an dem Truck vorbei zur hinteren Tür vortastete und schließlich all seinen Mut zusammennahm und hinaustrat.


    Im näheren Umkreis war niemand zu sehen an diesem kalten, dunklen Januarmorgen. Lyle Mack lauschte kurz und bewegte sich, als er nichts anderes hörte als ferne Motorengeräusche von der I-494, in Richtung Straße.


    Dort blieb er neben einer Hecke stehen und drückte den Schnellwahlknopf für Cappys Nummer. Cappy ging sofort ran. »Bin in zehn Sekunden da«, sagte er.


    Zehn Sekunden später bog Cappy mit seinem alten Van um die Ecke, nicht mit dem von Joe Mack. Lyle Mack kletterte hinein und sagte: »Arschkalt heute. Machst du blau?«


    »Ja. Der erste Tag überhaupt, dass ich nicht in der Arbeit erscheine«, antwortete Cappy. »Ich hab ihnen erzählt, ich hätte die Grippe.«


    »Aha. Da entlang.« Er zeigte Cappy die Richtung.


    Cappy fuhr durch Lyle Macks Viertel, ohne einen Verfolger zu bemerken, lenkte den Wagen zum Cherries und blieb einen Häuserblock davon entfernt stehen. Dort stieg Lyle in Joe Macks alten Van. Dann machten sie sich auf den Weg nach St. Paul, Cappy einen halben Häuserblock hinter Lyle.


    Barakat erwartete sie schon.


    Lyle Mack stellte den Van in Barakats Auffahrt ab, Cappy parkte auf der Straße. Er und Lyle gingen zur Tür an der Seite. Barakat riss sie wütend auf, um sie hineinzulassen.


    »Was soll das?«, brüllte er. »Dein Bruder hat eine Frau entführt und erwürgt? Seid ihr verrückt?«


    »Ja, Joe hat die Sache versiebt«, pflichtete Lyle ihm bei. »Er ist untergetaucht.«


    »Sie werden ihn kriegen«, sagte Barakat. »Sein Foto wird überall im Fernsehen gezeigt.«


    »Sie kriegen ihn nicht«, widersprach Lyle Mack. »Eddie, einer von unseren Leuten, kommt aus Green Bay rüber. Der fährt ihn runter nach Brownsville. Er… verschwindet.«


    Barakat fixierte ihn mit eiskalten dunklen Augen; unter seiner Nase hing eine dünne weiße Schicht. Er war high, erkannte Lyle Mack.


    »Das ist Cappy«, stellte Lyle Cappy vor. »Er begleitet dich.«


    Barakat richtete seine Aufmerksamkeit auf Cappy. »Bist du genauso bescheuert wie die Macks?«


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Cappy, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Sein Blick blieb vollkommen ausdruckslos.


    Barakat musterte Cappy kurz und nickte. »Du könntest ein Pfleger sein. Das Aussehen stimmt. Bevor wir in die Klinik gehen, müssen wir uns unterhalten.«


    »Lyle meint, du könntest mir zeigen, wie man sich als Krankenhausangestellter verhält.«


    »So schwierig ist das nicht«, sagte Barakat. »Ich hab einen Plan und einen Schlüssel für dich. Und ein Versteck, in das du im Notfall schlüpfen kannst.«


    »Okay«, sagte Cappy und fügte an Lyle Mack gewandt hinzu: »Du fährst besser wieder zurück. Und stell den Van…«


    »…direkt vor den SuperAmerica, neben dem rosafarbenen Haus.«


    »Nicht auf der Seite, auf der der Schneepflug fährt. Es könnte schneien.«


    »Keine Sorge…« Lyle Mack sah auf seine Uhr. »Bis dann.«


    Als Lyle weg war, verkündete Barakat: »Wir müssen in einer halben Stunde aufbrechen. Zuvor erkläre ich dir auf dem Plan die Wege.«


    »Du hast Koks unter der Nase. Im Schnurrbart«, sagte Cappy.


    Barakat wischte sich das Gesicht mit der Hand ab. »Danke. Willst du was probieren?«


    »Ja, warum nicht? Wenn du was übrig hast.«


    »Nur ein bisschen«, meinte Barakat.


    Sie genehmigten sich mehr als nur ein bisschen, und Cappy wurde gesprächiger, als er es für gewöhnlich war. Er erzählte Barakat, dass er in Bakersfield wohne und mit dem Motorrad nach Vegas und L.A. gefahren sei. Barakat seinerseits erzählte ihm von seiner Kindheit und Jugend im Libanon.


    »Das ist verdammt guter Stoff«, bemerkte Cappy. »Du operierst doch nicht, wenn du high bist, oder?«


    »Ich operiere überhaupt nicht. Die OPs besorgen Chirurgen.«


    »Was machst du dann?«


    »Egal. Nicht zu fassen, dass dieser Idiot die Frau entführt und umgebracht hat. Wenn er unbedingt wie ein Hund gejagt werden will…«


    »Er hat sie nicht umgebracht«, teilte Cappy ihm mit.


    »Ach. Wer dann?«


    Cappy hob die Hand. »Ich.«


    Barakat sah ihn verblüfft an, trat an den Küchentisch und setzte sich. »Und wie?«


    Cappy war erstaunt. Niemand wollte über so etwas reden. Doch Barakat schien es ernst zu meinen.


    »Lyle hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass Joe in der Klemme sitzt…« Er schilderte Barakat, wie er zur Flughafenparkgarage gefahren war, den Van erst nach einer Weile gefunden hatte, hineingeklettert war und Jill MacBride erwürgt hatte. Barakat schnupfte noch einmal eine Linie Kokain und überließ Cappy ebenfalls eine.


    »Sie lag schon auf dem Rücken, als du in den Wagen bist?«


    »Eher auf der Seite, und sie hat mich angeschaut. Sie wollte sich wegrollen, und ich dachte, gleich fängt sie zu schreien an, also hab ich ihr die Hand auf den Mund gedrückt, sie zu mir gedreht, mich auf sie draufgesetzt, sie am Hals gepackt und ihr die Daumen reingedrückt.«


    »Hat sie sich gewehrt?«


    »Ein bisschen, aber es war eher so, als wollte sie sich irgendwo festhalten.«


    »Hatte sie die Augen offen?«


    »Ja, bis sie gestorben ist«, antwortete Cappy. »Sie waren riesig. Wie Seifenblasen.«


    Barakat kratzte sich am Hals. »Bei dem Gedanken krieg ich einen Ständer.«


    »Ja, ich manchmal auch«, pflichtete Cappy ihm bei.


    »Natürlich nicht wirklich…«, sagte Barakat hastig.


    »Ich auch nicht, aber ich weiß, was du meinst«, erklärte Cappy.


    Sie logen beide und wussten es. Sie empfanden ein Gefühl der Kameradschaft, und das hatten sie nicht allzu oft.


    Barakat zeigte Cappy einen gezeichneten Plan des Krankenhauses und gab ihm einen Schlüssel. »Der passt nur für die Tür an der Kammer.« Barakat tippte auf den Plan. »Ich muss dich in die Klinik reinlassen. Ich hab versucht, den Eingangsschlüssel zu kriegen, aber auf den passen sie auf.«


    Cappy sah den Schlüssel an. »Sehr viel nützt der also nicht.«


    »Doch. Wenn du dich verstecken musst, schlüpfst du in die Kammer und ziehst die Tür zu. In dem Gebäude gibt es ungefähr eine Million Türen, die die meiste Zeit verschlossen sind. Könnte dir eine Verschnaufpause verschaffen. Die Kammer ist leer. Dort kannst du deine Straßensachen deponieren und die Pflegerkleidung anziehen…«


    »Okay«, sagte Cappy, der Barakat für ziemlich clever hielt.


    »Ich hab ein Namensschildchen für dich und zeige dir, wie man es am Kittel befestigt. Das Bild darauf hat keine große Ähnlichkeit mit dir, aber du kannst ja behaupten, du hättest dir die Haare schneiden lassen. Wenn du dich bewegst, als würdest du dazugehören, achtet sowieso niemand auf das Foto.«


    Wenig später sah Barakat auf die Uhr. »Jetzt müssen wir los. Du solltest auf die dritte Ebene fahren– du kommst an den Schildern zu den Patientenparkplätzen und denen für die Ärzte vorbei und bist dann im allgemeinen Bereich, auf der dritten oder vierten Ebene. Da wartest du. Sobald ich mich loseisen kann, mache ich dir die Tür auf.«


    »Okay.«


    »Wenn du wirklich bereit bist«, sagte Barakat.


    Cappy hob erstaunt den Blick. »Ich dachte, es ist abgemacht, dass ich mir die Frau schnappe.«


    »Stimmt, aber da wäre noch etwas«, erwiderte Barakat. »Die Sache ist verdammt gefährlich. So ein bewaffneter Cowboy-Typ begleitet sie überallhin, ihr Leibwächter. Der steht immer draußen auf dem Flur. Ich hab mich über ihn informiert; er hat Menschen umgebracht. Und ihr Mann auch.«


    »Ist mir egal«, entgegnete Cappy.


    »Sollte es nicht. Sie sind im selben Geschäft wie du und haben mehr Übung«, sagte Barakat.


    Cappy runzelte die Stirn. »Das könnte tatsächlich ein Problem werden. Aber du wolltest auf was anderes raus.«


    »Es würde dir nichts bringen, wenn du mich tötest. Keiner außer dir und den Mack-Brüdern weiß, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe. Und ich verrate es niemandem, weil ich sonst lebenslang ins Gefängnis wandere. Statt dir diese Frau vorzunehmen, die mit ziemlicher Sicherheit schwer zu kriegen ist… was wäre, wenn Joe Mack etwas zustieße? Wenn er umkäme, gäbe es keine Verbindung mehr.«


    Er dachte: Wenn Joe Mack tot wäre, könnten sie mir nichts nachweisen, selbst wenn die Frau sich erinnert, dass sie mich im Aufzug gesehen hat.


    »Lyle würde draufkommen«, sagte Cappy. »Er wär stinksauer. Die Brüder stehen sich nahe.«


    Das stimmte. Wenn Cappy oder Barakat Joe Mack ermordete, fand Lyle bestimmt eine Möglichkeit, sie zu verpfeifen und selbst ungeschoren davonzukommen.


    »Und was wäre, wenn Joe und Lyle Mack etwas zustieße?«, fragte Barakat.


    Cappy grinste. »Du bist echt ein Mistkerl.«


    »Hör zu, Caprice«, sagte Barakat. »Die Macks sind immer auf einen Deal aus. Die Sorte Leute kenne ich. Wenn Joe Mack gefasst wird, versucht er, das Beste für sich rauszuschlagen. Was hat er? Dich und mich– mich fürs Krankenhaus, dich für die Frau im Van. Wenn jemand auf sein Angebot eingeht, kommt er mit fünfzehn Jahren oder weniger davon.«


    »Ich glaube, die haben zu viel Angst vor mir.«


    Barakat schüttelte den Kopf. »Jetzt vielleicht. Aber was ist, wenn sie im Gefängnis sitzen, in Gesellschaft von anderen Bikern? Sie haben bestimmt Freunde im Knast. Die haben wir nicht. Das bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich bete, dass Joe Mack von der Polizei getötet wird, und denke gleichzeitig, es wäre besser, wenn wir ein bisschen nachhelfen.«


    »Was hätte ich davon?«


    »Ich habe kein Geld«, antwortete Barakat. »Bis zum Ende meiner Assistenzarztzeit befinde mich auf der untersten Ebene der Krankenhaushierarchie. Dann könnten sich Perspektiven ergeben. Aber eines steht fest: Die Macks haben Medikamente im Wert von einer Million Dollar. Wenn du mir hilfst, Joe Mack aufzuspüren, könnte ich ihn dazu bringen, uns zu verraten, wo das Zeug ist. Ich weiß, dass sie es noch nicht verschoben haben.«


    Cappy überlegte. »Wie würdest du ihn zum Reden bringen?«


    Barakat breitete die Arme aus. »Ich bin Arzt. Ich habe ein Skalpell.«


    »Ich muss darüber nachdenken«, erklärte Cappy.


    »Aber du sagst nicht von vornherein nein?«


    »Deine Argumente klingen vernünftig«, gab Cappy zu. »Es ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie mich verpfeifen könnten, weil ich die Frau umgebracht habe. Abgesehen von dem Typen, der den alten Mann im Krankenhaus zu Tode getreten hat, bin ich der Einzige, der jemanden auf dem Gewissen hat.«


    Kurzes Schweigen.


    »Interessanter Name: ›Caprice‹«, bemerkte Barakat. »Auf Englisch heißt das so viel wie ›unvorhersehbare Handlung, Laune‹, oder?«


    »Keine Ahnung, ob es das Wort im Englischen überhaupt gibt«, sagte Cappy.


    »Doch. Ich kenne es aus dem Französischen– da bezeichnet es eine bestimmte Art von Musikstück.«


    »Du kannst Französisch?«


    »Ja. Und Arabisch.«


    »Wow. Ich weiß bloß, was mein Alter mir gesagt hat: dass er mich nach einem 82er-Chevy-Modell benannt hat.«


    Barakat, der es amüsant fand, seinen Sohn nach einem Auto zu nennen, warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


    »Ja. Ich freu mich schon darauf, mir das Miststück zu schnappen. Die Tusse hätte mich fast aus dem Sattel geholt.«


    Als sie das Haus verließen, klopfte Barakat Cappy, der ihn irgendwie beeindruckte, auf die Schulter.


    Im Innern des Krankenhauses führte Barakat Cappy zu der Kammer, zeigte ihm, wie man die Pflegeruniform anzog, und befestigte das Namensschild an seiner Brust. »Falls irgendjemand fragen sollte: Du arbeitest im Bereich Hygiene, und dein Chef Rob Jansen hat dir einen Plan gegeben, damit du dich mit den Räumlichkeiten hier vertraut machst. Halte dich vom Untergeschoss fern, da ist Jansens Büro.«


    Kein Problem.


    Cappy bewegte sich wie ein Geist zwischen Patienten, Ärzten, Schwestern und Besuchern. Menschen lagen auf Tragbahren, saßen in Rollstühlen, schlurften die Flure entlang, manchmal mit Infusionsgestellen, schauten aus Krankenzimmern heraus, sahen fern. Geräte piepsten, Aufzüge klingelten, mehr Leute, als Cappy erwartet hätte, lachten.


    Er holte sich ein Sandwich in der Cafeteria und half, einen Patienten auf einem Rollbett von einem Stockwerk ins andere zu verlegen. Und er schob einen Mann im Rollstuhl, der über eine Sauerstoffflasche an der Rückenlehne beatmet wurde, zum Aufzug und in die Cafeteria, wo der Mann sich bei ihm bedankte.


    Cappy hatte befürchtet, dass die anderen Pfleger ihn neugierig mustern würden, doch niemand achtete auf ihn; irgendwann hatte er das Gefühl, so gut wie unsichtbar zu sein. Er erkundigte sich nach der Lage des eigens eingerichteten OP für die Trennung der Zwillinge. Barakat hatte ihm von dem Zuschauerraum erzählt, den Cappy nun inspizierte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich Weather dort nicht vornehmen konnte, weil zu viele Menschen da wären…


    Da kam ihm eine Idee.


    Wenn er sie auf einem Flur, an einer Tür, abpasste, konnte er sie erschießen, die Tür zuknallen und blockieren und flüchten. In dem Krankenhaus gab es so viele Gänge, dass er es ziemlich sicher nach draußen schaffte, wenn er sich zuvor einen Fluchtplan zurechtlegte.


    Doch das bedeutete, dass er sie eine Weile beobachten musste, um ihre Gewohnheiten kennenzulernen. Und sie zu beobachten hieß, dass viele andere ihn in ihrer Nähe sehen würden.


    Vielleicht sollte er einfach auf die Operation der Zwillinge warten. Er könnte sie beim Verlassen des OP erschießen, über die Treppe verschwinden, sich unter die anderen Pfleger mischen und in dem Gewirr der Flure untertauchen.


    Innerhalb von vier oder fünf Minuten wäre er aus dem Gebäude heraus.


    Ja, das war eine Möglichkeit.

  


  
    ZEHN


    Virgil, Lucas und Shrake begleiteten Weather ins Krankenhaus, bis zum Damen-Umkleideraum. »Geh nirgendwo allein hin«, wies Lucas sie an. »Virgil kann in einer Minute bei dir sein. Hol dir nicht einfach eine Cola oder einen Schokoriegel, ohne ihn zu rufen.«


    »Okay«, sagte sie, allerdings in einem Tonfall, der Lucas nicht überzeugte.


    »Weather, wenn du das nicht machst, bin ich ernsthaft sauer. Im Krankenhaus treibt sich vermutlich ein Kerl rum, der dich umbringen will.«


    »Ich rufe Virgil«, versprach Weather.


    Eine hübsche blonde Schwester, die mit einer Ladung frischer OP-Kleidung hinter ihnen auftauchte, erklärte Lucas: »Wir kümmern uns schon um sie.«


    »Das wäre mir recht«, sagte Lucas. »Verpfeifen Sie sie ruhig, wenn sie mogelt. Es handelt sich um eine ernste Angelegenheit.«


    Die Schwester nickte, hielt kurz inne, als sie an Virgil vorbeikam, und fragte: »Na, wie geht’s?«


    »Und selbst?«, fragte Virgil zurück.


    »Gut…«


    Weather hakte sich bei der Schwester unter. »Flirten Sie nicht mit den Dienstboten.« Sie gingen in den Umkleideraum, wo die Schwester sich noch einmal zu Virgil umdrehte und ihm kurz zuwinkte. Virgil erwiderte ihr Winken.


    »Zu uns hat sie nicht ›Na, wie geht’s?‹ gesagt«, beklagte sich Lucas Shrake gegenüber.


    »Eigentlich hat sie mich gemeint«, erklärte Shrake, »aber der verdammte Flowers hat sich vor mir aufgepflanzt.«


    Lucas und Shrake fuhren zurück zum SKA, um sich mit Del und Lannie Tote zu treffen, einem Gang-Spezialisten, der sich besonders gut mit den Seed auskannte. Mit Del, der sich gerade mit Lucas’ Sekretärin unterhielt, suchten sie Tote in Frank Harris’ Büro auf. Tote war ein schlanker Läufertyp und trug gediegene graue Anzüge mit weißen Hemden und dunkelblauen Krawatten sowie amerikanische Flaggenanstecker am Revers. Er stand im Ruf, konservativ, Christ und kompetent zu sein.


    Lucas klärte alle über die bisherigen Ereignisse auf. Als er fertig war, fragte Harris: »Wie sicher sind Sie sich bei Joe Mack? Achtzig Prozent?«


    »Neunundneunzig Prozent«, antwortete Lucas. »Wir müssten jemanden finden, dem wir die Daumenschrauben anlegen können, um mehr über das Leben der Macks zu erfahren. Darüber, mit wem sie verkehren, wer Joe verstecken würde und über seine Handlungen informiert ist.«


    »Haben Sie mit ihrem Vater gesprochen? Mit Ike? Der wäre der Richtige«, sagte Tote.


    »Wo ist der?«, erkundigte sich Lucas.


    »Oben bei Spooner. Hat da eine Hütte im Wald. Er arbeitet in einer Autowerkstatt im Ort, frisiert alte Harleys.«


    »Kriminell?«, fragte Del.


    »Kleinkriminell«, sagte Tote. »Wie alle Macks. Lyle ist sozusagen die Krone der Mack-Schöpfung. Angeblich hat Ike mal Meth hergestellt und durch seine Jungs unter die Leute bringen lassen, aber damit aufgehört, als das zu heiß wurde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er gestohlene Maschinen kauft, sie auseinandernimmt und die Teile in andere einbaut.«


    »Haben Sie irgendetwas, das wir als Druckmittel verwenden könnten?«


    Tote schüttelte den Kopf. »Er steht nicht im Blickpunkt unseres Interesses, weil er sich nicht mehr mit den Typen von der Gang rumtreibt… ist zu alt dazu. Außerdem hat’s ihn vor acht oder neun Jahren auf dem Highway 53 aus dem Sattel gehoben. Beine und Becken waren mehrfach gebrochen. Er ist mobil, hinkt aber stark.«


    Harris lächelte schmallippig. »Wenn er zu flüchten versucht, dürften Sie kein Problem haben, ihn zu erwischen.«


    »Finde ich nicht witzig«, sagte Shrake.


    »Wer sonst noch?«, fragte Lucas. »Wir brauchen jemanden, auf den wir Druck ausüben können, jemanden, der singt.«


    »Ansel Clark«, antwortete Tote nach kurzem Zögern. »Eigentlich wollte ich ihn aus der Sache raushalten, bis ich Zeit gehabt hätte, mit ihm zu reden.«


    »Wer ist das?«, erkundigte sich Del.


    Clark, erklärte Tote, sitze im Staatsgefängnis von Stillwater eine fünfjährige Strafe für einen bewaffneten Überfall in Forest Lake ab, bei dem er erkannt worden sei. Clark habe seinen Komplizen gegen eine Verringerung seiner eigenen Haftstrafe verraten. »Er ist nicht gerade beliebt. Jedes Mal, wenn Clark einen neuen Fernseher kriegt, macht jemand ihn kaputt. Die Wärter haben die Zelle so umorganisiert, dass die Glotze an der hinteren Wand ist, aber er hat schon drei Geräte verloren und kein Geld und keine Angehörigen oder Freunde draußen, die ihm ein neues besorgen würden.«


    »Er braucht also einen Fernseher«, stellte Shrake fest.


    »Er ist verzweifelt«, sagte Tote. »Bei der letzten Inventur waren in seiner Zelle nur ein altes Eisenbahner-Magazin und ein illustriertes Wörterbuch. Er hatte nicht mal was, womit er sich… die Zeit vertreiben konnte.«


    »Eine Wichsvorlage«, murmelte Shrake.


    Lucas verstand sich gut mit dem Leiter des Strafvollzugs, der ihn an einen Wärter in Stillwater verwies.


    »Wenn jemand ihn mit Ihnen sprechen sieht, kriegt er noch mehr Probleme, als er bereits hat«, sagte der Wärter. »Aber kommen Sie ruhig; mir wird schon was einfallen.«


    Lucas und Del brauchten etwa eine halbe Stunde bis zum Gefängnis, wo sie sich mit dem Wärter trafen, einem gewissen Jon Orff. Orff empfing sie im Eingangsbereich und führte sie durch ein Labyrinth aus Büros.


    »Ich habe den Mann, der für die Disziplinarmaßnahmen zuständig ist, gebeten, ihn aus der Arbeit rauszuholen«, erklärte Orff. »Clark ist jetzt im Isolationsbereich. Es sollte also keine Schwierigkeiten geben.«


    Durch mehrere Sicherheitstüren gelangten sie in den Isolationsbereich mit ziemlich kleinen Metallboxen. Orff bat den Wächter, sie durch die elektronische Schleuse hineinzulassen. Clark, ein schwerer, sanft wirkender Mann mit braunem Schnurrbart, lag auf seiner Pritsche, die Füße gekreuzt, und starrte die Decke an. Als sie die Zelle betraten, setzte er sich auf.


    »Was gibt’s?«, fragte er. Eines seiner Augen wanderte unkontrolliert nach außen und schnellte dann wieder in die Mitte zurück.


    »Wir sind von der Polizei«, antwortete Lucas, »und würden uns gern mit Ihnen über ein paar Freunde von Ihnen unterhalten.«


    »Mann, die brechen mir da draußen die Arme«, stöhnte Clark.


    »Deswegen haben wir Sie hier reinbringen lassen, wo Sie einige Tage bleiben werden«, erklärte Orff.


    »Und was krieg ich dafür?«, erkundigte sich Clark. Sein Auge begann erneut zu wandern.


    »Ich gebe Jon zweihundertfünfzig Dollar für einen Fernseher«, antwortete Lucas.


    Obwohl Clarks Miene sich aufhellte, versuchte er, die Stirn zu runzeln. »Ist das alles?«


    »Ja«, sagte Lucas. »Sie sollen ja nicht über jemanden hier drin reden. Wir möchten etwas über die Mack-Brüder erfahren.«


    »Da muss schon ein bisschen mehr für mich rausschauen«, forderte Clark.


    »Mehr ist nicht drin«, sagte Del. »Wir zahlen den Apparat aus der eigenen Tasche. Gericht und Staatsanwaltschaft erfahren nichts davon. Der Fernseher, Punkt.«


    »Wie wär’s mit ein bisschen Geld, ein paar…«


    »Nein.« Lucas warf einen Blick auf seine Uhr. »Suchen Sie sich ein billiges Gerät aus, dann können Sie den Rest von den zweihundertfünfzig behalten. Wenn Sie den Mund nicht aufmachen, gehen wir wieder. Wir haben keine Zeit für Gespräche, die nichts bringen.«


    Clark strich sich über den Schnurrbart, hob die Augenbrauen und sagte: »Sie sind ein harter Hund. Na schön. Ich weiß aber nicht, ob Ihnen das, was ich Ihnen sagen kann, was nützt…«


    »Wie gut kennen Sie die Macks?«


    »Ziemlich gut. Früher, als sie mit dem Cherries angefangen haben, waren wir ziemlich dicke. Wenn ich später in den Twin Cities war, bin ich immer noch ein paar Mal die Woche bei ihnen gewesen.«


    »Joe Mack ist auf der Flucht wegen Entführung und Mord«, sagte Del. »Wer würde ihn verstecken?«


    »Sie wissen Bescheid über seinen Dad in Wisconsin?«


    »Ja, Ike. Zu dem wollen wir noch.«


    »Entführung und Mord– das klingt nicht nach Joe. War er high?«


    »Soweit wir wissen, nicht. Er hat kaltblütig eine Frau erwürgt, eine Mutter von zwei kleinen Mädchen.«


    »Himmel! Das klingt überhaupt nicht nach Joe. Sind Sie sicher, dass Sie hinter dem Richtigen her sind?«


    »Ja. Er hat die Nerven verloren«, erklärte Lucas. »Bis jetzt haben Sie sich den Fernseher noch nicht verdient.«


    »Phil Lighter, der wohnt irgendwo westlich von hier«, sagte Clark. »Westlich von Stillwater. Ist für einen Limousinenservice in Minneapolis tätig.«


    »In welcher Verbindung steht er zu Joe Mack?«, fragte Del.


    »Sie sind alte Freunde aus der Schulzeit. Damals haben Kinder einen toten Wolf mit abgeschnittenem Schwanz gefunden und den Förster gerufen. Jemand hat behauptet, Phil wäre mit einem buschigen Schwanz am Auto rumgefahren«, erzählte Clark, dessen Auge wieder zu wandern begann. »Phil hat sich den Rest des Winters und das Frühjahr mit Joe versteckt. Als er im Sommer nach Hause zurückgekommen ist, hatte der Förster die Sache aufgegeben. Es gab keine richtigen Beweise, und der Fall lag lange zurück.«


    »Also schuldet er Joe was«, sagte Orff.


    »Ist Ewigkeiten her. Aber Sie wissen, was ich meine. Sie sind Kumpels. Förster können ganz schön sauer werden, wenn jemand einen Wolf abknallt.«


    »Wer sonst?«, fragte Del.


    »Mir fällt nur noch einer ein, der ihn verstecken würde, und der heißt James…«


    Sie legten einen Umschlag mit zweihundertfünfzig Dollar auf den Tisch und verließen das Gefängnis.


    »Es hört sich an, als hätte er sich diesen James aus den Fingern gesogen. Aber mit Lighter würde ich mich gern unterhalten«, bemerkte Del.


    »Ja.« Lucas warf einen Blick auf sein Handy. Virgil hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Lucas wählte seine Nummer.


    »Komm her«, sagte Virgil. »Ich habe hier jemanden, mit dem du reden solltest.«


    »Alles in Ordnung mit Weather?«


    »Ja, sie ist beschäftigt. Ein Junge hat sich beim Spielen versehentlich das Gesicht getackert.«


    »Bin in einer halben Stunde da«, versprach Lucas.


    Virgil saß mit einem Men’s Journal im Eingangsbereich, als Lucas und Del hereinkamen. Virgil legte die Zeitschrift weg, stand auf, streckte sich und sagte: »Weather hat mich gerade angerufen. Sie ist fertig, möchte aber noch mit den Eltern reden.«


    »Was gibt’s also?«, erkundigte sich Lucas.


    »Ich habe mit der Frau gesprochen, die in der Krankenhausapotheke war, als der alte Mann zu Tode getreten wurde«, antwortete Virgil.


    »Hieß die nicht Baker?«, fragte Lucas.


    »Ja, Dorothy.« Virgil ging ihnen voran zu einem Schwesternzimmer, in dem mehrere Frauen mit Klemmbrettern und Akten beschäftigt waren. Als er Baker am Computer entdeckte, rief er: »Dorothy…«


    Sie sah ihn, lächelte, durchquerte das Zimmer. Virgil hielt ihr die Tür zum Flur auf.


    »Gehen wir runter in den Wartebereich vor der CT«, schlug Virgil vor.


    Der Wartebereich war leer. Sie setzten sich, und Virgil stellte Dorothy Baker Lucas und Del vor. »Dorothy meint, einer der Typen könnte ein Arzt gewesen sein. Ich habe sie gefragt, warum sie das glaubt.«


    Er nickte Dorothy Baker zu, die sich Lucas und Del zuwandte und erklärte: »Das ist mir erst im Gespräch mit Virgil bewusst geworden…« Sie tätschelte Virgils Arm. »Einer der Räuber hat sich bei dem Überfall erkundigt, was das für Medikamente sind, und ein anderer hat ihm die Namen genannt. Dass er die kannte und richtig aussprechen konnte, hat mich auf die Idee mit dem Arzt gebracht.«


    »Außerdem hat Dorothy den Kollegen aus Minneapolis gesagt, dass der Typ, der später reingekommen ist und den sie nicht gesehen haben, mit Akzent sprach. Ich kann Akzente ganz gut nachmachen…«


    Sie lachte und tätschelte seinen Arm noch einmal. »Bei ihm klingen alle Akzente gleich.«


    »Das haben Sie vorher nicht gesagt«, beklagte sich Virgil.


    »Aber sie hat recht«, meinte Del.


    »Virgil hat mich zum Lachen gebracht mit seinen Akzenten«, erzählte Dorothy Baker. »Wir haben es mit mexikanisch, deutsch, französisch probiert. Ich glaube, der Mann klang französisch. Beschwören würde ich das allerdings nicht.«


    »Das war’s«, sagte Virgil zu Lucas und wandte sich Dorothy zu. »Sie waren uns eine große Hilfe. Danke.«


    »Rufen Sie mich an, wenn ich noch was für Sie tun kann.«


    Als sie weg war, sagte Virgil: »Del hat gefragt, warum ein Mediziner sich für so wenig Geld auf eine solche Sache einlassen sollte. Aber ich glaube ihr. Sie redet den ganzen Tag mit Ärzten, Schwestern, Pflegern und Leuten von der Verwaltung und kennt sich aus. Als sie dann noch behauptet hat, es könnte ein französischer Akzent gewesen sein…«


    Lucas brauchte eine Weile, um zu begreifen, wen er meinte: Gabriel Maret.


    »Wow. Wissen wir, wo Gabe war, als Weather hier ankam?«, fragte Lucas.


    »Er ist ein paar Minuten vor ihr eingetroffen«, antwortete Virgil. »Noch in Straßenkleidung. Sie haben sich vor dem OP unterhalten.«


    »Jetzt weiß ich wirklich nicht, was ich tun soll«, sagte Lucas. »Und ich kann das nicht glauben, Virgil. Gabe ist ein guter Mann. Außerdem hat er jede Menge Geld.«


    »Sicher?«


    Lucas verzog das Gesicht. »Soweit ich weiß.«


    »Okay. Ich dachte nur, ich sollte dich drauf aufmerksam machen. Schließlich bist du der Boss.«


    »Überprüfen wir doch mal, wie viele Franzosen sonst noch im Krankenhaus arbeiten«, schlug Lucas vor. »Verdammt, darüber will ich nicht mit Weather reden. Die flippt aus.«


    »Du könntest Marcys Ermittlern einen Tipp geben, dann kriegen die die Kacke ab«, schlug Del vor.


    »Ja, wäre eine Möglichkeit«, sagte Lucas.


    »Oder vielleicht doch lieber nicht«, meinte Del. »Wir haben die Spur gefunden und sollten sie auch weiterverfolgen.«


    »Ich bin ganz Dels Meinung«, erklärte Virgil.


    Lucas nickte grinsend. »Den Fall lassen wir uns nicht von diesen Clowns in Minneapolis abnehmen, was?« Er überlegte kurz, bevor er hinzufügte: »Gut. Aber Weather erzähle ich nichts über die Sache mit Gabe. Er ist mit uns befreundet.«


    »Jemand sollte es erwähnen«, sagte Virgil.


    Lucas sah ihn an. »Ja. Jemand.«


    Virgil würde im Krankenhaus nach Beschäftigten mit französischem Akzent suchen, beschloss Lucas. »Ich bitte Shrake und Jenkins, Weather nach Hause zu bringen, dann kannst du länger bleiben«, sagte Lucas zu Virgil. »Del und ich nehmen uns unterdessen einen gewissen Lighter vor.«


    Lucas und Del hatten Lucas’ Sekretärin Carol den Namen Lighter zur Überprüfung durchgegeben. Sie rief sie unterwegs an, und Lucas schaltete das Gespräch laut.


    »…sechs Anklagen wegen tätlicher Angriffe, zwei wegen Rauschgiftbesitzes, genauer gesagt Speed… In seiner Akte heißt es, er sei Gewichtheber und hätte Steroide genommen. Zwischen zwanzig und dreißig hat er hauptsächlich als Rausschmeißer an der Hennepin Avenue gearbeitet; inzwischen ist er Fahrer beim Blackjack Limousine Service.«


    »Wie alt ist er?«, erkundigte sich Del.


    »Siebenunddreißig. Er war zwei Jahre in Stillwater, weil er 1999 nach einem Rolling-Stones-Konzert einen Polizisten aus Minneapolis namens Lancaster verprügelt hat. Angeblich hat er nicht gewusst, dass Lancaster bei der Polizei war, und gedacht, er wollte die Sicherheitsbarriere durchbrechen.«


    »An den Fall erinnere ich mich«, sagte Lucas. »Don Lancaster. Hatte einen Schädelbruch oder so was.«


    »Genau. Lighters Ausrede war fadenscheinig, denn Lancaster trug zu dem Zeitpunkt Uniform.«


    »Wirklich eine schlechte Ausrede«, bemerkte Del.


    »Ja. Er wurde mehrfach auf Entzug geschickt, schon als Jugendlicher, aber es sieht ganz so aus, als hätte das nichts gefruchtet«, erklärte Carol. »Passt also auf, Jungs.«


    Lighters Grundstück war eine Müllhalde: ein bis eineinhalb Hektar Kreuzdorn, struppiger Wacholder und Unkraut, dazwischen verrostende Autowracks aus den Achtzigern und Neunzigern, verrottete Schneemobile, entsorgte Geländemaschinen, alles um ein einstöckiges Gebäude mit grauen Teerschindeln aus den dreißiger Jahren herum.


    Eine neue Veranda ragte neben einer anachronistischen Glasschiebetür wie ein Fremdkörper aus dem Haus. Auf der Veranda stand ein riesiger Holzkohlengrill aus einem in zwei Hälften geschnittenen Metallfass, an dessen Seiten das Kochgeschirr hing. Ein alter Jeep und zwei rostige Oldsmobiles in der Auffahrt schienen noch funktionsfähig zu sein.


    »Wenn der Typ keine sechs Pitbulls hat, küss ich deinen Arsch«, verkündete Del.


    »Es sind keine Pflöcke im Hof«, sagte Lucas.


    »Du wirst schon sehen«, beharrte Del. »Sechs Stück.«


    Beim Aussteigen legten sie beide die Hand auf die Waffe und stapften dann über den knirschenden Schnee zum Haus. Als Lucas an der äußeren Tür aus Aluminium klopfte, war ein dumpfes Geräusch zu hören, als wäre jemand vom Sofa gefallen. Eine Minute später öffnete sich die innere Tür einen Spaltbreit, und eine Frau streckte die Nase heraus. »Was gibt’s?«


    Lucas hielt ihr seinen Ausweis hin. »Staatskriminalamt. Wir möchten mit Phil Lighter sprechen.«


    »Phil ist in der Arbeit«, teilte die Frau ihnen mit.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tür ganz zu öffnen?«, fragte Lucas. »Ich kann Sie sonst nicht verstehen.«


    Sie öffnete die Tür etwa dreißig Zentimeter. Sie war eine grobschlächtige Frau mit hässlicher Frisur und ausgewaschenen blonden Strähnchen in den braunen Haaren. Und sie trug ein Sweatshirt mit der Aufschrift: Wenn ich reden wollte, hätte ich Unterwäsche angezogen. »Phil ist in der Arbeit«, wiederholte sie.


    »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


    »Bald.« Schweigen, dann: »Verschwinden Sie lieber, bevor er kommt.«


    »Warum?«, fragte Del.


    »Weil er Cops nicht leiden kann, und im Moment hat er sowieso extrem schlechte Laune«, antwortete sie. »Er sollte die Musiker von einer Rockband chauffieren, aber sie haben ihm den Auftrag entzogen. Hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Er ist auf dem Heimweg.« Sie öffnete die Tür weitere zwei Zentimeter, um die Straße hinunterzuschauen. Nichts.


    »Ist wohl schwierig, wenn er schlechte Laune hat, was?«, meinte Del.


    »Ja. Tief in seinem Innern ist er ein wirklich netter Kerl, aber noch tiefer drin ist er ein Arschloch.«


    »Hört sich nicht gerade nach einer harmonischen Beziehung an«, stellte Lucas fest.


    »Na ja.« Sie zuckte die Achseln. »Ein wärmender Körper in der Nacht ist besser als gar nichts.«


    »Wie viele Pitbulls haben Sie?«, erkundigte sich Del.


    »Äh… keinen. Eine Katze.«


    »Wir wollen ihm nicht ans Leder, sondern suchen einen alten Freund von ihm, Joe Mack. Joe ist nicht zufällig hier?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Nicht, wenn er jemanden erwürgt hat«, antwortete die Frau.


    »Hat er auch nicht angerufen?«


    »Nein.… Oje, zu spät.«


    Als Lucas und Del die Straße hinunterschauten, sahen sie einen alten Cadillac gemächlich heranrollen.


    »Ich dachte, er fährt eine Limousine«, bemerkte Del.


    »Die Wagen, mit denen er die Kunden chauffiert, bringt er nicht nach Hause«, erklärte sie und schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt. »Das ist sein Auto.« Dann schloss sie sie ganz.


    Eine Minute später bog Lighter in die Auffahrt und stieg mit ziemlich finsterem Gesicht aus dem Cadillac, ein riesiger Mann in marineblauer Jacke, weißem Hemd, schwarzer Hose und weißen Socken.


    »Wer sind Sie?«, fragte er, während er um die Kühlerhaube von Lucas’ Truck herummarschierte.


    »Staatskriminalamt«, antwortete Lucas. »Wir suchen nach Joe.«


    »Den hab ich nicht gesehen«, sagte Lighter und ging an Lucas vorbei zur Veranda. Er war ungefähr zehn Zentimeter größer als Lucas, um die zwei Meter, und kräftiger gebaut. Lucas spürte seine Kraft, als er versuchte, ihn am Arm festzuhalten.


    »Nehmen Sie Ihre Finger weg«, warnte ihn Lighter, und Lucas ließ ihn los.


    »Das ist kein Höflichkeitsbesuch, Phil«, sagte Del. »Es geht um Mord und Entführung. Wenn Sie Joe bei sich verstecken oder wissen, wo er ist, können Sie nicht mit Nachsicht rechnen.«


    »Ich hab seit Wochen nicht mehr mit Joe geredet«, erklärte Lighter mit rotem Gesicht, das von Sekunde zu Sekunde röter wurde. Gleich würde er explodieren, dachte Lucas.


    »Ganz ruhig, Phil«, sagte Lucas und trat einen Schritt zurück. »Wir behaupten nicht, dass Sie etwas damit zu tun haben. Wir fragen nur, ob Sie ihn gesehen haben, und erläutern Ihnen, mit welchen Konsequenzen Sie rechnen müssen, wenn Sie uns anlügen. Wir wissen, dass er ein alter Kumpel von Ihnen ist.«


    Lighter trat näher an Lucas heran und deutete in Richtung Minneapolis. »Wissen Sie, was diese Mistkerle gerade gemacht haben? Ich sollte heute zweihundert Dollar plus Trinkgeld kriegen. Deswegen habe ich andere Aufträge abgesagt. Aber als ich hinkomme, erklären sie mir, ich soll verschwinden. Den Auftrag haben sie dem Scheißschwager von meinem Scheißvorgesetzten gegeben, und ich kann mich nicht beschweren, weil sie mich sonst feuern. Dabei arbeite ich seit zehn verdammten Jahren für die…«


    »Hey, Mann, damit haben wir nichts zu tun«, versuchte Del, ihn zu beschwichtigen. »Wir fragen bloß…«


    »Zehn verdammte Jahre! Und euch Scheißbullen hasse ich auch«, fluchte Lighter und stürzte sich auf Del, der einen Schritt auf ihn zu gemacht hatte.


    Lucas rammte ihm den Ellbogen in die Seite, so dass sie beide das Gleichgewicht verloren und zu Boden gingen.


    »Hey, immer mit der Ruhe«, rief Del, und schon waren Lucas und Lighter wieder auf den Beinen.


    Lucas duckte sich unter einem Fausthieb Lighters hinweg und ergriff seinen Arm, doch Lighter riss sich los und boxte Lucas gegen die Stirn. Erneut ging Lucas zu Boden, weniger aufgrund des Schlages, sondern eher wegen seiner Schuhe, die kaum Profil hatten.


    Während Lucas sich hochrappelte, stürzte Lighter sich auf Del. Del schlug einmal hart gegen seine Brust, ohne die geringste Wirkung, weil seine dicke Wolljacke fast wie ein Panzer wirkte. Lighter packte Del an den Schultern und versetzte ihm einen Stoß mit dem Kopf. Dann näherte Lucas sich Lighter von hinten und klammerte sich an seinen Hals.


    Lighter drehte sich, und Lucas hielt sich an ihm fest, so gut er konnte. Del mischte sich mit blutender Nase wieder in den Kampf ein. Plötzlich stieß Lighter einen Schrei aus und sank zu Boden. Del hatte ihm in die Kniekehle getreten.


    Lucas versuchte, Lighter am Boden festzuhalten, doch der schüttelte ihn ab, ergriff ein Bein von Del und zog ihn in das Gerangel hinein. Lucas richtete sich halb auf und schlug Lighter seitlich ins Gesicht, so hart er konnte. Daraufhin ließ Lighter Del los, aus dessen Nase Blut spritzte. Lighter näherte sich knurrend wie ein Hund wieder Lucas.


    Del schrie: »Verdammte Scheiße!«, und lief davon. Lucas wusste nicht, was er vorhatte, nur, dass er nun auf sich allein gestellt war. Er duckte sich, rollte sich weg und klammerte sich wieder an Lighters Rücken, auf dem Boden, im blutigen Schnee.


    Er und Lighter beschrieben eine ganze Drehung. Während Lighter versuchte, Lucas’ Arme von seinem Hals zu lösen, kehrte Del zurück und rief: »Roll ihn noch mal rum!« Lucas drückte mit einem Bein Lighter nach oben, so dass dieser auf ihm lag. Dann hörte Lucas ein metallisches Geräusch, und Lighter stöhnte und zuckte einmal kurz. Ein weiterer Knall, und Lighters Körper erschlaffte.


    Als Lucas ihn mit letzter Kraft wegschob, sah er Del mit einer schmiedeeisernen Schaufel vom Holzkohlengrill in der Hand dastehen. »Bieg ihm die Arme auf den Rücken, damit wir ihm Handschellen anlegen können.«


    Als das geschafft war, blieben sie eine Weile sitzen. Lighter atmete rote Luftblasen in den Schnee. Lucas fragte Del: »Schlimm?«


    »Mir tut das ganze Gesicht weh.«


    »Danke, Mann. Der hätte mich fertiggemacht«, sagte Lucas.


    Del leckte sich lachend das Blut von den Lippen. »Wir sollten den Notarzt rufen. Ich hab keine Lust, dieses Arschloch in die Stadt zu schleifen.«


    »Und du musst ins Krankenhaus«, sagte Lucas, holte sein Handy heraus und wählte 911. Eine Frauenstimme fragte: »Handelt es sich um einen Notfall?«


    Während sie auf die Deputies von Washington County warteten, trat die Frau von Lighter auf die Veranda und bemerkte: »Sie haben ihn kleingekriegt. Hätte nicht gedacht, dass Sie das schaffen.«


    »War ein Kinderspiel«, verkündete Del.


    Die Deputies von Washington County trafen mit den Sanitätern ein. Am Ende fuhren ein Streifenwagen und die Ambulanz ins Krankenhaus in St. Paul, Del im Streifenwagen.


    Lucas und der andere Deputy kamen zu dem Schluss, dass sie sich, weil der Angriff vor dem Haus stattgefunden hatte, darin umsehen konnten. Sie durchsuchten das Gebäude, fanden einen Beutel Marihuana im Kühlschrank sowie ein Fläschchen mit etwa hundert kleinen weißen Pillen im Cadillac, bei denen es sich ihrer Ansicht nach um Speed handelte, und tüteten alles fürs Labor ein.


    Außerdem nahmen sie die Handys der Lighters mit. Die Frau behauptete, ihr Name laute Butch. Eigentlich Alice, aber niemand nenne sie so. »Joe hat nicht hier angerufen«, versicherte sie. »Wenn, hätte Phil ihm wahrscheinlich geholfen.«


    Kein Joe, nirgends.


    Der Deputy fragte Lucas: »Wie schlimm sind Sie verletzt?«


    »Kein Problem. Er hat mich am Kopf erwischt.«


    »Sie humpeln.«


    »Keine Ahnung, wie, aber die Sohle von meinem Schuh hat sich gelöst«, erklärte Lucas und hob einen Fuß leicht an. Feinstes italienisches Kalbsleder im Wert von vierhundertfünfzig Dollar, und jetzt sahen die Schuhe aus wie Fensterleder nach dem Waschen.


    »Gott sei Dank haben Sie ihn dingfest gemacht. Irgendwann war das fällig. Ich hatte schon Angst, dass ich das erledigen müsste«, gestand der Deputy. »Und was haben Sie jetzt vor?«


    »Ich schreibe meinen Bericht, und Sie schreiben den Ihren. Del schildert die Festnahme, und Sie übernehmen die Durchsuchung… oder so.« Lucas richtete sich auf. Ihm tat alles weh. »Ich bin müde. Ich fahre nach Hause.«


    Als er nach Hause kam, trat Shrake aus der hinteren Tür, warf einen Blick auf Lucas und rief: »Heilige Scheiße! Was ist denn mit dir passiert?«


    »Stepptanz mit einem Steroidfanatiker«, antwortete Lucas. »Del hat sich das Gesicht zerschlagen lassen. Er ist noch im Krankenhaus.«


    »Wie schlimm?«


    »Er sitzt im Wartezimmer, also scheint’s nicht so schlimm zu sein. Er hat dem Typ eine Schaufel übergezogen.«


    »Eine Schaufel?« Shrakes Miene hellte sich auf. »Mann, immer verpasse ich die interessanten Sachen.«


    »Tja, ich muss jetzt jedenfalls duschen.«


    »Weather ist auf dem Kriegspfad«, sagte Shrake mit gesenkter Stimme. »Deswegen hab ich mich rausgeschlichen. Virgil hat ihr die Sache mit dem Franzosen gebeichtet, und sie ist ausgeflippt.«


    »O Mann. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    »Wenn du einen Moment wartest, hol ich eine Schaufel aus der Garage.«


    Zum ersten Mal seit dem Kampf lachte Lucas.


    Weather wartete mit vor der Brust verschränkten Armen in der Küche. Als sie Lucas sah, rief sie: »Du lieber Himmel– was ist passiert?«


    »Kampf«, antwortete Lucas, der hoffte, sich mit der Mitleidsmasche aus der Affäre ziehen zu können. »Del ist im Regions. Der Typ hat ihm einen Stoß mit dem Kopf versetzt; die Augenbraue ist geplatzt, fast hätte er sich die Lippe durchgebissen. Er hat mich gerettet. Der Kerl war völlig durchgeknallt, Frankensteins Monster. Del hat ihm eine Schaufel über den Schädel gezogen.«


    »Eine Schaufel?«


    »Zweimal.«


    Shrake, der hinter Lucas hereingekommen war, fragte glucksend: »Zweimal? Gut gemacht.«


    Weather bedachte Shrake mit einem finsteren Blick. »Shrake, geh Klavier spielen. Ich will mich mit Lucas unterhalten. Unter vier Augen.«


    Shrake verschwand hastig.


    Weather wandte sich wieder Lucas zu. »Wirklich alles in Ordnung?«


    »Ja. Ich brauch bloß eine Dusche. Die Jacke ist voller Blut und muss in die Reinigung, und Hemd und Hose sind vermutlich ruiniert. Die Schuhe sind auf jeden Fall hinüber.«


    »Na und? Du hast mehr Klamotten als ein Brooks-Brothers-Laden«, stellte sie fest. »Bist du verletzt? Deine Stirn ist zerkratzt.«


    »Mir geht’s gut. Del ist übler zugerichtet. Nichts Ernstes, aber er hat sicher Schmerzen. Leider war die Aktion sinnlos. Der Typ ist ausgeflippt und hat sich auf uns gestürzt, weil er sauer darüber war, dass ihm ein Auftrag entgangen ist. Gott, stinke ich nach dem Kerl!«


    Weather verschränkte erneut die Arme. »Virgil hat mir von dem französischen Akzent erzählt. Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, Gabe hätte was mit dem Überfall zu tun…«


    »Aber nein«, versicherte Lucas ihr. »Ich habe Virgil bereits auf andere Leute mit französischem Akzent angesetzt.«


    »Gut. Das hat Virgil mir schon gesagt. Er hat mir allerdings auch geraten, mich nicht allein in Gesellschaft von Gabe aufzuhalten, was bedeutet, dass er ihn verdächtigt. Ich habe Virgil deswegen angeschrien, aber er wollte nicht nachgeben. Du weißt ja, wie stur er sein kann.«


    Lucas dankte insgeheim seinem Schöpfer. »Ich rede mit ihm.«


    »Tu das«, sagte sie und fügte hinzu: »Und lobe ihn ja nicht hinter meinem Rücken, dass er das Richtige tut.«


    »Nein, natürlich nicht«, log Lucas. Sie hörten Shrake auf dem Klavier »White Christmas« spielen. »Würdest du mit raufkommen und mir den Rücken schrubben?«, fragte Lucas. »Der tut mir weh.«


    »Nein, weil du dich dann auf mich stürzt, um dich zu vergewissern, dass du lebst. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich noch sauer auf dich bin.«


    »Ich wünsche mir nur ein wenig Trost«, jammerte Lucas.


    »Ich fahre ins Regions und tröste Del«, erklärte Weather. »Ich wette, Cheryl flippt aus. Und du rufst Virgil an.«


    »Nimm Shrake mit.«


    Shrake spielte eine jazzige Version von »Stille Nacht«. Leider konnte er nur Weihnachtslieder, und zwar in einem einzigen Stil.


    »Und Jenkins«, sagte Weather. »Jenkins fährt ständig um den Block rum. Das Ganze treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    »Wahnsinn ist besser als tot«, erwiderte Lucas und roch an seinem Ärmel. »Gott, hat der Kerl gestunken! Weißt du was? Manche Menschen stinken einfach.«

  


  
    ELF


    Zwanzig Minuten vor dem Ende von Barakats Schicht wurde ein Junge, Opfer eines Verkehrsunfalls, eingeliefert. Er hatte Schnittverletzungen an der Stirn, und sein Bauch fühlte sich seiner Aussage nach »ziemlich schlimm« an.


    Als Barakat die Umstände des Unfalls aufnahm, erfuhr er, dass der Junge auf dem Beifahrersitz an einem Laptop gearbeitet hatte, der beim Aufprall des Wagens in seinen Unterleib gerammt worden war. Vermutlich, dachte Barakat, hatte es die Leber erwischt. Er unterhielt sich kurz mit der Mutter, die unter Schock stand, schickte den Jungen durch die CT, weckte den Radiologen und alarmierte für alle Fälle einen Chirurgen.


    Als alles so weit organisiert war, hatten sich beinahe zwei Überstunden angesammelt, für die er nicht bezahlt werden würde. Er ging in den Umkleideraum, zog seine Straßenkleidung an und schnupfte eine Linie Koks, um wieder munter zu werden. Er hasste Überstunden.


    Noch eine Linie, dann wusch er sich das Gesicht, schlüpfte in die Schuhe und machte sich auf den Weg nach draußen. Auf dem Flur klopfte ihm einer der Ärzte auf die Schulter und sagte: »Gute Arbeit. Der Junge wird gerade in den OP gebracht.«


    »Prima«, erwiderte Barakat. »Das hatte ich erwartet.« Ein wenig Eigenlob, kombiniert mit dem diskreten Aufbau von Seilschaften, würde ihm vielleicht helfen, nach Paris zu kommen.


    Oder zumindest nach L.A.


    Als er die Parkgarage erreichte, war es dunkel und kälter als am Morgen. Der Wind blies aus Nordosten, was, das hatte er aus örtlichen Wettervorhersagen gelernt, bedeutete, dass es möglicherweise schneien würde. Er stellte frierend den Jackenkragen hoch und hastete zu seinem Wagen.


    »Hallo, Bruder.«


    Cappy stieg aus einem weißen Van nicht weit von Barakats Auto entfernt. Barakat erstarrte: Hatte Cappy Lyle Mack von ihrem Gespräch am Morgen erzählt, und hatte Lyle Cappy losgeschickt, um das Problem zu lösen? Außer ihnen hielt sich niemand in der Parkgarage auf; sie waren allein in der Dunkelheit.


    »Weißt du, dass dein Wagen auf einem Ärzteparkplatz steht?«, fragte Barakat. »So fällst du gleich auf.«


    Cappy trottete zu ihm. »Keine Sorge, ich bin nicht da, um dich umzubringen.« Er grinste. »Das hast du doch gerade gedacht, oder?«


    Barakat verkniff sich eine direkte Antwort. »Was rauchst du denn da für ein schreckliches Kraut? Stinkt wie Feuer auf einer Müllhalde.«


    Cappy sah seine Zigarette an. »Camel.«


    »Gib sie mir«, forderte Barakat ihn auf. Er nahm die Zigarette, ließ sie fallen und trat sie aus. »Probier eine von denen hier.« Er schüttelte eine Gauloise aus der Packung. »Schmuggelware aus Kanada«, erklärte er und zündete sie ihm mit seinem Feuerzeug an.


    »Heilige Scheiße«, sagte Cappy, nachdem er einen Zug genommen hatte.


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Barakat.


    »Ja. Ich bin ihr bis nach Hause gefolgt«, antwortete Cappy und stieß den scharfen Rauch durch die Nase aus. »Sie hat mindestens drei bewaffnete Leibwächter. Wenn ich sie um die Ecke bringen will, muss ich mir was einfallen lassen.«


    »Cappy, sei vorsichtig«, sagte Barakat. »Auch wenn du eine Mordswut auf sie hast.« Er schwieg kurz. »Mir knurrt der Magen. Ich kenne da einen Diner in St. Paul’s, in dem wir uns ungestört unterhalten können.«


    »Okay.« Cappy nahm einen weiteren Zug an der Gauloise. »Gib mir noch so eine, ja?«


    Barakat zog eine Zigarette für sich selbst heraus und überließ die Packung Cappy.


    Sie schlüpften in eine Nische im Snelling Diner. Nachdem sie bestellt hatten, zeigte Barakat Cappy ein Beutelchen mit Kokain und sagte: »Ich verschwinde kurz auf die Herrentoilette. Bin gleich wieder da.« Er ging in eine der Kabinen, schnupfte eine Linie, wischte sich die Nase ab und überprüfte sein Aussehen im Spiegel, bevor er zu Cappy zurückkehrte.


    Als er wieder neben ihm saß, fragte Cappy: »Ist noch was für mich übrig?«


    »Ja«, antwortete Barakat und schob Cappy den Rest hinüber. Cappy nahm ihn, ging damit auf die Herrentoilette und war zwei Minuten später wieder zurück.


    »Ich habe über Joe und Lyle nachgedacht. Die haben mich angeheuert, damit ich die Ärztin, die entführte Frau, Shooter und Mikey für sie loswerde, die angeblich ihre Freunde waren, und weißt du was? Ich glaube, du hast recht. Die werden versuchen, mich übers Ohr zu hauen, sobald ich mit der Ärztin fertig bin. Wenn ich sie beseitige, bin ich der Letzte, der Bescheid weiß. Oder du.«


    Barakat nickte. »Jetzt fängst du an, logisch zu denken. Aber…«


    »Aber?«


    »Du wirst sie wahrscheinlich sowieso töten müssen, mein Freund. Frauen sind nichts, egal, ob Chirurginnen oder sonst was. Das ist alles nur… Angabe. Es würde deine Würde beleidigen, wenn du diese Frau ungeschoren davonkommen lässt.«


    »Lass mich überlegen«, sagte Cappy. »Ich hätte da einen Plan.«


    Er erklärte ihn Barakat, der das Gleiche wie Cappy dachte, wenn dieser in den Spiegel blickte: Der Junge wird nicht alt. Doch das sprach Barakat nicht aus. Er hoffte, dass er die Welt nicht allein verließ, sondern Weather Karkinnen mitnahm. Barakat fragte: »Hast du was Neues über die Macks erfahren?«


    Cappy kratzte sich am Kinn. »Ich habe mit Lyle geredet und ahne, wo Joe steckt. Lyle hat Shooter und Mikey zum Haus von seiner Barkeeperin rausgeschickt. Die ist sozusagen seine Freundin; allerdings könnte es sein, dass Joe sie ebenfalls bumst. Ich vermute, dass er dort wartet. Das ist ziemlich weit draußen auf dem Land. Da findet ihn so schnell niemand.«


    Die Kellnerin brachte ihre Shakes, Hamburger und Pommes. Als sie weg war, fragte Cappy: »Und, was hältst du von dem Gedanken?«


    »Ich finde, wir sollten Joe suchen«, antwortete Barakat.


    »Wenn wir uns Joe vorknöpfen, müssen wir uns unter Umständen auch um Lyle kümmern. Sie haben ein ziemlich enges Verhältnis.«


    »Na und?«, erwiderte Barakat.


    Das Koks zeigte Wirkung: Die beiden stopften sich mit Pommes voll, die Augen glänzend, die Gesichter glühend. »Wir müssen rauskriegen, wo sie den Stoff versteckt haben«, murmelte Cappy mit vollem Mund.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, wischten sie sich Hände und Gesicht mit Papierservietten ab.


    »Warum hast du Joe nicht ausgeschaltet, als Gelegenheit dazu war?«, wollte Barakat wissen. »Am Flughafen?«


    Cappy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Da bin ich nicht draufgekommen. Ich sollte die Frau abmurksen, das war die Abmachung mit den Brüdern, also hab ich das erledigt. Wenn die Ärztin und die Entführung nicht wären, würde ich die Sache abblasen und mich darauf verlassen, dass sie den Mund halten. Aber das geht nicht. Wenn sie Joe lebend erwischen…«


    »Wir sollten ihn uns schnappen«, sagte Barakat.


    Cappy schlug vor, bis zum folgenden Tag zu warten. »Honey Bee geht normalerweise gegen sieben nach Hause. Wenn sie da ist, gestaltet sich die Aktion schwieriger.«


    »Gut, aber morgen…« Barakat schwieg und sah sich um. »Wir sollten uns woanders weiterunterhalten. Mein Haus ist nicht weit weg.«


    Sie gingen zu Barakat, wo dieser einen neuen Beutel mit Kokain zückte. Noch hatte er so viel davon, dass er sich keine Gedanken über Nachschub machen musste. Das Koks half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen, und verlieh ihm ein Gefühl der Macht.


    Sie gerieten sich in die Haare.


    »Wenn du mit einer Knarre dort auftauchst, kannst du dich nicht mehr verkrümeln«, stellte Cappy fest. »Sobald Joe merkt, was du vorhast, wird er sich wehren. Er mag ein bisschen unterbelichtet sein, aber kämpfen kann er, und er ist stark wie ein Ochse.«


    »Kein Problem«, erwiderte Barakat. »Ich bin kein Feigling.«


    »Weißt du, was schuld ist? Dein Akzent«, sagte Cappy. »Der klingt irgendwie weibisch. Was für ein Akzent ist das überhaupt?«


    »Daran ist nichts Weibisches«, widersprach Barakat. »Ich bin Libanese, spreche Französisch und habe deswegen im Englischen einen französischen Akzent.«


    »Bist du Araber?«


    »Nein, ich stamme von den Phöniziern ab. Araber kommen aus Arabien. Meine Familie ist seit Urzeiten im Libanon.«


    »Was das auch immer heißen mag«, sagte Cappy, zündete sich eine Gauloise an und fügte hinzu: »Ich hoffe nur, dass du nicht den Schwanz einziehst.«


    Barakat sah ihn an, sprang von seinem Stuhl auf und stürmte ins Schlafzimmer, wo er Koks in seine Hand schüttete und mit der Nase hochzog. Es fühlte sich kalt an wie ein Eiszapfen. Dann riss er die Schranktür auf und holte seine Waffe heraus. Eine Minute später kehrte er mit der .45er zu Cappy zurück. »Du hältst mich also für einen Feigling?«, fragte er.


    »Ganz ruhig«, erwiderte Cappy und zog die Füße aufs Sofa hoch. Obwohl er glaubte, dass er nicht alt werden würde, wollte er seinen Aufenthalt auf der Erde nicht unnötig verkürzen.


    »Ich bin kein Feigling«, erklärte Barakat und wischte sich Gesicht und Nase mit der freien Hand ab. »Ihr amerikanischen Gangster meint, ihr seid die Einzigen, die’s draufhaben. Ihr habt keine Ahnung.« Er überprüfte das Magazin der .45er und richtete den Lauf auf die Decke.


    »Ihr meint…«


    »Kumpel…«


    Barakat drückte ab, und die Waffe ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los. Verputz rieselte von der Decke. Verblüfft starrten sie das kleine Loch über ihren Köpfen an.


    »Kumpel«, wiederholte Cappy und begann zu lachen. Barakat hingegen wurde noch wütender.


    »Lass uns gehen«, zischte er und schob die Waffe vorn in den Hosenbund.


    »So schießt du dir die Eier weg«, warnte ihn Cappy und stand auf.


    Stirnrunzelnd zog Barakat die Waffe aus dem Hosenbund und sicherte sie.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte Cappy.


    »Bist du ein Feigling?«


    »Ich rauche doch dieses Scheißkraut, oder?«


    Sie setzten sich in Cappys Van, Barakat am Steuer. Er hatte einen kleinen Beutel Koks dabei, schnupfte eine schmale Linie von seinem Handrücken und reichte Cappy den Beutel. »Von wegen Feigling«, sagte er und lachte. Dann lenkte er den Wagen nach Norden, schaltete das Radio ein und erwischte einen Rocksender. Cappy beobachtete schweigend und schniefend, wie die Straßenlaternen an ihnen vorbeiglitten. Zwei Häuserblocks vor der Auffahrt zur I-94 bog Barakat nach Osten ab und fuhr durch dunkle Straßen in Richtung Stadtzentrum von St. Paul.


    Schneeflocken wirbelten zwischen den Bäumen hindurch; nirgends eine Menschenseele. Vier, fünf Blocks entlang, vorbei an einem geschlossenen Markt, Kneipen, Stadthäusern und wieder zurück durchs Wohngebiet. Sie kreuzten gerade die Lexington, als sie einen einsamen Mann auf dem Gehsteig entdeckten. Er trug einen Parka und irgendetwas in der Hand.


    »Von wegen Feigling«, wiederholte Barakat, hielt den Van an, zog die Pistole aus dem Hosenbund, entsicherte sie, stieg aus dem Wagen und rief: »Hey, Mister. Mister!«


    Der Mann blieb stehen. »Was ist?« Ein Schwarzer mit Aktentasche. Barakat ärgerte die Aktentasche, vielleicht weil sie einen gewissen Status signalisierte.


    Er richtete die Waffe auf die Brust des Mannes, sagte: »Das«, und drückte ab. Ein Knall und ein greller Blitz; der Rückstoß riss seine Hand hoch; der Mann ging zu Boden. Barakat rannte zum Van zurück, und schon fuhren sie weiter.


    Cappy lachte hysterisch. »Du Wahnsinniger, du hast den Kerl erschossen…«


    »Bin ich nun ein Feigling?«


    An der Snelling Avenue stellten sie den Wagen ab und trotteten zurück zu Barakats Wohnung. Einen oder zwei Häuserblocks davon entfernt sagte Cappy: »Das war cool. Weißt du was? Ich hab schon wieder Hunger. Lass uns wo hingehen, ein Sandwich essen.«


    »Ich hätte gern einen Donut.«


    »Ja. Holen wir uns einen Donut. Bei Cub. Da gibt’s gute Donuts.«


    »Vielleicht auch zwei«, sagte Barakat.


    Virgil Flowers hatte das Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten. Den gleichen Gedanken las er von Lucas’ Gesicht ab. Virgil hatte drei Kissen vom Sofa genommen, um im Durchgang zwischen Wohnzimmer und Küche schlafen zu können, von wo aus er alle, die ins Haus wollten, im Blick hatte. Weather, die das für absurd hielt, bat Lucas, mit Virgil die Couch zum Durchgang zu tragen, damit er es bequemer hätte.


    Bequem, aber nicht zu bequem. Virgil, den die ungewohnten Geräusche im Haus sensibilisierten, wachte auf, als um vier Uhr morgens ein Auto in die Auffahrt bog. In der Dunkelheit warf er einen Blick auf seine Uhr: Das musste die Zeitung sein. Er stand vom Sofa auf, spähte durchs Fenster hinaus und erkannte den Wagen. Schon landete die Zeitung mit einem satten Geräusch auf der Veranda, und das Fahrzeug entfernte sich. Virgil lauschte weitere zwei Minuten. Als sich nichts rührte, legte er sich wieder hin.


    Um sechs schreckte er erneut hoch: Weather war auf. Virgil ging ins Gästebad, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und holte die Zeitung von draußen.


    Lucas und Weather kamen gemeinsam herunter, leise, um die Kinder nicht zu wecken, und trafen Virgil am Küchentisch Zeitung lesend an. Zur gleichen Zeit fuhr wieder ein Auto in die Auffahrt, und Virgil stand auf, um hinauszuschauen. »Shrake«, sagte er. Im Scheinwerferlicht von Shrakes Wagen tanzten Schneeflocken. Ansonsten war es stockdunkel. »Es schneit.«


    »Toll«, sagte Lucas. »Ich liebe es, mitten in der Nacht aufzustehen, wenn es schneit.«


    Shrake gesellte sich zu ihnen. »Guten Morgen allerseits.«


    »Schnauze«, brummte Lucas.


    »Ich rasiere und dusche mich jetzt«, verkündete Virgil.


    »Irgendwas Interessantes in der Zeitung?«, fragte Lucas.


    »So ein armes Schwein ist an der Snelling ermordet worden. Wollte von der Arbeit nach Hause, als ihm jemand in die Brust geschossen hat. Angeblich wurde ihm nichts gestohlen. Er war Innenarchitekt und hat Überstunden gemacht wegen Umbauplänen. Die Kollegen in St. Paul vermuten, dass er zufällig Opfer des Mörders geworden ist.«


    »Armer Kerl«, sagte Weather. »Warum tut jemand so was?«


    »Gangs«, antwortete Lucas gähnend und streckte sich. »Mit uns hat das jedenfalls nichts zu tun.«


    »Gott sei Dank«, bemerkte Shrake. »Kann man hier einen Kaffee bekommen?«

  


  
    ZWÖLF


    Weather war unterwegs zum Wagen, als ihr Handy klingelte– Gabriel Maret.


    »Leg dich wieder ins Bett. Sara hat Probleme. Ich werde so gegen neun in der Cafeteria sein; vielleicht könntest du vorbeischauen.«


    »Bist du im Krankenhaus?«


    »Ja, schon die ganze Nacht. Es geht auf und ab mit den Zwillingen. Die Schwierigkeit ist der Blutdruck. Ich gönne mir jetzt ein Schläfchen. Über das weitere Vorgehen unterhalten wir uns bei der OP-Besprechung.«


    »Dann bis neun.«


    Lucas und Shrake sahen sie an.


    »Wieder alles abgeblasen?«, fragte Lucas.


    »Die Mädchen sind instabil. Wir setzen uns um neun zusammen. Allmählich nähern wir uns dem Punkt, wo wir weitermachen müssen, egal, wie ihr Zustand ist. Wir können sie nicht ewig in der Schwebe halten.«


    Weather ging ins Arbeitszimmer, um sich Briefe vorzunehmen; Lucas legte sich wieder ins Bett; Shrake setzte sich in den Wagen, um durchs Viertel zu fahren; Virgil schaltete den Fernseher ein. Sie konnten nichts anderes tun als warten…


    Gabriel Maret wirkte erschöpft. Er saß mit einer Tasse Kaffee an einem Tisch in der Cafeteria und unterhielt sich mit Mark Lang, einem Neurochirurgen, und Geoff Perkins, einem Kardiologen. Als Weather und Virgil hereinkamen, winkte er ihnen zu. Virgil entfernte sich und wählte einen Platz, von dem aus er den Raum überblicken konnte. Weather setzte sich neben Maret.


    »Immer noch mit Leibwächter unterwegs?«


    Sie seufzte. »Ja.«


    »Er sieht aus wie ein Cowboy«, stellte Maret mit einem Blick auf Virgil fest. »Ich glaube, er beobachtet uns.«


    »Vermutlich. Er ist ein bisschen zwanghaft«, erklärte Weather.


    »Mit den Stiefeln und der Jeans käme er sehr gut bei französischen Frauen an«, bemerkte Maret. »Es sei denn natürlich, er ist schwul.«


    »Nein, definitiv nicht. Und er kommt auch ekelhaft gut bei Amerikanerinnen an. Lucas ist deswegen manchmal ganz neidisch.«


    »Tja. Früher oder später wird er tief fallen«, prophezeite Maret.


    »Er ist schon mehrmals ziemlich tief gefallen«, sagte Weather. »Also: Geht die Operation weiter?«


    Maret schüttelte den Kopf. »Vielleicht heute am späten Nachmittag– ich habe alle gebeten, sich bereitzuhalten. Aber wahrscheinlicher ist morgen früh. Geoff sagt, die Zwillinge sind instabil.«


    »Nicht gut«, bemerkte Weather und sah Perkins an. »Wie ist die Sachlage?«


    Perkins zuckte die Achseln. »Die OP belastet Saras Herz zu sehr. Wir wollen ihren Puls und Blutdruck senken. Doch das belastet wiederum Ellens Herz; sie verkraftet das nicht allzu gut.«


    »Was tun wir also?«, fragte Weather.


    »Wir versuchen unterschiedliche Dinge, um sie zu stabilisieren«, antwortete er. »Unter Umständen sind sie heute Nachmittag so weit, aber morgen halte ich für wahrscheinlicher. Sicher ist allerdings nichts.«


    »Wir müssen abwarten«, sagte Maret.


    »Die Probleme verschwinden nicht«, erklärte Perkins. »Möglicherweise werdet ihr zu einer Entscheidung gezwungen.«


    Maret wusste, was das bedeutete. »Nein, ich gebe Sara nicht auf. Wir schaffen das.« Tränen traten ihm in die Augen.


    Nein, dieser Mann hat die Krankenhausapotheke ganz sicher nicht überfallen, dachte Weather.


    Sie diskutierten eine halbe Stunde lang die Möglichkeiten und Eventualitäten, bis sie sich nur noch im Kreis bewegten. Letztlich kannten sie die Alternativen. Am Ende warf Maret seinen Plastikbecher in einen Abfalleimer und verkündete: »Ich schaue mir die Zwillinge noch einmal an.«


    Weather ging zu Virgil hinüber. »Ich bleibe dabei: Gabe hat nichts mit dem Überfall zu tun. Er will nur den Mädchen helfen. Es nützt nichts, wenn du ihn die ganze Zeit finster anstarrst.«


    »Was jetzt?«, fragte Virgil. »Wieder nach Hause?«


    »Es besteht die geringe Chance, dass wir heute Nachmittag weitermachen, also muss ich hierbleiben. Wann bekommst du die Liste mit den Franzosen?«


    Virgil sah auf seine Uhr. »Bald, denke ich. Die Verwaltung dürfte geöffnet sein.«


    »Ich komme mit«, schlug Weather vor. »Die Liste würde ich mir gern anschauen.«


    Marcy erschien mit zwei Kollegen namens Franklin und Stone im SKA. Lucas und Franklin kannten sich schon lange. Stone war erst seit kurzem Detective und zuvor fünf Jahre beim Minneapolis-SWAT-Team gewesen; er und Franklin hatten SWAT-Ausrüstung dabei. Shrake und Jenkins wollten in einem Truck des SKA fahren, und Marcy setzte sich zu Lucas in den Wagen.


    »Wir holen die Washburn-Deputies in Shell Lake ab. Sheriff Bill Stephaniak kommt auch mit«, erklärte Marcy. »Sie haben einen Durchsuchungsbefehl in Aussicht, wollen ihn allerdings erst im letzten Moment besorgen, um den Überraschungseffekt zu nutzen.«


    »Haben sie sich einen Richter ausgesucht?«


    »Stephaniak behauptet, ihr Richter würde sogar ein Schinkensandwich unterschreiben, wenn man ihm eins vorlegt.«


    »Nie schlecht, so jemanden zu haben«, sagte Lucas.


    Die Fahrt nach Wisconsin dauerte zweieinhalb Stunden, nach Norden die I-35 zum Highway 70 durch Rock Creek, über den St. Croix River nach Grantsburg, Wisconsin, durch Siren nach Spooner und dann nach Shell Lake. Es war ein richtiger Konvoi. Der gräuliche, nicht sonderlich hohe Schnee hob sich deutlich von den fast schwarzen Nadel- und kahlen Laubbäumen ab. Sie schlugen die Zeit tot, indem sie sich über die vergangenen Jahre unterhielten. Lucas freute es, dass Marcy mit ihrem Leben zufrieden zu sein schien.


    »Der Junge gibt mir mehr, als ich je erwartet hätte«, sagte sie. »Ich hänge so an ihm, dass ich manchmal richtig ungern in die Arbeit gehe.«


    »Wie viele Jahre hast du noch vor dir?«


    »Achtzehn– bis zum Ruhestand ist es also ganz schön lange. James sagt, wenn ich aufhören möchte, kann ich das. Wir brauchen das Geld nicht.«


    »Aber was würdest du dann machen? Würde es dir genügen, nur Mutter zu sein?«


    »Das frage ich mich selbst. Momentan lautet die Antwort Ja. Ich weiß nur nicht, ob es mir in zwei Jahren, wenn er in die Schule kommt, auch noch reicht.«


    »Pass auf, dass du dir keine Kugel einfängst, solange er klein ist«, sagte Lucas. »Du möchtest ihn doch sicher heranwachsen sehen.«


    »Ja.« Sie blickte eine Weile hinaus. »Du hältst dich beruflich auch nicht gerade zurück, obwohl du Sam und Letty hast.«


    »Das gestaltet sich für einen Mann vielleicht anders«, erwiderte Lucas. »Für uns ist die Arbeit das Leben, für Frauen das Muttersein. Das meine ich nicht sexistisch.«


    »Falls du das jemals jemandem verraten solltest, werde ich es rundheraus abstreiten, aber ich verstehe, was du meinst.«


    In Siren stellte Lucas fest: »Man sieht nach wie vor, wo der Tornado gewütet hat.«


    2001 war ein an manchen Stellen fast einen Kilometer breiter F3-Tornado mit einer Geschwindigkeit von bis zu dreihundert Stundenkilometern durch den Ort gefegt.


    »Ein Freund aus Georgia war da«, erzählte Marcy, »als es passiert ist, und hat eine Fernsehsendung über das Versagen des Sirenenwarnsystems von Siren gesehen. Hübscher Kalauer, was?«


    Als sie Spooner erreichten, sagte Lucas: »Ich muss langsam fahren– hier wimmelt’s von Radarfallen. Einmal haben sie mich schon erwischt.«


    Marcy rief per Handy den Sheriff von Washburn an. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, teilte sie Lucas mit: »Sie legen den Durchsuchungsbefehl gerade dem Richter zum Unterschreiben vor.«


    Shell Lake befand sich knapp acht Kilometer von Spooner entfernt, und das Polizeirevier war nicht weit vom Highway weg. Sie holten Shrake, Jenkins, Franklin und Stone am Parkplatz ab und trafen sich anschließend mit dem Sheriff, einem früheren Highway Patrolman mit kurz gestutztem grauem Schnurrbart, fahlgrünen Augen und Rodeo-Gürtelschnalle. »Dick kommt gleich mit dem Durchsuchungsbefehl. Ich habe den Richter vorgewarnt. Wollen Sie Kaffee? Im Flur steht ein Automat.«


    Stephaniak erklärte ihnen, dass Ike Mack in der Arbeit sei– der Sheriff hatte einen seiner Leute hingeschickt, um sich zu vergewissern. »Ich würde vorschlagen, dass einer meiner Jungs ihm eine Kopie des Durchsuchungsbefehls vorlegt und ihn bittet, sich beim Haus einzufinden. Wir fahren fünfzehn Minuten zuvor raus, damit wir uns umsehen können.«


    »Klingt gut«, sagte Marcy, und Lucas nickte.


    »Wird Ike Probleme machen?«, fragte Shrake.


    »Das glaube ich nicht. Er ist müde, ein alter Mann. Ich denke, er will bloß noch seine Ruhe haben. Natürlich mit den geklauten Teilen von den Motorrädern.«


    »Und wenn Joe da draußen ist…«


    »Das wäre eine ganz andere Geschichte. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, dass Joe jemals gewalttätig gewesen wäre. Natürlich zweifle ich Ihre Vorwürfe nicht an, aber irgendwie klingen sie fremd im Zusammenhang mit ihm.«


    »Eine andere Möglichkeit, wie die Frau erwürgt wurde, kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Marcy. »Egal, morgen wissen wir es sicher. Wir lassen gerade die DNS-Probe untersuchen.«


    »Nun ja, Menschen reagieren anders, wenn sie verzweifelt sind«, sagte Stephaniak. »Sehen Sie sich das mal an. Das habe ich heute Morgen ausdrucken lassen.«


    Er schob ein vergrößertes Foto über den Schreibtisch, die Satellitenaufnahme eines isoliert stehenden Hauses nicht weit von einer Asphaltstraße. Das Bild war Ende September aufgenommen: Das Laub der Bäume präsentierte sich in schönster Herbstfärbung.


    In der Mitte des Fotos war das Dach des Hauses zu erkennen, rundherum ein eher mit Schlamm als mit Gras bedeckter Hof. An der westlichen Seite des Grundstücks befand sich Waldland, an der südlichen und östlichen lagen Felder, und im Norden verlief eine Straße. Ein anderes Gebäude mit schmalem, silbrig-metallenem Dach, vermutlich eine Garage mit Holzschuppen, stand westlich vom Haupthaus. Ein drittes, noch kleineres Gebäude war an der Südseite errichtet, wahrscheinlich ein alter Hühnerstall oder so etwas Ähnliches, dachte Lucas.


    »Kleine Farm, dreieinhalb Hektar. Einstöckiges Gebäude, nichts Besonderes. Die Garage ist verhältnismäßig groß– darin frisiert er die Motorräder auf. Es wird nicht lang dauern, alles durchzugehen. Da gibt es keine Verstecke.«


    »Allerdings könnte es sein, dass uns Joe mit einem Gewehr auflauert«, bemerkte Shrake. »Wollen wir uns anschleichen oder die Aktion schnell durchziehen?«


    »Wir schicken zwei von unseren SWAT-Leuten mit zwei von Ihren hier durch«, sagte Stephaniak und tippte auf den Wald auf dem Foto. »Die überprüfen die Garage. Sie ist geheizt, was bedeutet, dass Joe drin sein könnte. Wenn nicht, verschaffen sie sich Zugang über die seitliche Tür– unsere Leute haben ein Brecheisen dabei– und postieren sich an der vorderen. Von dort aus sind es bloß zehn Meter bis zur Seitentür des Haupthauses. Sobald ich den Befehl gebe, stürmen sie es. Mit ein bisschen Glück sind sie drin, bevor Joe Gelegenheit hat, eine Waffe zu ziehen.«


    Während sie den Plan diskutierten, trat ein älterer Deputy ein.


    »Hey, Dick«, sagte der Sheriff. »Hast du den Durchsuchungsbefehl?«


    Der Deputy nickte. »Wir sind bereit.«


    »Dann mal los«, sagte Stephaniak.


    Die vier SWAT-Leute legten kugelsichere Westen an und nahmen den zivilen Truck des SKA mit Minnesota-Kennzeichen. Die anderen warteten auf dem leeren Parkplatz eines Grilllokals etwas mehr als sechs Kilometer von Macks Haus entfernt.


    Stephaniak hatte an alle fünf beteiligten Fahrzeuge Funkgeräte ausgegeben. Franklin meldete sich, um ihnen mitzuteilen, dass die Straßen frei seien, und sagte ihnen wenige Minuten später, sie seien aus dem Truck ausgestiegen und unterwegs zur hinteren Seite der Garage. »Wir müssen über mehrere Zäune und werden zehn Minuten brauchen.«


    Kurz darauf verließen die anderen den Parkplatz. Ein paar Kilometer weiter meldete sich Franklin wieder: »Wir sind an der hinteren Seite der Garage. Es stehen keine Autos drin, und ich kann auch keinen Menschen sehen. Ron ist an der Tür, wir brechen sie auf. Okay, jetzt sind wir drin. Niemand da. Kein Heuboden, wir können alles überblicken… Wir warten auf den Einsatzbefehl.«


    Stephaniak, der im vorderen Geländewagen saß, gab den Befehl, als sie in Macks Auffahrt bogen. Lucas beobachtete, wie die Männer des SWAT-Teams zum Haus liefen. Eine Minute später trat Franklin auf die Veranda und winkte ihnen zu.


    »Niemand da«, stellte Marcy enttäuscht fest.


    »Verdammt, hoffentlich ist er nicht unterwegs nach Mexiko«, sagte Lucas.


    »Überprüfen wir die Telefone, um rauszufinden, mit wem Ike in Verbindung steht«, schlug Marcy vor.


    »Ike ist auf dem Weg hierher«, sagte Stephaniak. »Mein Mann behauptet, er wäre nicht sonderlich überrascht gewesen.«


    In dem Haus roch es nach Eingemachtem, Eingelegtem und Zigarettenrauch, nach einem alten, alleinstehenden Mann, der im Wald lebte. Shrake und Jenkins durchsuchten das Gebäude mit den Kollegen aus Minneapolis schnell und zielsicher vom Speicher bis zum Keller. Marcy wandte sich Macks Telefonen zu, deren Displays die Nummern der Anrufer anzeigten. Sie schrieb sie in ihr Notizbuch und wies die anderen Beamten an: »Sagt nichts von den Telefonen. Er soll sie weiter benutzen.« An Lucas gewandt fügte sie hinzu: »Ein halbes Dutzend Anrufe aus den Twin Cities seit der Sache mit dem Krankenhaus. Keine der Nummern gehört Lyle oder Joe.«


    Lucas ging mit den Händen in den Taschen im Haus herum, dann hinaus auf die Veranda und zur Garage. Sie hatte drei Tore und war auf zwei Autos plus ausreichend Platz für die Arbeit an Motorrädern ausgelegt. Teile von drei oder vier älteren Harleys und eine komplette Karosserie ohne Lenker und Räder lagen herum. Nichts Interessantes.


    Lucas schaute sich in dem Holzschuppen um, weil er vermutete, dass sich etwas unter dem Hartholzstapel verbarg. Wenn ja, war es jedoch nicht seit dem Überfall aufs Krankenhaus hier versteckt worden, denn es lag verkrusteter Schnee darauf. So überzeugend ließ sich das kaum nachstellen.


    Ein Polizist spähte in den Verschlag, der früher ein Hühnerstall gewesen war. Er schüttelte den Kopf in Richtung Lucas und sagte: »Ich gehe mal das Grundstück ab, um festzustellen, ob irgendwelche Spuren in den Wald führen.«


    Neben dem Hühnerstall stand ein Verbrennungsofen, den Lucas inspizierte. Darin befand sich frische Asche von verbranntem Abfall– Orangenschalen und Kaffeesatz. Lucas nahm einen kurzen Ast und wühlte damit in dem Müll.


    Und fand ein zum Teil verbranntes Stück dickes schwarzes Nylon mit angekokeltem Riemen daran. Wie von einer Tasche.


    Die Räuber, hatte Dorothy Baker behauptet, seien mit schwarzen Taschen gekommen, die sie auf den Boden fallen gelassen hätten, bevor sie sie selbst und Peterson fesselten und ihnen Augen und Mund zuklebten.


    Lucas stocherte weiter im Abfall und entdeckte noch mehr Stücke. Er richtete sich auf und ging zum Haus zurück. »Marcy, Bill…«


    Lucas zeigte Marcy und dem Sheriff den Riemen. »Sieht aus wie von einer Nylontasche. Die Asche ist frisch.«


    »Dorothy Baker…«, begann Marcy.


    Lucas nickte und sagte zu Stephaniak: »Die Schwester aus der Krankenhausapotheke hat erzählt, dass die Räuber große schwarze Nylontaschen zum Abtransport der Medikamente dabeihatten. Draußen in der Asche sind weitere Stücke. Die sollte sich die Spurensicherung ansehen.«


    Stephaniaks Blick sagte: Das beweist nicht viel.


    »Es bringt sie ins Schwitzen«, erklärte Lucas. »Wenn das wirklich die Taschen von dem Überfall sind, erhöht es den Druck auf sie. Und wenn wir mehr als nur eine Tasche finden, ist alles klar: Die Medikamente waren hier. Ike ist in die Angelegenheit verwickelt. Das zu wissen, hilft.«


    Der Sheriff nickte. »Ich setze einen Mann darauf an.«


    »Ike ist da«, teilte ihnen ein Deputy mit.


    Ike war ein korpulenter Mann mit speckiger Glatze, schwarzer Plastikbrille auf der breiten Nase, kleinen gelben Haifischzähnen und wassergrünen Haifischaugen. Er trug einen Sechziger-Jahre-Army-Parka über seinem T-Shirt und war wütend, unterdrückte seinen Zorn jedoch, weil er nicht das erste Mal mit der Polizei zu tun hatte.


    Marcy hielt ihm ihre Dienstmarke hin. »Wir sind gerade dabei, Beweise dafür zu sammeln, dass Ihre Söhne mit den Medikamenten hier waren. Es geht um Mord, Ike. Wie alt sind Sie? Fünfundsechzig? Wir sorgen dafür, dass Sie dreißig Jahre in Stillwater landen, wenn Sie etwas damit zu tun haben. Also: Wo steckt Joe?«


    »Ich hab ihn nicht gesehen.« Ike setzte auf die Mitleidstour. »Wirklich nicht. Er war nicht da. So dumm ist er nicht, seinen alten Herrn reinzureiten.«


    »Wir kriegen ihn, Ike«, versprach Lucas. »Er hat drei oder vier Menschen auf dem Gewissen. Wir werden jeden Stein umdrehen bei der Suche nach ihm. Und sobald wir aus dem Labor die Untersuchungsergebnisse zu den Riemen haben, sitzen Sie echt in der Scheiße.«


    »Haben Sie hier irgendwo Stoff entdeckt? Sie werden nichts finden, keine Chance. Ein paar Dosen Miller’s vielleicht, aber kein Dope. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ike, Sie haben zehn Jahre lang Meth hergestellt«, sagte einer der Deputies. »Das weiß jeder im County, weil man es bis runter nach Barronett riechen konnte.«


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden…«


    »Ike, Sie stehlen uns die Zeit«, erklärte Stephaniak. »Wenn Sie nur fünfzehn Sekunden lang mit uns kooperieren, halten wir Sie aus der Mordsache raus.«


    »Vielleicht…«, schränkte Marcy ein.


    »Vielleicht«, pflichtete Stephaniak ihr bei. »Aber wenn Sie den Mund nicht aufmachen und wir rausfinden, dass Sie Ihren Sohn versteckt halten oder wissen, wo er ist…«


    »Sie haben versucht, die Taschen draußen im Verbrennungsofen zu vernichten, waren aber leider nicht gründlich genug«, bemerkte Lucas. »Wir lassen sie von unserer Zeugin identifizieren, und dann ist die Kacke am Dampfen.«


    Ike fragte nicht: »Was für Taschen?«, sondern sagte: »Ich arbeite den ganzen Tag und weiß nicht über alles Bescheid, was in diesen Verbrennungsofen wandert. Falls Joe tatsächlich hier war, hat er mich nicht informiert.« Er wischte sich die laufende Nase mit dem Handrücken ab. »Ich bin alt; ich muss mich jetzt ausruhen. Wenn Sie mich entschuldigen würden.«


    »Legen Sie sich ein kühles Tuch auf die Stirn und denken Sie über unseren Vorschlag nach«, sagte Marcy. »Wenn Sie mit uns reden, bevor wir hier verschwinden, können wir uns auf einen Deal einigen. Sobald wir weg sind, ist’s mit Ihnen vorbei. Eine zweite Chance bekommen Sie nicht.«


    Ike ließ den Blick über die anwesenden Polizisten schweifen, schüttelte den Kopf, murmelte: »Verdammte Scheiße…«, und marschierte durchs Haus ins Schlafzimmer.


    Als er außer Hörweite war, sagte Stephaniak zu Lucas: »Sie hatten recht mit den Taschen. Das sind sie, und das weiß er.«


    Ike verbrachte eine Viertelstunde im Schlafzimmer, dann holte er sich ein Bier und setzte sich in einen Schaukelstuhl vor den Fernseher, um zu beobachten, wie die Polizisten das Haus durchsuchten. Keine Drogen oder Medikamente. Nichts, nur die Riemen aus dem Verbrennungsofen.


    Als Marcy in ihre Jacke schlüpfte, sagte sie zu Ike: »Wir gehen jetzt. Gleich ist Ihre letzte Chance dahin.«


    »Passen Sie auf, dass die Tür Ihnen nicht auf den Arsch knallt«, entgegnete Ike.


    Weather und Virgil besorgten sich die Namen von Angestellten mit französischem Pass. Anschließend rief Virgil Jenkins in der Cafeteria an, damit er den Schutz Weathers übernahm, während Virgil mit einigen der Angestellten redete. Weather steckte eine Kopie der Liste in ihre Aktentasche und ging, Jenkins im Schlepptau, zu den Eltern der Zwillinge in den Warteraum, die nicht in der allerbesten Verfassung waren.


    »Die armen Mädchen«, sagte Lucy Raynes. »Sie haben Schmerzen, das sehe ich in ihren Augen. Sara weiß, dass ihr Herz nicht in Ordnung ist, da bin ich sicher. Sie hat schreckliche Angst.«


    Weather erklärte ihr wie zuvor schon Maret, dass die Zwillinge Schmerzmittel erhielten, doch sonderlich überzeugend klang sie nicht, weil sie nicht wusste, was die Zwillinge tatsächlich empfanden. Es konnte gut sein, dass sie unsägliche Schmerzen litten, obwohl der Kardiologe behauptete, sie spürten nichts. So sicher war er sich bestimmt auch nicht, dachte Weather.


    »Es ist schrecklich«, sagte sie. »Wir hatten gehofft, die Operation schnell abzuschließen, aber Saras Herz… Morgen um diese Zeit werden wir fertig sein, das glaube ich fest. Dann können die Kollegen die individuelle Behandlung beginnen…«


    »Ich wünsche mir nur, dass es endlich vorbei ist«, sagte Larry Raynes. »Vorbei.«


    Weather suchte sich einen leeren Platz im Wartebereich, holte die Liste aus ihrer Aktentasche und überflog sie: siebzehn Namen von Franzosen, darunter vier Ärzte.


    Einen von ihnen kannte sie flüchtig, einen HNO-Spezialisten, der sich für einen guten plastischen Chirurgen hielt. Weathers Einschätzung nach hatte er einige Nasenoperationen verpfuscht. Eines seiner Opfer, eine schwarze Frau, die nach seiner Operation eine Nase von der Größe einer Erdnuss gehabt hatte, war an Weather verwiesen worden. Weather hatte sich ihrer angenommen und das Beste daraus gemacht, ohne viel retten zu können.


    Wenn sie sich für einen der französischen Ärzte entscheiden sollte, war er es. Nicht, weil sie wirklich meinte, er sei an dem Überfall beteiligt gewesen, sondern weil sich so vielleicht jemandes Nase retten ließ.


    Jenkins las Eine Einführung in den Nahostkonflikt.


    Weather stand auf und sagte zu ihm: »Gib mir eine halbe Stunde. Ich muss noch ein Gespräch führen.«


    »Hier?«


    »Oben.«


    »Ich komme mit.«


    »Jenkins…«


    »Wenn du umgebracht wirst, kriege ich eine schlechte Beurteilung von Lucas.«


    Sie fuhren mit dem Lift zwei Stockwerke nach oben, wo Jenkins sich auf einen kaputten Stuhl im Flur setzte, während Weather das Büro der Leiterin der Chirurgischen Abteilung, Marlene Bach, betrat. Die Sekretärin war nicht da, und Marlene saß mit dem Rücken zu Weather in ihrem Zimmer. Weather klopfte. »Marlene?«


    Diese drehte sich auf ihrem Stuhl herum und rief: »Komm rein, Weather.«


    Marlene Bach war eine groß gewachsene, schlanke Frau mit kleinem Kopf und dunklem Haar, was ein wenig an einen Storch erinnerte. Für gewöhnlich steckte ein Bleistift der Stärke 2 hinter ihrem Ohr; sie stand in dem Ruf, im OP effizient und schnell zu arbeiten und dabei gern Whitesnake zu hören.


    An einer Pinnwand prangte ein halbes Dutzend großformatiger Fotos von einem Patienten mit schweren Brandwunden am Oberkörper. Weather warf einen Blick darauf und fragte: »Stromverletzungen?«


    »Ja. Er ist von einem Hochspannungsmast gesegelt und hing da fünfzehn Minuten lang mit dem Kopf nach unten, bevor jemand zu ihm rauf ist.«


    »Kommt er durch?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist vierundvierzig und hat fünfzig Prozent Verbrennungen dritten Grades. Könnte knapp werden.« Die Faustregel lautete: Wenn die Verbrennungen einen größeren Prozentsatz des Körpers ausmachten als hundert minus das Alter des Patienten, starb er mit hoher Wahrscheinlichkeit. Und hundert minus vierundvierzig ergab sechsundfünfzig.


    »Sieht nach ziemlich viel Arbeit aus«, bemerkte Weather und setzte sich. »Hör mal, ich hätte da ein Problem.«


    Marlene Bach nickte. »Das habe ich mitbekommen. Jemand will dich umbringen. Oder hat es zumindest versucht.«


    »Ja. Angeblich ist der Mann, der den Räubern Zugang zur Apotheke verschafft hat, Arzt, und die Zeugin meint, er könnte einen französischen Akzent haben. Du weißt bestimmt, an wen ich denke…«


    »Halary«, sagte Marlene Bach. »Glaubst du wirklich…?«


    »Nein. Aber ich wollte wissen, was du davon hältst. Du kennst ihn besser als ich.«


    »Er ist hinterhältig; trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde«, erwiderte Marlene Bach. »Schon deshalb, weil seine Frau Dermatologin ist und eine große Praxis in Edina hat. Er braucht das Geld nicht.«


    »Das wusste ich gar nicht.«


    »Er wäre kein schlechter HNO, wenn er die Finger von der plastischen Chirurgie lassen würde«, sagte Marlene Bach. »Mir ist klar, dass die verpfuschten Nasen dich geärgert haben.«


    »Für mich war das vermutlich ein geringeres Problem als für die Leute, denen die Nasen gehören«, meinte Weather. »Und Albert Loewe? Der soll…«


    Marlene Bach schüttelte den Kopf. »Er ist vor einem Monat überfahren worden, auf einem Supermarkt-Parkplatz. Beide Beine gebrochen. Trägt immer noch Gips.«


    »Okay. Schau dir mal diese Liste an. Sagen dir die Namen was?«


    Marlene kannte zwei weitere Beschäftigte darauf, einen Pfleger und einen dritten Arzt namens Martin, allerdings nicht gut genug, um sich ein Urteil über sie erlauben zu können. »Ich werde mich umhören.«


    »Bitte diskret«, sagte Weather. »Der Typ hat immerhin versucht, mich umzubringen.«


    »Natürlich«, versprach Marlene Bach. »Schließlich bin ich viel zu attraktiv, um schon zu sterben.« Sie betrachtete die Fotos von dem Verbrennungsopfer. »Anders als Bob.«


    Auf dem Flur erkundigte sich Jenkins: »Fertig?«


    »Ja«, antwortete Weather. »Es handelt sich um ein Verbrennungsopfer. Wenn er die nächsten paar Wochen übersteht, müssen wir ziemlich viel Haut transplantieren.«


    Sie wollte Jenkins mit ihren Ermittlungsversuchen nicht beunruhigen.


    Am Abend erzählte Lucas von der Hausdurchsuchung bei Ike Mack. »Wenn Weather nicht jeden Tag ins Krankenhaus müsste, würde ich den Fall abgeben«, sagte er. »Wir wissen, wer’s war– die ganze verdammte Mack-Familie plus Haines und Chapman. Die Sache mit den Taschen werden wir ihnen nicht nachweisen können, obwohl klar ist, was die verkohlten Reste mal waren und warum sie im Verbrennungsofen lagen. Die Medikamente wurden vorübergehend bei Ike deponiert und von dort aus wahrscheinlich zum Hauptquartier der Seed in Milwaukee und zu den Outlaws verschoben. Inzwischen sind sie bestimmt über ganz Illinois und die Ostküste verstreut.«


    »Den Kerl im Krankenhaus müssen wir trotzdem noch finden«, sagte Virgil.


    »Dazu sollten wir einen von den Macks festnageln. Dann haben wir ihn.«


    »Möglicherweise schließen wir die OP morgen ab«, erklärte Weather. »Ich habe mir für danach vierzehn Tage freigenommen, für alle Fälle. Wenn alles glattläuft, könnten wir eine Woche wegfahren.«


    Lucas hob die Augenbrauen und fragte Letty: »Disney World?«


    Letty hielt mit der Spaghettigabel auf halbem Weg zum Mund inne und sagte: »Statt St. Paul im Januar? Gebongt.«


    »Du wärst bereit, den Fall abzugeben?«, erkundigte sich Weather.


    »Meine Hauptsorge bist du. Was sollen die Macks schon machen, wenn wir wegfahren und niemand weiß, wo wir sind? Sie haben keine Möglichkeit, dich aufzuspüren«, sagte Lucas. »Sobald du mit den Zwillingen fertig bist, brechen wir auf.«


    »Ich glaube, wir bringen die OP bald zu Ende. So oder so: Recht viel länger kann sie sich nicht hinziehen.«

  


  
    DREIZEHN


    Barakat setzte sich in der Notaufnahme ans Bett einer bewusstlosen Frau mit vierzig Grad Fieber, die am Tropf hing. Ein Arzt sah sich ihr Krankenblatt an. Barakat fragte: »Wie beurteilen Sie ihren Zustand?«


    »Sie haben ihr Antibiotika verschrieben?«


    »Ja. Wegen einer Harnwegentzündung, die ich vor zwei Tagen diagnostiziert habe. Höchstwahrscheinlich hat sie sich die Medikamente nicht besorgt. Sie ist nicht versichert, hat kein Geld und wollte sich bestimmt ohne die Tabletten durchlavieren.«


    Der Arzt nickte. »Hat sie Schmerzen?«


    »Nein. Die Frau, die sie hergebracht hat, sagt, die Patientin hätte immer höheres Fieber bekommen, sei schrecklich müde geworden und schließlich beim Fernsehen eingeschlafen. Als es Zeit fürs Bett wurde, konnte sie sie nicht mehr wachrütteln.«


    Der Arzt nickte erneut und klappte die Krankenakte zu. »Mit ziemlicher Sicherheit stimmt Ihre Diagnose. Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden.«


    »Wenn ich mich nicht irre, wird sie in einer Stunde wieder dazu in der Lage sein«, sagte Barakat. »Ich konnte keine Geräusche in der Lunge feststellen, also schließe ich eine Lungenentzündung aus…«


    Sie diskutierten weitere Möglichkeiten. Irgendwann bemerkte der Arzt: »Sie haben einen französischen Akzent. Ein Polizist erkundigt sich nach Leuten mit französischem Akzent. Wegen dem Mann, der in der Apotheke ermordet wurde.«


    »Davon weiß ich nichts. Außerdem ist mein Akzent nicht französisch, sondern libanesisch. Die Scheißfranzosen tragen die größte Schuld an der Zerstörung meines Landes.«


    »Das wusste ich nicht«, erwiderte der Arzt und wandte sich wieder der Patientin zu. »Die Frauen hier haben die merkwürdigsten Krankheiten. Wir sollten uns einen Hexendoktor zulegen.«


    »Haben Sie sich die andere angesehen? Eine Rosemary irgendwas?«


    »Nein. Was ist mit ihr?«


    »Entweder eine üble Verstauchung oder eine Navikularfraktur. Sie ist bei einer Yoga-Übung aus dem Gleichgewicht geraten und hat sich ungeschickt mit der Hand abgestützt. Im Moment machen sie eine CT; sie müsste gleich zurückkommen. Barry hat ihre Krankenakte…«


    Cappy wartete in der Parkgarage. »Wir haben ein Problem«, verkündete Barakat und warf seine Aktentasche auf den Rücksitz.


    »Was für eins?«, erkundigte sich Cappy müde.


    »Ein Cop sucht nach jemandem mit französischem Akzent. Außerdem erzählt die Ärztin es allen im Krankenhaus. Irgendwann werden sie auf mich stoßen.«


    »Und?«


    Barakat sah Cappy an. »Ich finde schon, dass das ein Problem ist.«


    »Lüg ihnen einfach was vor. Sag ihnen, du hast keine Ahnung, was sie meinen.«


    Barakat dachte: Sie wird mich erkennen. »Du hast recht. Ich führe mich auf wie ein feiges Weib.«


    »Bitte nicht um einen Anwalt, sondern werd wütend. Du bist doch Arzt, oder? Von einem Bullen musst du dir nichts gefallen lassen.«


    »Mein Freund, du bist cleverer, als du aussiehst«, sagte Barakat. »Du solltest mich begleiten, wenn ich nach Paris oder L.A. ziehe. Wir könnten gemeinsam Verbrechen planen.«


    Sie wählten wegen des Vierradantriebs Barakats Wagen, einen drei Jahre alten Subaru. Cappy fragte: »Hast du dein Handwerkszeug dabei?«


    »Skalpell, Isolierband und Hammer aus dem Wartungsbereich. Ich habe vorsichtshalber einen alten genommen.«


    »Hast du dir überlegt, wie wir’s anpacken?«


    »Ja, wir gehen rein, du schießt ihm ins Knie, und wir fesseln ihn mit Isolierband. Anschließend mache ich mich an die Arbeit. Ich schneide ihm die Hose hier auf«– er berührte seinen Schritt– »und sage ihm, dass ich ihm als Erstes einen Hoden entferne, dann den Penis und am Ende den anderen Hoden. Einen Hoden, bevor wir ihn irgendetwas fragen, damit er merkt, dass ich es ernst meine…«


    »Cool.«


    »Mit ein bisschen Glück muss ich ihm den zweiten gar nicht mehr abnehmen.«


    »Was, wenn Honey Bee da ist?«, fragte Cappy.


    Barakat zuckte die Achseln. »Die brauchen wir nicht, oder?«


    Sie fuhren auf der I-35 in Richtung Süden und eine halbe Stunde später nach Osten durch die ausdünnenden Vororte, weg von den Lichtern. Cappy las die Ausfahrten laut vor, und am Ende verließen sie den Highway und nahmen eine schneebedeckte Asphaltstraße durch ein Tal, bis schließlich Honey Bees weißes Haus im Schnee vor ihnen auftauchte.


    In dem Gebäude war es fast dunkel; nur aus der Küche schimmerte es gelb, vielleicht von einem Nachtlicht.


    »Niemand da«, bemerkte Cappy wütend. »So eine Scheiße.«


    »Vielleicht ist er getürmt.«


    »Er hat davon geredet, dass er nach Green Bay will«, sagte Cappy, der sich vage an das Gespräch nach seinem Angriff auf die Ärztin erinnerte. »Er hat sogar erwähnt, wohin, aber das weiß ich nicht mehr.«


    »Schade. Doch viele Wege führen nach Rom.«


    »Aha. Und was schwebt dir vor?«, fragte Cappy.


    »Es sind zwei Brüder…«


    Als sie an Honey Bees Tür klopften, reagierte niemand. Sie wendeten im letzten Licht des Tages und kehrten zurück in die Stadt.


    In Barakats Wohnung genehmigten sie sich eine weitere Linie Koks, zappten sich durch die Fernsehprogramme, aßen Pizza und unterhielten sich über ihre jeweilige Kindheit.


    »Ich finde, du solltest deinen Alten nicht umbringen; das ist nicht richtig«, sagte Cappy. »Deswegen halte ich mich von Rochester fern. Denn wenn ich den Mistkerl sehen würde, müsste ich ihn abknallen wie einen räudigen Hund.«


    »Mein Vater hat Geld, aber gibt er mir das? Nein. Es steht mir zu«, erklärte Barakat. »Er hat’s von seinem Vater, und der hatte es von seinem. Bei meinem Vater ist Endstation. Er schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe, und will, dass ich Arzt werde, also werde ich Arzt. Möchte ich das? Nein, nicht unbedingt. Jeden Tag muss ich mindestens einmal jemandem den Finger in den Arsch stecken. Ist das vielleicht ein Leben? In Paris kenne ich andere Söhne, deren Väter großzügiger sind; die leben sehr, sehr gut. Und Frauen… Kriege ich schöne Frauen? Nein, weil mein Vater geizig ist.«


    »Wo lebt er?«


    »In West Palm Beach, Florida.«


    »Weißt du was? Wenn wir hier fertig sind, fahren wir nach Rochester, da bringst du meinen Alten um, und anschließend geht’s nach Florida, und ich murkse deinen Alten ab«, schlug Cappy vor. »Meinem Vater gehört ein Laden für Freizeitartikel, den erbe ich mal. Und du erbst auch. Dann sind wir beide stinkreich.«


    »Abgemacht, mein Freund«, sagte Barakat und schnupfte eine Linie Koks. »Ich bringe deinen Scheißvater um, und du bringst meinen Scheißvater um, und hinterher gehen wir nach Paris.«


    Cappy schnupfte ebenfalls eine Linie. »Du bist nicht gern Arzt. Mir ist es unheimlich, wenn mich ein Arzt behandelt, der seinen Beruf hasst…«


    »Obwohl ich ihn nicht sonderlich mag, bin ich ein ziemlich guter Mediziner. Ich weiß, was ich tue. Ich habe einfach nur einen Arsch zu viel gesehen.«


    Um zwei Uhr morgens beobachteten sie, wie der letzte Betrunkene aus dem Cherries wankte, sich auf dem Parkplatz eine Zigarette anzündete, den Reißverschluss seines Parkas zuzog und wegfuhr. Zwei Minuten später kam ein Barkeeper heraus und entfernte sich ebenfalls mit seinem Wagen.


    »Los«, sagte Cappy. Sie stiegen aus dem Van und überquerten den großen Parkplatz hinter dem Gebäude, wo Lyle Macks Auto ganz allein neben dem Müllcontainer stand. Sie gingen die Stufen zur Tür hinauf und duckten sich in den Schatten der Laderampe.


    Zehn Minuten später erlosch zuerst ein Licht, dann ein weiteres. »Er kommt«, flüsterte Cappy.


    »Endlich. Mir frieren schon die Hände ab.«


    Lyle Mack trat zur hinteren Tür heraus. Als er sie zuziehen wollte, sprang Cappy in den Raum zwischen Laderampe und Tür, versetzte Mack einen Schlag gegen den Rücken und schob ihn in die Kneipe.


    Barakat war mit seiner .45er einen Schritt hinter ihm. Cappy kniete auf Macks Rücken; Mack versuchte, sich aufzurichten. Barakat knallte die Tür zu, hielt Mack in der Dunkelheit die Mündung seiner .45er an den Kopf und sagte: »Hör auf damit, sonst bringe ich dich um.«


    Mack bewegte sich nicht mehr.


    »Lyle, wir müssen reden«, erklärte Cappy.


    Lyle flehte und jammerte, aber sie fesselten seine Hände und Füße mit Isolierband, was mit den dicken Handschuhen gar nicht so leicht war.


    »Warum?«, fragte Lyle.


    »Die Angelegenheit wird allmählich kompliziert. Früher oder später wird jemand reden, und dann verpfeifst du uns«, antwortete Cappy. »Deshalb haben wir beschlossen zu handeln.«


    »Mann, ich kann euch nicht verpfeifen«, widersprach Lyle. »Wenn ich das tue, bin ich die nächsten dreißig Jahre im Knast.«


    »Ja, ja. Trotzdem brauchen wir Antworten auf zwei Fragen«, sagte Barakat. »Wo sind die Medikamente? Und wo ist dein Bruder?«


    »Scheiße«, keuchte Mack. »Ihr bringt mich doch sowieso um.«


    »Vielleicht nicht«, erwiderte Barakat. »Du willst Joe nicht verraten, weil er dein Bruder ist. Aber wer kann uns noch was, wenn Joe verschwindet? Dann verpfeifst du uns nicht, denn es gibt keinen Grund mehr. Wir bringen deinen Bruder um, und die Ärztin kann uns egal sein. Selbst wenn du einen Rachefeldzug gegen uns planst und um Joe trauerst, du wirst uns nicht verraten.«


    »Apropos Medikamente«, sagte Cappy. »Die sind weg, oder?«


    »Nein. Wir haben sie gut versteckt. Wir müssen warten, Jungs…«


    »Schwachsinn«, zischte Barakat. »Lyle, du wirst uns sagen, wo der Stoff ist und wo dein Bruder steckt. Wie hart das für dich wird, entscheidest du selbst.« Er leerte seine Taschen– Skalpell, Hammer, Latexhandschuhe. Barakat zog die Stoffhandschuhe aus und die medizinischen an. »Damit du uns ernst nimmst, schneide ich dir vor der Beantwortung der ersten Frage einen Hoden ab. Auch mit einem wirst du noch in der Lage sein zu bumsen. Aber wenn du dann nicht redest, entferne ich den Penis und den anderen Hoden. Und danach mache ich mit dem Hammer weiter. Verstanden?«


    »Mann, tu das nicht. Ich sage euch alles«, jammerte Lyle. »Joe ist unterwegs nach Mexiko. Unser Freund Eddie hat ihn heute Nachmittag abgeholt. Bis zum Abend müssten sie in Wichita sein. Die Medikamente haben wir im Norden versteckt…«


    Barakat hob die Hand. »Obwohl ich dir möglicherweise glaube, schneide ich dir sicherheitshalber einen Hoden ab. Nur um dir zu zeigen, wie sich das anfühlt.« Er schüttelte die Finger aus und griff nach dem Skalpell.


    »Bringen wir ihn rein, da ist’s wärmer«, schlug Cappy vor.


    Sie zerrten ihn wie einen Sack Kartoffeln über die Laderampe und durch die Tür. Dabei knallte sein Kopf gegen den Pfosten.


    Cappy holte einen Stuhl und sagte zu Barakat: »Dreh ihn um.«


    Nachdem Barakat ihn herumgerollt hatte, stellte Cappy den Stuhl über Macks Oberkörper, eine der Querverstrebungen über seinem Hals, die andere in den dicken Bauch des Mannes schneidend.


    Cappy setzte sich auf den Stuhl. »Los geht’s.«


    Lyle Mack begann zu wimmern: »Bitte, bitte nicht.«


    Wenn jemand an der Kneipe vorbeigekommen wäre, hätte er vielleicht die Schreie gehört, vielleicht aber auch nicht, denn es wehte gerade genug Wind, um sie davonzutragen.

  


  
    VIERZEHN


    Lucas stand früh mit Weather auf, legte sich wieder ins Bett, als sie weg war, und quälte sich um sieben Uhr endgültig heraus, zwei Stunden früher als üblich. Er duschte, frühstückte, spielte Jag-den-Tennisball mit Sam und schickte ihn dann mit der Haushälterin zum Lebensmittelladen.


    »Sie sollten heute den Truck nehmen«, riet ihm die Haushälterin, als sie ging. »Es gibt eine Sturmwarnung.«


    »Ja? Für wann?«


    »Für heute Abend.«


    Lucas setzte sich vor den Fernseher. Der Sturm wälzte sich gerade über das westliche South Dakota. Lucas fuhr den Computer im Arbeitszimmer hoch, um die Wettervorhersage noch einmal zu überprüfen: schwere Schneefälle am folgenden Tag, beginnend gegen Tagesanbruch, dazu rapide fallende Temperaturen. Möglicherweise dreißig bis vierzig Zentimeter Schnee. Die Black Hills würde es am schlimmsten treffen.


    Lucas rief der Haushälterin nach: »Sie sagen, erst morgen.«


    »Da ist jemand«, rief sie zurück.


    Ein Wagen bog in die Auffahrt. Lucas sah Jenkins aussteigen und ließ ihn durch die hintere Tür herein. Kurz darauf traf auch Shrake ein.


    »Morgen gibt’s einen Sturm«, teilte Shrake ihnen mit, der einen Karton mit Gebäckstücken in der Hand hielt. »Was machen wir?«


    »Marcy besorgt einen Haftbefehl für Lyle Mack. Einen wirklich triftigen Grund haben wir nicht, aber wir vermuten, dass er mit Joe in Kontakt steht.«


    »Über ein Prepaid-Handy«, sagte Shrake.


    »Ja. Bei der Festnahme schnappen wir uns das Handy, und dann…«


    »Haben wir wahrscheinlich einen triftigen Grund«, beendete Jenkins den Satz.


    Sie tranken Kaffee und aßen jeder zwei Gebäckstücke, stellten fest, dass keiner mehr rauchte, und plauderten darüber, wie gemütlich es in den guten alten Zeiten gewesen war, bis Marcy anrief.


    »Zwei Neuigkeiten«, sagte sie. »Über die eine hätte ich längst informiert werden müssen, aber ihr Blödmänner habt sie mir vorenthalten.«


    »Und die wäre?«


    »Mit euren neuen Geräten könnt ihr in einem Fall mit Toppriorität DNS-Proben innerhalb von zwölf Stunden überprüfen lassen.«


    »Wusste ich gar nicht«, erwiderte Lucas. »Hast du das Ergebnis schon?«


    »Ja. Und weißt du was? Wer auch immer Jill MacBride erwürgt hat: Joe Mack war es nicht.«


    »Was?«


    »Tja, die Kacke ist am Dampfen, Großer. Trommle deine Leute zusammen. Wir fahren zu Lyle Mack. Wenn sie nicht von Joe erwürgt worden ist, hat er sie vielleicht auch nicht entführt– und er hat keinen Grund zu fliehen.«


    »Quatsch«, sagte Lucas. »Keine Ahnung, was genau passiert ist, aber Joe hat sie gekidnappt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er es nicht war, ist eins zu einer Billion.«


    »Die Wahrscheinlichkeit einer kompletten Sonnenfinsternis ist auch eins zu einer Billion. Trotzdem habe ich schon eine erlebt.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Stimmt aber.«


    »Nicht die Sache mit der Sonnenfinsternis. Ich glaube nicht, dass Joe sie nicht entführt hat. Wann kannst du bei uns sein?«


    »In fünfzehn Minuten. Ich fahre sofort los.«


    Sie diskutierten über Marcys Information, kamen jedoch zu keinem Schluss darüber, was sie bedeutete. Sie traf mit dem Truck ihres Mannes ein, betrat das Haus und sagte mit einem Blick auf den Gebäck-Karton: »Ich wette, ihr habt mir kein einziges übrig gelassen…«


    »O doch«, widersprach Shrake. »Sogar zwei.«


    »Ich achte auf mein Gewicht«, erklärte sie.


    »Meiner Ansicht nach ist es genau richtig«, erwiderte Jenkins.


    »Ein echter Kenner«, murmelte Shrake.


    »Eins muss ich mir merken«, sagte Marcy. »Jenkins und Shrake auf keinen Fall anzuheuern, wenn Davenport sie endlich feuert.«


    »Hören wir auf mit dem Quatsch und fahren wir zu Mack«, mischte sich Lucas ein. »Nehmt die Gebäckstücke mit.«


    »Was hältst du vom Ergebnis der DNS-Untersuchung?«, fragte ihn Marcy.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht waren mehr Leute an der Sache beteiligt, als wir dachten. Ziemlich sicher gibt es einen Mann im Krankenhaus, und wenn wir den finden… Schließt die DNS-Untersuchung Lyle Mack ebenfalls aus?«


    »Ja, es sei denn, sie sind adoptierte Brüder mit unterschiedlichen leiblichen Eltern. Allzu ähnlich sehen sie sich nicht– wir könnten uns ja mal erkundigen.«


    »Sie sehen sich nicht sehr ähnlich, das stimmt«, pflichtete Lucas ihr bei, »aber sie haben beide Ähnlichkeit mit Ike. Die sind garantiert nicht adoptiert.«


    Die Fahrt zu Lyle Mack dauerte zwanzig Minuten: Marcy ließ ihren Truck in der Auffahrt von Lucas und fuhr mit ihm, damit sie in Ruhe die zwei Gebäckstücke essen und einen Kaffee trinken konnte.


    »Ist Weather bei den Zwillingen?«, fragte sie.


    »Das weiß ich nicht so genau. Sie sind relativ stabil, aber vielleicht verbessert sich ihr Zustand weiter, wenn sie noch ein paar Stunden oder einen ganzen Tag warten. Die Lage ist jedenfalls kritisch. Wenn sie nicht bald weitermachen, stirbt eines der Mädchen.«


    »Manchmal ist es wirklich leichter, bei der Polizei zu sein.«


    »Ja. Zum Beispiel wenn man Gespräche führen muss wie mit der Kleinen von Jill MacBride«, bemerkte Lucas.


    »Mein Gott, Lucas: Hast du immer noch diesen Hang zum Depressiven?«


    »Du etwa nicht?«


    »Nicht so stark wie du. Mich hat der Mord an Jill MacBride auf die Palme gebracht. Das ist was anderes«, antwortete sie. »Du musst lernen, deine Wut zu zügeln, Großer.«


    Als sie Macks Haus erreichten, stellten sie fest, dass es verschlossen und die Garage leer war. Nebenan bog ein Wagen in die Auffahrt. Marcy eilte hinüber, um sich mit dem älteren Mann darin zu unterhalten, und kam wieder zurück. »Der Nachbar ist seit sechs Uhr auf und hat hier niemanden gesehen oder gehört. Er sagt, Mack fährt gewöhnlich gegen zehn zur Arbeit.«


    »Hoffentlich hat er sich nicht abgesetzt«, sagte Shrake.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Ach was, er ist wahrscheinlich einfach nur früh unterwegs. Wie wir. Lasst uns bei der Kneipe vorbeischauen.«


    Macks Wagen stand tatsächlich neben dem Müllcontainer hinter dem Cherries. Sie stiegen aus. Shrake und Jenkins gingen zum vorderen Eingang, während Lucas und Marcy sich an der hinteren Tür postierten. Sie war verschlossen. Sie klopften; keine Reaktion. Lucas blickte sich um, konnte nirgends eine Kamera entdecken, klopfte erneut.


    Shrake gesellte sich zu ihnen. »Vorn ist zugesperrt, aber die Neonschrift vom ›Geöffnet‹-Schild leuchtet.«


    »Hast du geklopft?«


    »Ja.«


    Ein Streifenwagen bog auf den Parkplatz. Ein Uniformierter stieg aus und sprach etwas in sein Funkgerät.


    »Scheiße«, sagte Marcy und ging mit gezückter Dienstmarke zu ihm. Sie unterhielten sich kurz, dann winkte Marcy sie zu sich.


    »Er fährt ganz dicht vors vordere Fenster«, erklärte sie. »Shrake, Sie sind der Größte. Stellen Sie sich auf die Stoßstange und versuchen Sie reinzuschauen.«


    Shrake folgte ihren Anweisungen. »Ja, ich sehe was…«


    Er sprang herunter.


    »Was?«, fragte Marcy.


    »Ein Bein auf dem Boden, hinter dem Billardtisch.«


    »Ein Bein. Versteckt er sich?«


    »Ich glaube eher, er ist tot«, antwortete Shrake.


    Der Streifenpolizist war sich unsicher über die Vorschriften für das Eindringen in Häuser, doch Jenkins holte einfach ein Taschenmesser aus der Hosentasche, schlug das Glas an der vorderen Tür ein, griff hindurch und öffnete sie. Lucas trat als Erster ein, und Marcy folgte ihm.


    Lucas rief: »Mack?«


    Macks Leiche lag hinter dem Billardtisch. Ein Holzstuhl stand über seinem Hals und Brustkorb, so dass er sich nicht hatte rühren können, wenn jemand daraufsaß. Hände und Füße waren mit Klebeband gefesselt. Er hatte eine Schusswunde mit Schmauchspuren an der Stirn, und unter Kopf und Beinen befand sich eine Blutlache. Der vordere Teil seiner Hose war entfernt, und sein Unterleib sah aus wie eine Schlachtschüssel.


    »O Mann«, stöhnte Shrake.


    »Was ist das?«, fragte Marcy und deutete auf Macks Bauch.


    Jenkins beugte sich darüber, richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. »Vermutlich einer seiner Hoden.«


    Der Streifenpolizist murmelte etwas und hastete zur Tür, um sich auf dem Parkplatz zu übergeben.


    »Jemand hat auf dem Stuhl gesessen und ihm bei dem Gemetzel ins Gesicht gesehen«, sagte Shrake.


    Lucas benachrichtigte die Spurensicherung des SKA und die Gerichtsmedizin, während Marcy ihren Vorgesetzten informierte. Als Lucas in den hinteren Bereich ging, sah er, wie Jenkins mit Latexhandschuhen Macks Parka abtastete. »Irgendwas gefunden?«


    »Ich glaube, das Handy.« Jenkins holte es heraus. »Es zeigt an, dass noch fünfundsiebzig Minuten Sprechzeit drauf sind.«


    »Wir brauchen die Nummern«, sagte Lucas. »Von allen ein- und ausgegangenen Gesprächen.«


    »Ja, wird sofort erledigt.«


    Marcy gesellte sich zu ihnen. »Lucas, was hältst du von der Sache?«


    »Wir stehen wieder ganz am Anfang. Jill MacBride wurde von einem Unbekannten umgebracht, Mack zu Tode gefoltert. Joe war das nicht… also muss da noch jemand anders sein. Wahrscheinlich sogar zwei oder drei weitere Personen.«


    »Eine andere Gang?«


    »Keine Ahnung. Es gibt einen Unbekannten im Krankenhaus, über den wir nichts Genaueres wissen.«


    »Ich beginne mich zu fragen, ob die Macks überhaupt etwas mit dem Überfall und allem anderen zu tun hatten«, bemerkte Marcy.


    »Doch. Wenn nicht, ergäbe das hier keinen Sinn, oder?« Er nickte in Richtung vorderer Raum. »Sie haben ihn gequält, bis sie wussten, was sie erfahren wollten, und ihn dann umgebracht. Wenn es ihnen nur um den Spaß am Töten gegangen wäre, hätten sie sicher noch länger weitergemacht. Und Haines und Chapman. Sie waren mit den Macks befreundet… Außerdem bin ich nach wie vor davon überzeugt, dass Joe etwas mit Jill MacBride zu tun hatte. Vielleicht geht es um die Medikamente. Unter Umständen hat jemand spitzgekriegt, dass die Macks sie haben, und sie sich vorgenommen. Weißt du was? Ich wette, die Medikamente sind nach wie vor hier in der Gegend.«


    Lucas hasste es, Berichte zu schreiben. In diesem Fall konnte er die Hauptlast zum Glück auf den Streifenpolizisten aus Mendota Heights abwälzen.


    Um elf Uhr rief Weather an. »Wir warten ab; die Mädchen werden stabiler. Könnte noch einen Tag dauern.«


    »Morgen schneit’s«, erklärte Lucas.


    »Wir haben vor, im Krankenhaus zu operieren, nicht auf dem Parkdeck.«


    »Clever.« Lucas erzählte ihr von Lyle Macks Schicksal.


    »Es wird schlimmer und schlimmer. Und alles, weil ein Mann die Nerven verloren und den armen alten Don Peterson mit Tritten ins Jenseits befördert hat.«


    »Ich erzähle es Ike«, sagte Lucas zu Marcy, »und versuche, ihm etwas zu entlocken. Vielleicht wird er jetzt gesprächiger.«


    Allmählich wurde es eng im Cherries, denn mittlerweile hatten sich Grace, der Polizeichef von Mendota Heights, zwei weitere Polizisten aus der Gegend sowie die Leute von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin eingefunden.


    Lucas rief Stephaniak an, den Sheriff von Washburn County, schilderte ihm, was passiert war, und fragte: »Wo, sagten Sie, arbeitet Ike? Ich muss ihn informieren.«


    »Lieber Sie als ich«, erwiderte Stephaniak. »Ich hab das schon zu oft gemacht.«


    Er suchte die Nummer aus dem örtlichen Telefonbuch und las sie Lucas vor, der sie sofort wählte.


    Ein Mann meldete sich mit müder Stimme: »Larry’s.«


    »Polizei Minnesota«, sagte Lucas. »Ich würde gern wegen einer Familienangelegenheit mit Ike Mack sprechen.«


    Nach kurzem Schweigen antwortete der Mann am anderen Ende der Leitung: »Ike ist heute nicht erschienen. Keine Ahnung, wo er steckt.«


    »Passiert das oft?«


    »Nein. Er ist ziemlich zuverlässig, wenn er nicht trinkt, und er trinkt nicht. Es sei denn, er hat gestern Abend damit angefangen. Ich habe erfolglos versucht, ihn über seine Handy-nummer zu erreichen. Was hat er ausgefressen?«


    »Nichts. Es handelt sich um einen Notfall in der Familie. Haben Sie die Nummer von seinem Festnetzanschluss?«, erkundigte sich Lucas.


    »Er hat nur das Handy. Und das trägt er normalerweise bei sich.«


    Lucas ließ sich die Nummer geben und wählte sie. Niemand ging ran. Er rief noch einmal Stephaniak an und sagte: »Ike ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Könnten Sie jemanden zu seinem Haus schicken, damit er nach dem Rechten sieht?«


    »Glauben Sie, jemand könnte hier raufgekommen sein?«


    »Sein Sohn wurde gefoltert, möglicherweise wegen der Medikamente aus dem Krankenhaus. Vielleicht haben die Macks sie bei Ike versteckt, draußen im Wald oder so… Könnten Sie das überprüfen?«


    »Zehn Minuten«, versprach Stephaniak. »Einer meiner Streifenwagen ist in der Gegend.«


    Lucas fragte einen der Männer von der Spurensicherung, ob er etwas Auffälliges an der Leiche entdeckt habe.


    »Das mag seltsam klingen«, antwortete dieser, »aber es könnte sein, dass einer von den Kerlen während der Tortur Kokain geschnupft hat. An den Beinen des Mordopfers ist helles Pulver. Sieht nicht nach Staub oder Gips aus…«


    Lucas musste sich ziemlich anstrengen, um das beigefarbene Pulver zu erkennen.


    »Koks ist das, glaube ich, nicht.«


    »Ich habe trotzdem Proben davon genommen.«


    »Sie wissen, dass meine Frau Chirurgin ist?«


    »Ja, plastische Chirurgin, stimmt’s?« Der Mann war bei der Spurensicherung des SKA und hatte bereits mehrfach mit Lucas zusammengearbeitet.


    »Ja. Sie bringt manchmal Latexhandschuhe mit für Malerarbeiten und so. Für die Schuhputzsachen haben wir auch welche. Die sind innen mit feinem Pulver beschichtet, damit sie sich leichter an- und ausziehen lassen. Dieses Zeug hier erinnert mich daran. Überprüfen Sie das im Labor.«


    »Der Hoden des Mannes wurde vermutlich mit etwas sehr Scharfem wie einem Skalpell entfernt. Nicht mit einem normalen Küchenmesser.«


    Lucas klopfte dem Mann auf die Schulter. »Und wir suchen nach einem Arzt, der den Überfall auf das Krankenhaus organisiert haben könnte.«


    Jenkins informierte Lucas: »Ich habe eine vollständige Liste seiner ein- und ausgegangenen Handy-Gespräche erstellen lassen. Die meisten lauten auf eine Nummer, fünf davon in der Stunde nach Joes Flucht.«


    »Dann ist er das«, sagte Lucas.


    »Der letzte Anruf von dieser Nummer kam gestern Abend um elf und wurde von einem Mobilfunkmasten in Emporia, Kansas, übermittelt, direkt an der I-35.«


    »Er ist also auf der Flucht.«


    »Vielleicht sollte ich ihn anrufen«, schlug Marcy vor. »Ihr macht ihm bloß Angst. Wir müssen ihn erreichen, bevor er das Handy entsorgt.«


    »Überleg dir gründlich, was du sagst«, meinte Lucas. »Und dann ruf ihn an.«


    Einen Moment später meldete sich Stephaniak wieder bei Lucas. »Ich habe noch nicht alle Einzelheiten, aber offenbar wurde Ike heute Nacht in seinem Haus ermordet. Durch mehrere Schüsse in den Kopf. Erinnern Sie sich an den Hof, drüben bei dem alten Schuppen?«


    »Ja, beim Verbrennungsofen.«


    »Genau. Mein Deputy sagt, dort befindet sich im Boden ein Klärbehälter, daneben vier große wasserdichte Plastiktonnen, allerdings leer. Da hatten sie vermutlich die Medikamente versteckt. In dem Klärbehälter ist eine Box mit dreißig oder vierzig Handfeuerwaffen, geölt und in wiederverschließbaren Beuteln, dazu jede Menge Munition. Sieht ganz so aus, als hätte Ike nebenher mit Waffen gehandelt.«


    »Die Medikamente«, sagte Lucas. »Deswegen haben sie Lyle gefoltert. Haben Sie ein Spurensicherungsteam, das die DNS überprüfen kann?«


    »Ja. Wir sprechen mit den Kollegen in Madison. Die werden ein Team herschicken. Ich mache mich in zwei Minuten auf den Weg.«


    »Achten Sie auf DNS-Spuren«, sagte Lucas. »Auf alles, was sich analysieren lässt. Wurde Ike gefoltert?«


    »Nein, der Deputy meint, es sieht aus, als wären sie einfach reinmarschiert und hätten ihm in den Kopf geschossen.«


    Marcy rief Joe Mack vom Büro seines Bruders aus an. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Joe? Hier ist Marcy Sherrill, die Polizeibeamtin, die vor Ihrer Flucht mit Ihnen geredet hat. Hören Sie zu: Lyle ist heute Nacht ermordet worden. Bitte bleiben Sie dran. Ich bin an Lyles Handy. Daher weiß ich Ihre Nummer. Der Mörder… Tut mir leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss… Der Mörder ist offenbar anschließend nach Norden gefahren und hat Ihren Vater umgebracht. Stephaniak, der für das dortige Gebiet zuständige Sheriff, sagt, jemand hätte den Deckel des Klärbehälters abgenommen, unter dem sich mehrere Boxen befinden, in denen unserer Ansicht nach die Medikamente versteckt waren. Hinter denen waren sie her.«


    Sie sprach schnell, damit er nicht auflegte.


    »Joe, Sie müssen uns sagen, was Sie wissen. Uns ist klar, dass Sie es nicht gewesen sein können, und Sie haben auch Jill MacBride nicht umgebracht, weil die DNS-Spuren an ihrer Leiche nicht von Ihnen stammen. Wer war es Ihrer Meinung nach? Wir brauchen… Joe, Sie können mich auf Lyles Handy erreichen. Bitte, rufen Sie mich zurück…« Sie sah Lucas an. »Er hat aufgelegt.«


    »Immerhin ist er eine Weile drangeblieben«, sagte Lucas. »Möglicherweise meldet er sich.«


    Joe Mack war wie betäubt. Eddie, ein etwa vierzigjähriger Mann mit rötlichem Pferdeschwanz und grauem Gesicht voller Aknenarben, sagte: »Vielleicht wollten die dich bloß am Telefon halten, um rauszufinden, wo du steckst.«


    »Den Eindruck hatte ich nicht«, erwiderte Joe und begann zu weinen. Er saß auf dem Beifahrersitz, beide Hände um das Mobiltelefon geklammert. Eddie hatte Joe Mack noch nie weinen sehen. Nach einer Weile hörte Joe auf, wischte sich die Tränen ab und erklärte: »Wir müssen zurück.«


    »Mann, wir haben die Hälfte der Strecke geschafft. Morgen sind wir in Brownsville«, sagte Eddie.


    »Wir müssen zurück«, wiederholte Joe. »Ich muss da was erledigen.«


    »Die Bullen suchen überall nach dir.«


    »Eddie, ich weiß, wer es war. Wenn sie tot sind, weiß ich, wer es war.«


    Eddie atmete laut und vernehmlich aus. »Tu mir einen Gefallen und wirf das Scheißhandy aus dem Fenster. Wir nehmen meins und besorgen uns ein zweites bei Wal-Mart… Bitte schmeiß das Ding weg, bevor uns jemand anhält und den Arsch wegschießt.«


    Jenkins kam aus dem vorderen Raum zu ihnen. »Die Leute von der Telefongesellschaft sagen, der Anruf ging auf ein Handy am Kansas Turnpike, nördlich von El Dorado… Also ist er nach wie vor nach Süden unterwegs, und zwar ziemlich schnell.«


    »Wir müssen rauskriegen, woher er den Wagen hat«, sagte Lucas. »Wir haben gesehen, wie er seinen Van diesem Skinhead verkauft hat. Irgendwie muss er an ein anderes Auto gekommen sein.«


    »Vielleicht von der Barkeeperin… Honey Bee? Die scheint ein ziemlich enges Verhältnis zu den Macks zu haben«, meinte Jenkins. »Ich fahr mal zu ihr und frage sie.«


    »Gute Idee«, sagte Lucas. »Ich begleite dich.«


    »Wisst ihr, wo ihr hinmüsst?«, erkundigte sich Marcy. »Und wie ich zu meinem Wagen zurückkomme?«


    »Shrake kann dich mitnehmen. Von Honey Bee gibt es hier sicher irgendwo Unterlagen, auf denen ihre Adresse steht«, sagte Lucas und blickte sich in dem Büro um. »Wir müssen sie verstecken. Wenn sie irgendwas weiß, hat sie diese Typen am Hals.«


    Auf dem Weg nach Süden, zu Honey Bees Haus, rief Lucas Virgil in der Klinik an, um ihm alles zu erzählen.


    »Glaubst du, der Insider vom Krankenhaus ist dabei, Zeugen zu beseitigen?«, fragte Virgil.


    »Keine Ahnung. Aber wir müssen ihn auf jeden Fall finden.«


    »Außer seinem Akzent haben wir keinerlei Anhaltspunkt. Obwohl ich die ganze Zeit über das Problem nachdenke, ist mir bis jetzt noch keine zündende Idee gekommen.«


    »Wie geht’s den Zwillingen? Operieren sie?«


    »Sie treffen sich gerade. In ein paar Minuten weiß ich mehr.«


    Honey Bee war dabei, Pferdemist zu schippen, als sie den Wagen hörte. Sie schaute aus dem Stall und sah den dunkelhaarigen Detective, der Joe vor seiner Flucht befragt hatte, auf sie zukommen. Er blieb stehen, bückte sich, hob etwas auf, betrachtete es und steckte es in die Tasche. Was?


    Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sich zu verstecken oder wegzulaufen. Sie stellte sich vor, über die hintere Weide in den Wald zu reiten. Ein Traum. Unsinn.


    Als sie sich näherten, befeuchtete sie die Lippen und übte: »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich weiß überhaupt nichts.« Sollte sie lächeln? Oder lieber eingeschüchtert dreinblicken?


    Sie holte tief Luft. Der dunkelhaarige Detective klopfte an der Haustür. Sie holte noch einmal tief Luft, drückte die Stalltür auf und rief: »Hallo?«


    Honey Bee überquerte die Auffahrt mit schuldbewusster Miene, oder besser gesagt: Sie schien nach dem angemessenen Gesichtsausdruck zu suchen, ohne ihn zu finden. Sie trug einen alten Nylon-Parka, kniehohe grüne Gummistiefel sowie Handschuhe und sagte: »Ich hab gerade Pferdemist geschaufelt.«


    »Das mache ich auch oft«, erwiderte Jenkins.


    Lucas stellte sich und Jenkins noch einmal vor und fügte hinzu: »Ich fürchte, wir bringen schlechte Nachrichten.«


    »Joe?«, fragte sie kaum hörbar.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Lyle Mack wurde heute Nacht ermordet.«


    Sie erstarrte, hob ganz langsam die Hände an die Schläfen und schrie: »Lyle? Lyle ist tot? Mein Gott…« Sie sank schluchzend auf den eisbedeckten Boden.


    Lucas kauerte sich neben sie. »Wir wissen, dass Sie eng mit ihm befreundet waren. Gehen wir doch rein und unterhalten uns dort weiter. Unserer Ansicht nach gibt es für Sie Anlass zur Sorge.«


    Er wusste nicht, ob sie ihn gehört oder verstanden hatte, denn sie schluchzte weiter, bis sie irgendwann den Kopf hob und weinend fragte: »Sind Sie sicher? Lyle?«


    »Ja.« Er wandte den Blick von ihr ab, nahm einige Strohhalme vom gefrorenen Boden, drehte sie in den Fingern und steckte sie in die Tasche. »Ja, Lyle.«


    Auf dem Weg ins Haus stammelte Honey Bee: »Wir… wollten eines Tages heiraten. War es ein Herzinfarkt? Er mochte diese verdammten Fudge Sundaes so gern.«


    Sie brachten sie in die Küche, wo Jenkins sie fragte, ob sie Kaffee oder Tee wolle. Als sie nickte, holte Jenkins Tassen, gab Wasser und löslichen Kaffee hinein und stellte alles in die Mikrowelle.


    »Miss Brown?«, begann Lucas. »Ich weiß, dass Sie außer sich sind, aber bitte hören Sie mir jetzt zu. Lyle hatte keinen Herzinfarkt. Er wurde ermordet, offenbar nachdem er die Kneipe geschlossen hatte. Sagen Sie uns, wer in den letzten Monaten mit Joe und Lyle zu tun hatte.«


    Sie stellte die Frage, die sie befürchtet hatten: »Brauche ich einen Anwalt?«


    Jenkins versuchte, sie abzulenken: »Wir wissen, dass Joe es nicht war, weil wir mit ihm geredet haben; er ist irgendwo in Kansas. Wahrscheinlich möchte er nach Mexiko. Sein Vater Ike ist ebenfalls getötet worden.«


    »Ike? Mein Gott, wer macht so was?«


    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns helfen könnten«, erklärte Lucas. »Sie scheinen Leute zu eliminieren, die über den Überfall auf das Krankenhaus Bescheid wissen. Vermutlich werden sie versuchen, Joe und die Zeugin im Krankenhaus zu erwischen. Wir müssen sie daran hindern.«


    So etwas wie Härte blitzte in ihren Augen auf. »Keine Ahnung, ob sie in die Sache verwickelt waren. Ich weiß nur, dass sie schreckliche Angst vor Ihnen hatten. Sind Sie wirklich sicher, dass Lyle tot ist?«


    »Ich habe seine Leiche vor einer halben Stunde mit eigenen Augen gesehen«, antwortete Lucas.


    Sie begann, an ihrer Unterlippe zu kauen. »Ich weiß nicht, ob sie mit dieser Krankenhaussache zu tun hatten– für mich klingt das verrückt–, aber ich habe sie ein paar Mal über einen ›Doc‹ reden hören. Keine Ahnung, ob das ein Arzt im Krankenhaus ist oder jemand, der Doc heißt.«


    »Kennen Sie denn jemanden dieses Namens?«, erkundigte sich Jenkins.


    »Jede Kneipe hat mindestens einen Doc, aber meines Wissens gab’s im Cherries keinen«, antwortete sie. »Wie haben sie es gemacht?«


    »Was?«


    »Wie haben sie Lyle umgebracht?«


    »Er wurde erschossen«, sagte Lucas.


    Sie runzelte die Stirn. »Na ja, wenigstens hat er nicht viel gespürt. Es ist schnell gegangen, oder?«


    Lucas’ Blick flackerte. Sie sah Jenkins an und dann wieder Lucas. »O nein. Was haben sie mit ihm angestellt?«


    Lucas schilderte es ihr in groben Zügen. Sie begann erneut zu weinen. Sie warteten eine Weile, dann gab Jenkins ihr den Kaffee, und sie wärmte sich die Finger an der Tasse.


    »Joe ist auf der Flucht«, erklärte Lucas. »In einem Wagen oder Truck auf der I-35. Wissen Sie, woher er das Auto haben könnte? Wir haben gesehen, wie er seinen Van verkauft hat, und können keinen anderen auf seinen Namen zugelassenen Wagen finden. Seine zwei Motorräder sind bei ihm zu Hause…«


    »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Er gehört zu den Seed. Bei denen ist es kein Problem, eine Mitfahrt zu organisieren, wenn jemand bereit ist, dafür zu zahlen.«


    Lucas nickte. Das klang logisch. »Okay. Wir müssen Sie hier wegbringen. Haben Sie jemanden, der die Pferde füttern kann?«


    »Für ein paar Tage schon. Im Ort ist ein Handwerker, der das manchmal macht, aber den müsste ich informieren.«


    »Rufen Sie ihn an.«


    »Halten Sie das wirklich für nötig? Ich hab kein Geld für solche Sachen.«


    »Wenn die Mörder auf die Idee kommen, dass Sie sie verraten könnten, weil Sie etwas von Lyle erfahren haben, werden sie Sie umbringen. Sie haben schon ein paar Leute auf dem Gewissen. Einer mehr macht da keinen Unterschied.«


    »Ich weiß nicht, wo ich mich verstecken soll.«


    »Im Holiday Inn«, schlug Lucas vor. »Der Staat übernimmt die Kosten, bis der Fall gelöst ist. In einer Woche sollte er abgeschlossen sein… Lange kann das nicht mehr so weitergehen.«


    Honey Bee erreichte den Handwerker, der sich bereit erklärte, sich für dreißig Dollar am Tag um die Pferde zu kümmern.


    Während sie Kleidung und einige persönliche Sachen packte, fragte Lucas: »Haben Sie Joes Telefonnummer?«


    »Nein, ich… Lyle wusste sie. Sie hatten beide einen speziellen Apparat.«


    »Wir kennen sie. Haben Sie ein Handy?«


    »Klar.«


    »Dann werden wir Sie unter Umständen bitten, Joe damit anzurufen und ihm zu sagen, dass Lyle tatsächlich ermordet wurde. Ich bin mir nicht sicher, ob Joe uns das glaubt.«


    Sie hielt inne. »Und warum sollte ich Ihnen glauben?« Sie sah Jenkins an. »Sie binden mir doch keinen Bären auf, oder?«


    »Honey Bee, Lyle liegt im Cherries. Wenn Sie wollen, können wir dort vorbeifahren.«


    Schweigen, dann: »Ich überleg’s mir.«


    »Jedenfalls wissen wir, dass Joe die Frau in dem Van nicht umgebracht hat«, fuhr Lucas fort. »Jill MacBride. Das war jemand anders. Wir haben DNS-Proben von Joe und von dem Killer. Joe war’s nicht.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Sie nickte. »Klingt einleuchtend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Joe es fertigbrächte, jemanden zu töten.«


    »Trotzdem könnte er Jill MacBride entführt haben; ich weiß es nicht. Wenn nicht, hätte er keinen Grund zu fliehen. Natürlich steckt er in Schwierigkeiten, weil er sich abgesetzt hat, aber das ist nichts im Vergleich zu der Mordsache.«


    »Er könnte zurückkommen und die Kneipe übernehmen«, sagte Honey Bee.


    »Vielleicht muss er eine Weile ins Gefängnis«, bemerkte Lucas.


    »Ich könnte das Cherries führen, solange er im Knast ist– das mache ich sowieso die meiste Zeit.«


    »Wir hätten kein Problem damit«, versicherte ihr Jenkins. »Aber zuerst müssen wir ihn zurückholen.«


    Sie tauschten ihre Handynummern aus, dann folgte sie ihnen in ihrem Truck in die Stadt. Auf halbem Weg rief sie an und sagte: »Ich möchte jetzt doch im Cherries vorbeischauen.«


    »Sicher?«


    »Ich will sein Gesicht sehen«, erklärte sie.


    In der Kneipe wimmelte es von Polizei und Spurensicherungsleuten; Marcy und Shrake waren bereits weg. Lucas fragte einen Beamten: »Könnten wir einen Plastiksack oder so was Ähnliches kriegen, für den Unterkörper? Seine Freundin soll ihn identifizieren.«


    Sobald der schwarze Plastiksack an Ort und Stelle war, führte Lucas Honey Bee zu der Leiche. Er stützte sie, als sie Lyle betrachtete. Sie nickte, schürzte die Lippen, wandte sich ab und zog Lucas von der Leiche weg. Dann stellte sie einen Barhocker auf den Boden, setzte sich und starrte die Theke an.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lucas.


    »Nein.«


    »Fahren Sie mit einem von meinen Leuten in die Stadt, machen Sie eine Aussage und lassen Sie sich von uns in ein Motel bringen.«


    »Okay. Verdammt, das tut weh. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht: Ich müsste mal aufs Klo.«


    »Klar.«


    Sie verschwand in Richtung Damentoiletten. Lucas schaute ihr nach, bis sie durch die Tür war, und gesellte sich zu Jenkins. »Sie soll mir vertrauen und nicht das Gefühl haben, dass ich sie beobachte. Ich gehe jetzt auf die andere Seite rüber. Behalt die Damentoilette im Auge, bis sie rauskommt. Sie darf uns nicht auch noch entwischen.«


    In der Toilette holte Honey Bee einen Schlüsselring mit zwei Schlüsseln, einen Schlage und einen Yale, aus der Tasche, stellte sich ans Waschbecken, als wollte sie sich im Spiegel betrachten oder die Hände waschen, und lauschte. Nach ein paar Sekunden ging sie zu dem Notausgang gegenüber von den beiden Toilettenkabinen, öffnete ihn mit dem Schlage, lauschte noch einmal und trat an einen Sicherungskasten mit Vorhängeschloss, den sie mit dem Yale öffnete. Darin befanden sich zwei kleine braune Papiertüten. Sie nahm sie heraus, verschloss den Kasten wieder, wischte alles mit einem Kleenex ab, drückte die Tür mit dem Ellbogen zu, versperrte sie und schlüpfte in eine Toilettenkabine.


    Dort zog sie Jeans und Slip aus, setzte sich auf die Klobrille und holte die Tüten aus der Handtasche. Zwei ordentliche Bündel Scheine– hauptsächlich Zwanziger, stellte sie zu ihrem Bedauern fest. Trotzdem kam sie auf rund achtzehntausend Dollar. Das war das Geld für heiße Ware, die nach Mitternacht hereinkam.


    Sie steckte die Scheine ganz unten in die Tasche, stand auf, spülte, wusch sich die Hände, überprüfte ihr Aussehen im Spiegel, wusch sich kurz das Gesicht, trocknete es mit einem Papierhandtuch ab und kehrte zurück in den Hauptraum. Davenport winkte ihr vom anderen Ende zu, gesellte sich zu ihr und führte sie zu Jenkins, der sie für ihre Aussage in die SKA-Zentrale bringen sollte.


    Als sie die Kneipe verließen, sagte Lucas zu Jenkins: »Bleib bei ihr, bis ich zurück bin. Es dauert nicht lange.«


    Dann rief Sheriff Stephaniak an. »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie«, sagte er.


    »Schlechte Nachrichten sind genau das, was ich brauche. Bis jetzt ist alles zu gut gelaufen«, erwiderte Lucas.


    »Dann besorgen Sie sich mal stählerne Unterwäsche«, riet ihm Stephaniak. »Ich habe Ihnen doch von den Waffen und den anderen Sachen bei Ike erzählt, oder?«


    »Ja.«


    »Ein Mann von der Spurensicherung ist in den Klärbehälter geklettert und hat eine leere Box des Militärs gefunden. Daneben lag eine leere Handgranatenkiste. Gut möglich, dass die Typen eine ganze Box mit M67-HE-Granaten haben.«


    Lucas kratzte sich am Kopf. Ihm fehlten die Worte.


    »Hallo? Sind Sie noch dran?«, erkundigte sich der Sheriff.

  


  
    FÜNFZEHN


    Lucas fuhr den Highway 61 nach Süden, überquerte den Mississippi nach Hastings, wechselte auf den Highway 55 zum Polizeirevier, meldete sich beim Büro des Sheriffs und wurde zur gerichtsmedizinischen Abteilung gebracht. Eine große, dunkelhaarige Frau streckte ihm an der Tür die Hand hin. »Lucas? Nancy Knott. Kommen Sie mit. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Lucas folgte ihr in ein winziges Büro und setzte sich auf den Besucherstuhl, während sie hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Sie haben doch den Tatort der Haines-Chapman-Morde untersucht, oder?«, fragte Lucas.


    »Eigentlich war es Lonny Johnson, aber ich war auch eine Weile dort«, antwortete sie. »Lonny hat heute frei. Ich habe den größten Teil der Labortests durchgeführt.«


    »In Ihrem Bericht steht, Sie hätten Heu– nein, halt, Stroh– am Rücken eines der Opfer gefunden, was bedeuten könnte, dass er auf einer Farm gestorben ist. Soweit ich weiß, wurden die Leichen in einem Graben unter einer kleinen Brücke entdeckt, in einem landwirtschaftlichen Gebiet. Was hat es damit auf sich? Ist etwas Besonderes an dem Stroh?«


    »Dort war sonst kein Stroh«, antwortete Nancy Knott. »Es handelt sich um einen Bach, der nur nach der Schneeschmelze Wasser führt und ansonsten mit Laub und Gesträuch zugewachsen ist. Weiter oben befindet sich ein Bohnenfeld, also wieder kein Stroh. Außerdem steckten die Leichen in Plastiksäcken, und das Stroh hatte sich in der Kleidung verhakt, innerhalb der Säcke.«


    Lucas holte einige Strohhalme aus der Tasche. »Solches Heu?«


    Er legte es auf den Tisch. Sie beugte sich vor, um es zu begutachten, holte einen Stift aus einer Tasse und schob es herum. »Stroh. Ja, genau solches. Farbe und Struktur stimmen.«


    »Kann man sagen, ob das das gleiche Stroh ist wie an den Leichen? Oder Heu? Ich meine, genetisch gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht ist das FBI dazu in der Lage oder auch eines der großen landwirtschaftlichen Institute.«


    »Ich verstehe den Unterschied zwischen Heu und Stroh nicht. Ich bin in der Stadt aufgewachsen.«


    Heu, erklärte sie, unterscheide sich grundsätzlich von Stroh. Bei Heu handle es sich, ähnlich wie bei Alfalfa oder Klee, um eine getrocknete Futterpflanze für Rinder, Pferde, Ziegen oder Schafe. Stroh hingegen seien die Stängel von gedroschenem Getreide wie Weizen, Hafer oder Roggen, die so gut wie keinen Nährwert besäßen und als Streu verwendet würden.


    »Was sich am Rücken von Haines befand, war Stroh, nicht Heu. Es sah genauso aus wie das, das Sie mir gerade gezeigt haben. Ein Labor könnte vermutlich feststellen, dass es sich bei beiden zum Beispiel um Hafer- oder Weizenstroh handelt. Es könnte vielleicht auch die Frage der Genetik klären. Sicher bin ich mir allerdings nicht.«


    »Streu. Für welche Tiere?«, erkundigte sich Lucas.


    »Pferde.«


    »Ah.«


    »Wenn Sie mir Ihre Proben dalassen, suche ich nach Orten, von denen sie stammen könnten. Meiner Einschätzung nach gleicht Ihre Probe dem, was wir an Haines gefunden haben«, erklärte sie. »Haines und Chapman kamen aus der Stadt wie Sie, was heißt, dass das Stroh nicht zufällig an ihre Kleidung gelangt ist. Ich würde sagen, Sie haben den Tatort entdeckt. Wo ist er?«


    Lucas rief Jenkins von unterwegs an. »Bist du nach wie vor bei ihr?«


    »Ja, wir unterhalten uns gut.«


    »Dann plaudere weiter mit ihr.«


    Gabriel Maret rief das Chirurgenteam vor dem OP zusammen. »Noch ein Tag. Die Kardiologen meinen, wir sollten weitere zwölf bis vierundzwanzig Stunden warten, jedoch nicht länger. Wir fangen also morgen um sieben Uhr an und arbeiten den ganzen Tag, egal, was geschieht.«


    Virgil, der bis dahin an der Wand am anderen Ende des Flurs gelehnt hatte, gesellte sich zu Weather, als diese sich von der Gruppe entfernte, und fragte: »Wieder nach Hause?«


    »Ich habe über diese neuen Morde nachgedacht. Lucas glaubt, dass der Typ aus dem Krankenhaus damit zu tun hat. Wir wissen nur, dass er mit französischem Akzent spricht.«


    Virgil nickte. »Und?«


    »Sie haben den ersten Mann vergangene Nacht und den anderen wahrscheinlich heute Morgen getötet. Gibt es jemanden mit französischem Akzent, der heute nicht zur Arbeit erschienen ist?«


    Virgil hob die Augenbrauen. »Kein schlechter Gedanke. Wen könnten wir fragen?«


    »Gehen wir runter in die Verwaltung.«


    Lucas fuhr zurück zum SKA, wo er sich zu Jenkins und Honey Bee in einem Sitzungszimmer gesellte. Lucas rückte einen Stuhl heran, setzte sich neben sie und sagte: »Miss Brown, Harriet, Honey Bee. An den Rücken der Leichen von Haines und Chapman wurden Strohhalme gefunden. Ich habe heute Morgen Stroh von Ihrer Auffahrt aufgesammelt und war gerade im Büro des Sheriffs von Dakota County, um einen Vergleich anzustellen. Wir glauben, beweisen zu können, dass Haines und Chapman auf Ihrer Farm getötet wurden.«


    Sie machte große Augen. »Was?«


    »Wir können die Verbindung mit Hilfe bestimmter Techniken nachweisen«, erklärte Lucas. »Sehr komplizierte Techniken, besser als Fingerabdrücke.«


    »Ich habe nicht…«


    Lucas schnitt ihr das Wort ab. »Verdammt, versuchen Sie nicht, uns an der Nase herumzuführen. Die Sache gerät allmählich außer Kontrolle. Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele Menschen tot sind? Jemand hat schon sechs Personen umgebracht.«


    »Ich war das nicht…«


    »Aber irgendwie haben Sie damit zu tun«, sagte Lucas und begann, mit dem Zeigefinger auf den Tisch zu trommeln. »Unsere Beweise genügen, um die Geschworenen zu überzeugen: Sie hatten eine Beziehung mit Lyle Mack und waren befreundet mit Joe, Ike, Haines und Chapman. Wir haben das Stroh von Ihrem Hof. Aber sind Sie bereit, uns zu helfen? Nein. Sie mauern. Von Ihnen erfahren wir null.«


    Sie sah Jenkins an. »Ich habe getan, was ich konnte…«


    »Sie haben sich freundlich mit mir unterhalten, das stimmt«, sagte Jenkins. »Aber ohne mir etwas Wichtiges zu verraten, Honey Bee. Nicht einmal ganz einfache Sachen wie zum Beispiel, wer der Doc ist.«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er ist süchtig. Joe hat mal erzählt, dass der schlimmste Süchtige, den er kennt, Arzt ist, und ich glaube, er meinte ihn. So haben sie ihn wohl kennengelernt. Er wollte Stoff von ihnen kaufen.«


    »Hat Joe denn Stoff verkauft?«


    Sie wandte kurz den Blick ab. »Früher vielleicht. Ich weiß es nicht so genau.«


    »Herrgott«, sagte Lucas. »Hat er nun welchen verkauft?«


    Langes Schweigen, dann: »Ja. Weniger verkauft als getauscht. Gegen anderes Zeug.«


    »Was für Zeug?«, erkundigte sich Jenkins.


    »Bürogeräte.«


    »Bürogeräte.« Lucas und Jenkins sahen einander an.


    »Sie haben früher ziemlich viel Büroausstattung übers Internet verscherbelt«, sagte sie. »Und Kameras und andere Sachen.«


    »Mit anderen Worten: Hehlerware«, stellte Lucas fest. »Aus Einbrüchen.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Und wo haben sie das Zeug deponiert?«, fragte Lucas. »In der Kneipe und bei ihnen zu Hause war nichts.«


    Honey Bee begann zu weinen. Nach einer Minute hörte sie auf, um zu überprüfen, welche Wirkung das auf Lucas und Jenkins hatte. Als sie ihre versteinerten Mienen sah, rief sie: »Was?«


    »Wo haben sie es deponiert?«, wiederholte Lucas.


    Wieder langes Schweigen. Dann: »Sie haben ein Lager draußen in Lake Elmo.«


    »Wissen Sie, wo das genau ist?«


    »Ja.«


    »Haben sie die Medikamente von dem Krankenhausüberfall da rausgebracht?«


    »Über den Krankenhausüberfall weiß ich nichts.«


    Sie versuchten noch eine Weile, sie in die Enge zu treiben, dann sagte Lucas zu Jenkins: »Ich glaube, wir bringen sie nach Ramsey County.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Honey Bee.


    »Eine Weile im Gefängnis«, antwortete Lucas.


    Sie dachte an das Geld in ihrer Handtasche. »Nein. Sie haben mir versprochen, dass wir zu einem Hotel fahren.«


    »Das Risiko, dass Sie abhauen, ist mir zu hoch«, erklärte Lucas. »Sie stecken bis zum Hals in der Sache drin.«


    »Wenn Sie mich in den Knast stecken, besorge ich mir einen Anwalt und sage kein Wort mehr. Ich versuche ja, Ihnen zu helfen. Vielleicht wird es leichter, wenn Sie andere Fragen stellen.«


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob Sie uns überhaupt noch helfen können«, sagte Lucas. »Obwohl Sie mit einer Anklage wegen Mordes rechnen müssen, mauern Sie.«


    »Ich helfe Ihnen mit Joe«, versprach sie. »Wer sonst soll ihn zum Reden bringen? Wem sonst vertraut er? Ohne mich sind Sie aufgeschmissen«, sagte sie.


    Lucas sah Jenkins an. »Was meinst du?«


    Bevor Jenkins antworten konnte, fuhr Honey Bee fort: »Ich habe meinen Truck, meine Pferde und meine Farm. Ich kann mich nicht absetzen. Ich bin dreiundvierzig Jahre alt und besitze sonst nichts.«


    »Steht in Ihrem Führerschein nicht sieben- oder achtunddreißig?«, fragte Jenkins.


    »Vielleicht hab ich ja ein paar Jahre unterschlagen.«


    Lucas rief Marcy an, erzählte ihr von dem Stroh, dem Lager und Honey Bees Bereitschaft, mit Joe zu reden.


    »Er geht nicht ran, obwohl sein Telefon klingelt, immer noch irgendwo in Kansas«, sagte Marcy. »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Wahrscheinlich haben sie es weggeworfen.«


    Lucas und Jenkins fuhren mit Honey Bee nach Lake Elmo zu dem Lager und baten den Verwalter, die Einheit zu öffnen. Der Boden war mit Holzpaletten bedeckt, auf denen sich Fernseher, Monitore und Computer, darunter auch ein halbes Dutzend Apple-Laptops, ein Sortiment Wüsthof-Messer, Papierschredder, Drucker, Lautsprecher, Receiver, Blu-ray- und DVD-Player, ein Dutzend GPS-Geräte, sechs ziemlich neu wirkende 25-PS-Yamaha-Außenbordmotoren und ein Snowmobile stapelten.


    Keine Arzneien, denn die, dachte Lucas, waren bei Ike gewesen.


    Sie informierten den Sheriff von Washington County über das Lager, versiegelten es und wiesen den Verwalter an, nichts anzurühren.


    »Nichts Interessantes«, stellte Lucas fest, als sie wieder im Wagen saßen. Und an Honey Bee gewandt: »Wir müssen mit Joe reden und den Doc finden. Wenn Sie uns nichts Brauchbares verraten, landen Sie im Gefängnis.«


    »Ich habe nicht…«


    »Überlegen Sie… der Doc: Ist er Franzose? Wissen Sie etwas darüber?«


    Sie berührte ihre Lippen. »Oh.«


    »Was oh?«


    »Joe Mack hat mal Witze über einen Typen mit Turban gerissen. Ich glaube, er hat den Doc gemeint.«


    »Ist der Doc Araber?«


    »Oder jemand, der so ’ne Art Turban trägt. Sicher bin ich nicht. Sonst fällt mir zu dem Thema nichts ein.«


    »Wie heißt er mit Nachnamen?«, fragte Lucas.


    »Keine Ahnung, wirklich. Sie haben immer nur über den Doc geredet.«


    »Viel ist das nicht gerade«, sagte Jenkins.


    Virgil und Weather wurden an die Gehaltsabteilung verwiesen, die ihre Listen nach Beschäftigten mit französischem Hintergrund durchsah. Keiner von ihnen hatte sich krank gemeldet, zwei jedoch hatten den Tag frei.


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Virgil zu Weather. »Dann können die anderen ein Auge auf dich haben.«


    »Du solltest sie nicht allein aufsuchen.«


    »Ich nehme Jenkins oder Shrake mit«, erwiderte Virgil. »Ich muss der Spur nachgehen; vielleicht kommen wir so weiter.«


    Sie waren gerade fertig, als Lucas Virgil anrief und ihm erzählte, was er von Honey Bee erfahren hatte.


    »Wenn er wirklich Araber ist«, sagte Virgil, »wird die Sache schwieriger. Hier gibt’s deutlich mehr Araber als Franzosen.«


    Jenkins und Lucas spielten eine Weile guter und böser Cop. Jenkins sagte immer wieder, Honey Bee habe ihnen ja irgendwie weitergeholfen und verdiene deshalb eine zweite Chance. Lucas hingegen wiederholte, dass er sie ins Gefängnis stecken wolle. Am Ende gab Lucas nach und erklärte sich bereit, sie in einem Holiday Inn in der Stadtmitte von St. Paul unterzubringen.


    »Sie gehen nur zum Essen raus. Ansonsten bleiben Sie drin und schauen fern. Wenn ich Ihre Handynummer wähle, melden Sie sich sofort«, sagte Lucas.


    »Okay.«


    Honey Bee saß eine halbe Stunde in ihrem Zimmer und starrte ihren Koffer und den Fernseher an, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie hatte schreckliche Angst vor dem Killer, vor Davenport, vor der Zukunft. Ob sie sie beobachteten? Sie wagte einen kurzen Blick auf den Flur, entdeckte niemanden, kehrte in den Raum zurück, legte sich in die Badewanne, fasste einen Entschluss.


    Sie würde einen Probelauf versuchen. Honey Bee fuhr mit dem Aufzug drei Stockwerke hinunter und nahm für die restlichen die Treppe, die ganze Zeit auf Geräusche von Türen lauschend…


    Draußen ging sie mit gesenktem Kopf zu einem Sandwichladen an der West Seventh, einen Häuserblock vom X Center entfernt, setzte sich in eine Nische im hinteren Teil und beobachtete die Tür. Viel war nicht los; ein paar Leute kamen herein, keinen davon hielt sie für einen Polizisten. Sie verließ den Laden durch den hinteren Ausgang, nahm allen Mut zusammen und huschte zum X Center hinüber, von wo aus sie, sich immer wieder umblickend, den Skyway betrat.


    In der Bank ließ sie sich den Weg zu den Schließfächern erklären, fuhr mit dem Lift hinunter, zeigte ihre Schecks vor, um sich als Kundin zu legitimieren, mietete eines und legte siebzehntausend Dollar hinein. Tausend behielt sie für die laufenden Ausgaben.


    Dann fuhr sie mit dem Aufzug wieder nach oben. Sie erwartete fast, an der Tür Davenport zu sehen, doch da war niemand.


    Sie ging über den Skyway zurück, schaute sich nach einem öffentlichen Telefon um und entdeckte eines der letzten der Stadt. An einem Popcorn-Stand ließ sie sich Geld in Münzen wechseln und wählte eine Nummer.


    Zweimal Klingeln, dreimal. »Hallo?«


    »Eddie? Ich bin’s, Honey Bee.«


    Schweigen. Dann: »Sind die Bullen bei dir?«


    »Im Moment nicht. Sie haben mich den ganzen Tag festgehalten. Ich rufe von einem öffentlichen Telefon aus an. Ich muss mit Joe reden.«


    »Sekunde.«


    Joe meldete sich. »Honey Bee. Ich hatte Angst, dich anzurufen.«


    »Ich bin an einem öffentlichen Telefon. Joe, alle sind tot. Ich habe Lyles Leiche gesehen. Er wurde gefoltert. Gefoltert. Sie sagen, dein Dad ist auch tot. Sie behaupten, dass Medikamente bei ihm deponiert waren und Lyle deswegen gefoltert wurde.« Sie sprach leise und behielt die Passanten im Auge. Nun begann sie zu weinen.


    »Wir kommen zurück«, sagte Joe Mack.


    »Weißt du, wer dahintersteckt?«, fragte Honey Bee.


    »Vielleicht.«


    »Der Doc?«


    Schweigen, dann: »Woher weißt du von dem?«


    »Sie suchen überall nach einem Arzt. Einer der Cops hat gesagt, es könnte Pulver von medizinischen Handschuhen an Lyle gewesen sein.«


    »Das mag der Doc gewesen sein oder auch jemand anders. Keine Ahnung. Aber wenn ein Araber oder Skinhead bei dir aufkreuzt, holst du deine Schrotflinte und lässt ihn nicht ins Haus.«


    »Ich bin nicht bei mir daheim. Die Cops haben mich in einem Hotel versteckt.«


    »Gut. Bleib da. Hast du ein Telefon?«


    »Kein sauberes.«


    »Versuch, dir eines zu besorgen, und ruf mich wieder unter dieser Nummer an.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich will den Doc und den anderen Typen finden. Mit ihnen reden.«


    »Sie meinen, der Doc wär’s gewesen. Sie haben Lyle schrecklich zugerichtet. Ich glaube, sie haben ihm… die Eier abgeschnitten.«


    »Was, die Eier?«


    Erneut begann Honey Bee zu weinen, und Joe Mack fragte: »Glauben sie immer noch, dass ich die Frau umgebracht habe?«


    »Nein. Sie meinen, das wär jemand anders gewesen. Sie verdächtigen den Doc. Ich hab ihnen gesagt, dass das sein kann. Ich wäre im Knast gelandet, wenn ich den Mund gehalten hätte.«


    »Okay. Bleib ganz ruhig. Hast du das Geld aus dem Sicherungskasten geholt?«


    »Ja. Ich hab’s in einem Schließfach bei der U.S. Bank deponiert. Siebzehntausend Dollar. Tauch nicht in der Kneipe auf. Die nehmen die Cops auseinander.«


    »Okay. Bleib, wo du bist. Kooperiere mit ihnen, aber verrat ihnen nicht, dass ich zurückkomme, und sag ihnen auch nichts von dieser Telefonnummer. Eddie kennt einen Anwalt in Wisconsin, der öfter Leute von den Seed vertritt. Der überschreibt dir ein Drittel der Kneipe und lässt es so aussehen, als würde dir der Anteil schon ein paar Jahre gehören. Und er verfasst ein Testament für Lyle, in dem er dir eine Hälfte seines Anteils vermacht und die andere mir. In Zukunft gehört das Cherries uns also gemeinsam, aber du führst es, okay?«


    Sie schniefte. »Okay.«


    »Ich bin heute Abend spät oder morgen früh zurück. Wir kommen, Honey Bee.«


    Barakat erhielt einen Anruf von Joe Mack, der sich erkundigte: »Hast du Cappy gesehen?«


    »Ich kann mich mit ihm in Verbindung setzen«, erklärte Barakat.


    »Sag ihm, dass die Bullen hinter ihm her sind. Möglicherweise wissen sie über den Van Bescheid. Er soll ihn loswerden oder die Nummernschilder wechseln.«


    »Wo bist du?«


    »Auf dem Weg nach Mexiko. Ich komme nicht zurück, Al. Alle sind tot, und ich weiß nicht, was läuft. Ich verschwinde.«


    Ausnahmsweise handelte Joe Mack clever.

  


  
    SECHZEHN


    Während Barakat und Cappy Barakats Wagen den schneebedeckten Weg zur Bootsanlegestelle hinunterlenkten, sprachen sie über das Problem mit dem Van.


    »Ich nehme die kalifornischen Nummernschilder von meinem alten und montiere sie an den neuen«, sagte Cappy. »Sobald ich in Florida bin, verkaufe ich den neuen auf der Straße und kaufe mir einen anderen.«


    »Wie willst du den auf der Straße verkaufen? Kennst du jemanden…?«


    »Ich nehme Kontakt zu Bikern auf, die kümmern sich drum. Einen Van kann jeder gebrauchen.«


    Am einen Ende der Bootsanlegestelle befand sich ein Autowendeplatz. Das Wasser auf der Wisconsin-Seite war zum Teil offen, wegen der Wärme, die das Atomkraftwerk von Prairie Island, ungefähr eineinhalb Kilometer flussaufwärts, erzeugte.


    Zu dieser frühen Stunde war niemand da. Sie stiegen aus, blickten über die Eisfläche aufs offene Wasser, und Cappy wagte sich ungefähr drei Meter hinaus.


    »Wie sieht’s aus?«, rief Barakat, der Angst vor dem Eis hatte.


    »Ich glaube, es ist okay.«


    »Tief?«


    »Denke schon.«


    »Probier’s, wenn du meinst«, sagte Barakat. »Aber lass uns zuerst das Auto wenden, damit wir im Notfall schnell wegkommen.«


    Sie wendeten den Wagen, so dass die Schnauze in Richtung des einen knappen halben Kilometer entfernten Highways zeigte. Dann holte Cappy eine der Granaten aus dem hinteren Teil.


    »Kennst du dich wirklich damit aus?«, fragte er Barakat.


    »Absolut«, antwortete Barakat. »Solange sie gesichert ist, kann nichts passieren.«


    »Nein?«


    »Nein. Du musst sie werfen wie einen Baseball.«


    Sie gingen gemeinsam zum Eis. Barakat blieb am Rand stehen.


    »Geht sie im Wasser nicht aus?«, wollte Cappy wissen.


    »Glaub ich nicht. Das ist anders als bei Streichhölzern.«


    Barakat erinnerte die Granate an einen Granatapfel. Cappy kannte keine Granatäpfel, also einigten sie sich auf Tomate.


    »Ziehen…«, sagte Cappy.


    »Und dann das ganze Ding mitsamt Griff werfen«, ergänzte Barakat. »Wie einen Baseball.«


    »Okay. Aufgepasst.« Cappy entsicherte die Granate und hielt inne.


    »Weg damit«, drängte ihn Barakat.


    Cappy warf die Granate, die schwerer war als erwartet. Sie schlug auf dem Rand des Eises auf, schlitterte darüber und rutschte ins Wasser. Barakat sprintete los und rief Cappy zu: »Lauf.«


    Kurz darauf explodierte die Granate. Der Knall war laut, aber nicht ohrenbetäubend, und ließ eine über fünf Meter hohe Fontäne aufspritzen.


    »Heilige Scheiße«, keuchte Cappy. »Nichts wie weg hier!«


    Sie rannten lachend zum Wagen.


    In Barakats Haus spielten sie später so etwas Ähnliches wie Basketball. Sie hatten zu viel Kokain geschnupft, und zum Hinausgehen war es zu kalt. Im Fernsehen lief in voller Lautstärke ein Basketballmatch, dazu über die Stereoanlage die Eagles, halbe Lautstärke. Der Ball bestand aus zwei Blättern zerknülltem Schreibmaschinenpapier, und der Korb war virtuell– ein Fleck über der Tür. Ziel des Spiels war es, diesen Fleck zu treffen, was sich als ziemlich einfach entpuppte. Nach ein paar Punkten verwandelte sich das Ganze in einen rauen Kampf um den Papierball. Dabei stolperten die beiden über Stühle, Tische, ein niedriges Sofa. Cappy, der Nasenbluten bekam, hinterließ überall rote Flecken, und Barakat tauchte zwischen Sofa und Sessel ab…


    Als sie aufhörten, führte Cappy 18 zu 14. Er sank lachend zu Boden und keuchte: »Scheiße.« Cappy hatte das Gefühl, soeben die tollsten zwanzig Minuten seines Lebens verbracht zu haben– abgesehen von den Nächten natürlich, in denen er die 15 entlanggebraust war. Die beste Zeit in Gesellschaft von jemandem.


    Barakat sagte schwer atmend: »Cappy, ich weiß, wie ich aus dieser Polizeischeiße rauskomme.«


    »Ja?«


    »Ja. Ist mir vor einer Minute aufgegangen. Es gibt da diesen Mann aus meinem Heimatort im Libanon. Er heißt Shaheen.«


    »Shaheen.«


    »Ja, Shaheen. Ein Niemand, doch er hält sich für eine große Nummer. Er ist auch Arzt…« Barakats Herz klopfte so heftig von dem Spiel und dem Kokain, dass er ein paar Mal tief durchatmen musste.


    »Ja?«


    »Shaheen hat einen Akzent, einen stärkeren als ich. Und er ist ein Niemand. Wenn Shaheen stirbt, und man findet in seinem Zimmer Medikamente aus dem Krankenhaus, was denkt man dann?«


    »Dass er der Insider ist, nach dem die Polizei sucht, oder?«


    »Genau«, bestätigte Barakat.


    Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Barakat: »Hast du eine Freundin?«


    »Nein.«


    »Bist du noch Jungfrau?«


    »Nein. Natürlich nicht.«


    »Ha. Ich kenne da ein Plätzchen in Minneapolis mit hübschen Mädchen«, sagte Barakat.


    Cappy rollte sich auf die Seite. »Nutten?«


    Barakat lachte. »Eine von ihnen behauptet, sie sei Therapeutin.«


    »Was soll das sein?«


    »So etwas Ähnliches wie ein Arzt oder Psychiater. Jemand, der der Seele hilft.«


    »Tatsächlich?«


    »Die Mädchen lieben Kokain, Amphetamine und Marihuana. Und sie mögen Geld.«


    »Ich hab nicht viel Kohle.«


    »In einem amerikanischen Song heißt es: ›The candy man don’t pay for pussy‹– Der Dealer zahlt nicht fürs Bumsen«, erklärte Barakat.


    »Ach.«


    »Wir haben Stoff«, sagte Barakat und rappelte sich hoch. »Sogar ziemlich viel.«


    »Und was ist mit Shaheen?«, wollte Cappy wissen.


    »Zuerst die Mädchen«, antwortete Barakat.


    Caprice Garners Vater hatte ihn von Kindesbeinen an verprügelt. Mit vierzehn war der Junge nach Kalifornien geflohen, um am Strand herumzulungern oder Filmstar zu werden. Er war bis Bakersfield gekommen, wo er sich Arbeit als Dachdecker suchte, ein dürrer Kerl mit starrem Blick und schlimmen Narben an Gesicht, Rücken und Seele. Und dann war er eines Frühlingsmorgens betrunken vom Dach gefallen und hatte sich beide Beine gebrochen.


    Ohne Krankenversicherung hatte er genommen, was er kriegen konnte, und sich in einem Armenkrankenhaus behandeln lassen. Den Sommer hatte er schwitzend in einer Betonwohnsiedlung ohne Klimaanlage verbracht, beide Beine in Gips. Sein Nachbar, ein Rocker, hatte sich seiner erbarmt, ihm Bier, Cracker, Cheddar und Wurst gebracht. Als Cappy wieder arbeitsfähig gewesen war, hatte er seinen Lohn gespart und sich eine gebrauchte Harley Softail sowie eine kleine Klimaanlage fürs Fenster gekauft.


    Und auf Rocker gemacht.


    Er hatte sich die Haare bis zu den Schultern wachsen lassen, für viel Geld Lederjacke und -hose bei einem Harley-Treffen erstanden. Hatte sich einen Ring mit silbernem Totenschädel im Ohr zugelegt und einen Stahlring durch die Lippe gezogen. Sich eine Tätowierung auf dem Rücken machen lassen, über zwanzig Zentimeter breit, das Rad einer Maschine mit den Worten »Razzle-Dazzle«.


    Wegen seiner Jugend hatte er sich einiges gefallen lassen müssen. Ein Typ hatte immer wieder davon geredet, Caprice in die Wüste zu bringen und ihn gemeinsam mit den anderen zu bumsen, um ihn einzureiten, wie er es ausdrückte. Obwohl der Kerl dabei gelacht hatte, war Caprice das Gefühl nicht losgeworden, dass er es ernst meinte, und hatte ihn umgebracht.


    Er war mit einer Waffe zu ihm gefahren und hatte ihm, als er aufmachte, ins Herz geschossen. Als die Freundin des Mannes in der Küche zu schreien begonnen hatte, war er in die Nacht geflohen.


    Niemand war ihm je auf die Spur gekommen. Doch er war ein Indie, unabhängig von Gangs, und jeder konnte einen Indie umfahren. Also hatte er sich die Judge zugelegt.


    Von da an waren Leute, die ihn nervten, spurlos verschwunden und die Biker in seiner Gesellschaft vorsichtig geworden. Auch wenn niemand etwas Genaues wusste. Shooter Chapman, einem Landsmann aus Minnesota, war er bei einer Altherrenfahrt für Krebs-, Herz-, Nieren- oder sonst wie Kranke begegnet.


    Als er alt genug gewesen war, um in eine Gang aufgenommen zu werden, hatte er all das nicht mehr gewollt: Gemeinschaft, Alkohol, Hierarchie, Regeln. Er war lieber allein gewesen, weil er gut damit zurechtkam. Nach dem Mord an dem Mann mit der BMW hatte er seine Harley entsorgt. Die deutsche Maschine hatte ihn noch stärker von den Rocker-Gangs entfremdet.


    Dann hatte er sich eines Tages im Spiegel eines Burger King angeschaut und ein Stück gelben Käse an seinem Lippenring entdeckt.


    Was für ein Clown ich bin!, hatte er gedacht.


    Er hatte seine teure Lederkluft gegen eine Jacke aus den Fünfzigern getauscht, die er in Hollywood entdeckte, schwarzes Leder, so alt und abgewetzt, dass es braun aussah. Dann hatte er den Ohr- und Lippenring herausgenommen und sich den Schädel geschoren. Sich eine Militärbrille mit runden Gläsern und olivfarbenen Leinenriemen aus der Zeit des Vietnamkriegs besorgt, die ihm Ähnlichkeit mit einem Frosch verlieh. Der Look hatte ihm gefallen.


    Jetzt war die Sache so klar, dass alle verstummten, wenn er eine Rocker-Kneipe betrat. Sie wussten, dass er »da draußen« war, an dem Ort, an den sie immer wollten, den sie jedoch nie erreichten. Auch das gefiel ihm.


    Wie damals, als ein paar Angels von San Bernardino nach L.A. gekommen waren, Waschlappen auf Harleys, Graubärte mit fetten alten Weibern. Er war einhändig durch das Rudel gerast wie ein Marschflugkörper. Die Szene hatte er vor seinem geistigen Auge unzählige Male wiederholt…


    Als der Dachdeckerbetrieb zusammen mit der übrigen Wirtschaft den Bach runtergegangen war und man Skelette in der Mojave-Wüste entdeckt hatte, über die die Zeitungen berichteten, war Cappy nach Minnesota zurückgekehrt und hatte Shooter ausfindig gemacht.


    Shooter hatte ihn den Leuten im Cherries vorgestellt und ihm einen Job, Kistenschleppen bei UPS, beschafft. Ein guter Rhythmus: die ganze Nacht arbeiten, dann volle zwölf Stunden saufen und Motorrad fahren, vier Stunden schlafen und anschließend, mit Hilfe von Methamphetamin, die nächste Schicht.


    Und bei alledem hatte Cappy es nie geschafft…


    … mit einer Frau ins Bett zu gehen.


    In der Theorie wusste er, wie es funktionierte; er hatte es sogar schon gesehen, live und in Farbe auf einem Tisch in der Dome Bar in Bakersfield, zwischen Flaschen mit Heinz-Ketchup und Besteck. Schön war das nicht gewesen, aber interessant.


    Barakat fuhr mit ihm zu einer Kneipe mit dem hübschen Namen »Trouble« auf der westlichen Seite von Minneapolis, draußen am Highway 55. Cappy war zittrig vom Kokain und vor Angst. Barakat schob sich durch die dichte Menschenmenge in dem Raum mit schwarzem Licht und Messingstangen und winkte drei Frauen namens Star, Michellay und Jamilayah heran. Sie sagten etwas von Geld, doch als Barakat ihnen den Beutel mit Kokain zeigte, wurden sie sich schnell handelseinig und gingen auf die andere Seite der Straße ins Shangri-La-Motel, wo die drei Damen in benachbarten Zimmern logierten.


    Star und Jamilayah, die eine weiß, die andere schwarz, warfen sich Barakat an den Hals, und Michellay, eine dünne Blondine mit spitzer Nase und schmalen Lippen, hakte sich bei Cappy unter, was seine Brust vor Stolz schwellen ließ.


    Als wäre es die ganz große Sache.


    Es war tatsächlich die ganz große Sache, auch wenn es nicht lange dauerte. Sie lauschten Britney Spears auf CD, schnupften Kokain von der Frisierkommode und spielten Fangen durch die drei Zimmer. Dann lagen sie plötzlich auf den Betten, Barakat mit seinen zwei Frauen und Cappy mit Michellay, die ihn aus der Hose schälte wie einen Aal aus der Haut.


    Und…


    … es lief gar nicht schlecht.


    Barakat stolzierte lachend mit beeindruckender Erektion durch die Räume. »Schaut euch das an, Mädels, schaut euch das an«, krähte er. Cappy beugte sich über den Wasserhahn, um zu trinken, und Jammy erschreckte ihn von hinten, so dass er fast gegen den Spiegel gestoßen wäre. Er lief ihr hinterher, sie kreischte, Cappy rollte auf sie und: Peng.


    Und wieder lief es gar nicht schlecht.


    Es war wie die nächtliche Fahrt aus Bakersfield heraus, hinauf in die Hügel und auf der anderen Seite in die Mojave, den Wind im Gesicht…


    Sie verließen die Frauen um vier Uhr früh. Cappy stützte den Kopf gegen das Armaturenbrett und sagte: »Ich glaube, ich habe gerade ein Gespenst gebumst.«


    »Ungefähr sechsmal, Mann«, krächzte Barakat und klopfte ihm auf die Schulter. »Du warst erstaunlich.«


    »Sie war… rosa innen drin«, bemerkte Cappy.


    Als sie in die Stadt zurückfuhren, empfand Cappy so etwas wie Dankbarkeit Barakat gegenüber. Er hatte nicht gewusst, ob er je mit einer Frau im Bett landen würde, weil Frauen sich im Allgemeinen nichts aus ihm machten. Das hatte er akzeptiert; ihm haftete etwas an, das sie auf Abstand hielt.


    Jetzt wusste er, dass er einfach nur die richtigen Frauen finden musste.


    Shaheen war das schwierigere Problem, und Barakat ging es nüchterner an.


    »Ich kenne ihn seit ewigen Zeiten; trotzdem ist er ein Niemand. Es muss still und leise passieren. Ohne Pistole. Wir gehen zu ihm, und wenn wir verschwinden, ist er tot…«


    Als Arzt in der Notaufnahme war Barakat mit traumatischen Situationen und schnellen Entscheidungen vertraut. Er kam zu dem Schluss, dass die beste Lösung ein Schlag auf den Kopf mit einem schweren Gegenstand wäre. »Sobald er auf dem Boden liegt, geben wir ihm den Rest. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Es reicht, dass diese Karkinnen mich gesehen hat.«


    Shaheen wohnte in einem unauffälligen beigefarbenen Gebäude im südlichen Minneapolis.


    »Bei ihm ist Licht«, bemerkte Barakat, als sie dort waren.


    »Hat er eine Freundin?«


    »Shaheen? Nein. Zu Hause gibt es eine junge Frau, die er heiraten soll, eine von seinem Vater arrangierte Ehe. Aber er sagt, dass er sich nichts aus ihr macht.«


    »Interessiert mich nicht. Ich wollte nur wissen, ob er eine hat, die da oben bei ihm sein könnte.«


    »Wie möchtest du die Sache anpacken?«, fragte Barakat.


    »Keine Ahnung. So unkompliziert wie möglich.«


    Die Tür zu dem Gebäude sah verschlossen aus, doch als Barakat mit Kraft daran zog, ging sie auf.


    »Woher hast du das gewusst?«, fragte Cappy.


    »Das Schloss ist seit zwei Jahren kaputt. Hier benutzt keiner mehr den Schlüssel.«


    Shaheen ließ sie ein. »Ist irgendwas passiert?«


    »Wir wollten dir sagen, dass alles in Ordnung ist«, antwortete Barakat. »Die Polizei hat die Täter gefunden; sie sind tot.«


    »Die Polizei hat sie getötet? Davon habe ich nichts gehört…«


    Sie unterhielten sich über die Krankenhausräuber. Cappy wartete an der Tür hinter Barakat. Shaheen musterte ihn nur kurz und erkundigte sich nicht, wer er sei und warum er Barakat begleite.


    Shaheens Apartment war eingerichtet wie das eines armen Studenten, mit wackeligen Regalen, in denen sich Dutzende von Büchern und Fachzeitschriften stapelten. Ein Sofa gegenüber zwei alten Sesseln, dazwischen ein Beistelltischchen mit Glasfläche, auf der einen Seite ein Schreibtisch aus Holz mit Computer, Drucker und Papier. Eine Theke trennte die Küchenzeile vom Wohnbereich. Es gab zwei Türen in der Wohnung, beide offen, die eine ins Bad, die andere ins Schlafzimmer. Hinter der einen war die Toilette, hinter der anderen eine Ecke des Betts zu sehen.


    Shaheen war Raucher. Ein großer Aschenbecher aus Glas stand auf der Theke; beim Reden gingen sie daran vorbei. Cappy nahm den Aschenbecher in die Hand. Shaheen stand mit dem Rücken zu ihm. Cappy hob den Aschenbecher hoch und sah Barakat fragend an. Barakat nickte kaum merklich. Cappy trat einen Schritt auf Shaheen zu, der sich umdrehen wollte, und ließ den Aschenbecher auf seinen Kopf herabsausen, knapp hinter seinem Ohr.


    Shaheen ging zu Boden, als hätte er ihn erschossen. Barakat stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Schrecklicher Anblick.«


    »Der Gedanke kommt dir ein bisschen spät«, bemerkte Cappy.


    »Ja, wir können nicht aufhören.« Barakat kniete nieder und fühlte Shaheens Puls. »Er lebt noch.«


    Cappy kniete sich ebenfalls hin und hielt Shaheen Nase und Mund zu. Shaheen war bewusstlos und wehrte sich nicht. Schon bald begann er zu zittern und starb.


    Barakat fühlte noch einmal seinen Puls. »Tja, das war’s. Adieu, Addie.« Er drehte Shaheen herum, zog sein Portemonnaie aus der Tasche und holte das Geld heraus. »Er vertraute keiner Bank. Es könnte noch mehr Geld hier sein, vielleicht im Kühlschrank.«


    Sie entdeckten einen Umschlag mit 1.100 Dollar im Eisfach; Cappy durchsuchte das Schlafzimmer, ohne noch etwas zu finden. Barakat hatte ein Dutzend Viagra-Proben von Pharmareferenten, zwei Schachteln Tamiflu und drei Fläschchen Aufputschmittel dabei.


    Sie wischten ihre Fingerabdrücke ab, legten Shaheens Hände kurz um die Medikamente und steckten diese dann in eine Schuhschachtel unter Shaheens Bett. Auf der Verpackung der Aufputschmittel stand der Name des Krankenhauses.


    »Verschwinden wir«, sagte Barakat zu Cappy. Sie wischten den Aschenbecher ab, drehten den Türknauf vorsichtig mit einem Papiertaschentuch, damit er nicht wie sauber gemacht wirkte, und verließen das Apartment.


    »Das löst mehrere Probleme«, bemerkte Barakat auf dem Weg zum Wagen. »Ich konnte Addie nie leiden. Er hat sich immer zu Höherem berufen gefühlt. Außerdem hat er mir für meinen Vater nachspioniert.«


    »Hoffentlich hat er deinem Alten nicht von dem Überfall auf das Krankenhaus erzählt.«


    »Davon wusste er nicht wirklich etwas. Er hat vermutet, dass ich dabei war, konnte aber nicht sicher sein. Jetzt ist das kein Problem mehr. Hast du Hunger?«


    Cappy nickte. »Ich könnte einen Happen vertragen… Mann, die Frau war ganz rosafarben da unten.«


    Über Shaheen dachte er nicht nach, weil Shaheen nicht mehr wichtig war.

  


  
    SIEBZEHN


    Irgendwann waren mir die Warterei und das Nichtstun zu viel«, sagte Virgil zu Lucas, »und ich habe angefangen, nach Arabern mit französischem Akzent oder Franzosen, die aussehen wie Araber, zu fragen, die sich in letzter Zeit auffällig verhalten haben.«


    Sie saßen mit einer Tasse Kaffee am Esstisch. Weather murmelte, den Kopf in die Hände gestützt, in unregelmäßigen Zeitabständen: »O mein Gott.«


    »Und, was hast du rausgefunden?«, erkundigte sich Lucas.


    »Bis jetzt nichts«, antwortete Virgil. »Die Frage ist, glaube ich, noch nicht bei allen angekommen. Ich erwarte aber, dass die politisch korrekten Aasgeier sich ziemlich schnell darauf stürzen und sie in der Klinik verbreiten. Bis morgen Mittag dürfte ich sechs förmliche Beschwerden und drei Antworten haben.«


    »O mein Gott«, murmelte Weather erneut.


    Lucas tätschelte ihren Oberschenkel. »Zerbrich dir nicht den Kopf. Wenn es funktioniert, kommt was für uns dabei raus. Und wenn es zu viele Klagen gibt, kriegt Virgil eine Rüge, und wir erzählen allen, dass er einen Sensibilisierungskurs besuchen muss. In zwei Wochen verschwindet er sowieso auf die Bahamas und ist aus dem Schussfeld.«


    »O mein Gott.«


    Lucas fragte Virgil: »Sind dir im Krankenhaus attraktive Ärztinnen über den Weg gelaufen?«


    »Ein paar schon«, antwortete Virgil.


    »Es heißt, Radiologinnen wären ziemlich heiß. Und Dermatologinnen. Sie scheinen intellektueller zu sein als zum Beispiel Chirurginnen«, sagte Lucas.


    »Gut zu wissen.«


    »Ihr findet euch wohl witzig, was?«, mischte sich Weather ein. »Ich arbeite mit vielen…«


    »Sie versucht, einen politisch korrekteren Ausdruck für ›Araber‹ zu finden. Zum Beispiel ›Personen mit nahöstlichem Hintergrund‹«, erklärte Lucas Virgil.


    »Arschloch«, zischte Weather.


    »Siehst du? Eine Dermatologin hätte so was nie gesagt. Die hat einfach mehr Stil«, verkündete Lucas.


    Als Lucas sich um ein Uhr nachts leise ins Bett legte, sagte Weather: »Ich schlafe noch nicht.«


    »Solltest du aber. Alles in Ordnung?«


    »Morgen packen wir’s an«, antwortete sie.


    »Ja. Hoffentlich hält die Sache mit Virgil dich nicht wach.«


    »Nein. Ich verstehe es, meine Prioritäten zu setzen«, versicherte ihm Weather. »Ich begreife sogar, was er macht, aber du wirst mich nicht dazu bringen, es gutzuheißen.«


    »Aus Gründen der politischen Korrektheit.«


    »Hmm.«


    »Denkst du an die Zwillinge?«


    »Sie sind genau wie wir, verstehen aber nicht, was mit ihnen geschieht«, erklärte Weather. »Sie leben, haben Gefühle und Gedanken; sie lernen dazu und kennen sogar einige Wörter… Sie sind körperlich unterentwickelt, weil sie bisher nicht in der Lage waren zu laufen oder zu krabbeln, und trotzdem sind sie wie wir. Sie liegen da, haben möglicherweise Schmerzen und fragen sich, was los ist. Morgen um diese Zeit ist vielleicht eines der Mädchen tot, wegen der Operation.«


    »Weather…«


    »Ich weiß. Ich würde nichts anderes tun und an keinem anderen Ort sein wollen, doch es ist und bleibt eine Belastung.«


    »Hast du eine Schlaftablette genommen?«


    »Nein. Es geht auch so. Aber ein paar Minuten aneinanderkuscheln wäre schön«, sagte sie.


    »Es wird klappen. Das ist das Karma bei dem Fall. Es wird klappen.«


    »Du glaubst nicht an Karma.«


    »Komm her«, forderte Lucas sie auf. »Mach die Augen zu. Es wird klappen.«


    Weather verließ das Haus um sechs und erreichte die Klinik, von Leibwächtern eskortiert, eine Viertelstunde später.


    Maret versammelte das Team gerade zu einem motivierenden Gespräch: »Diesmal machen wir weiter. Ein paar Stunden liegen noch vor uns. Alle müssen sich vornehmen, zügig zu arbeiten. Wenn wir dadurch fünf Minuten hier oder da einsparen, ist viel gewonnen.«


    Weather suchte den Wartebereich vor dem OP auf, wo die Eltern der Zwillinge mit einer Stressberaterin sprachen. »Alles in Ordnung?«, fragte Weather sie.


    »Gabriel sagt, dass die Operation heute auf jeden Fall durchgezogen wird«, antwortete Lucy Raynes.


    Weather nickte. »Ja. Die Mädchen sind stabiler, aber lange darf es nicht mehr so weitergehen. Wir bringen die Sache zu Ende.«


    »So Gott will«, sagte Larry Raynes.


    Weather verließ die beiden, ging zum Damen-Umkleideraum und schlüpfte in die Operationskleidung. Als sie herauskam, wurden die Zwillinge in den OP geschoben.


    Lucas blieb gerade lange genug auf, um sich von ihr, Virgil, Jenkins und Shrake zu verabschieden, und legte sich dann wieder ins Bett, um noch einmal ein oder zwei Stunden zu schlafen. Das fiel ihm schwer, weil seine Gedanken kreisten. Um acht quälte er sich schließlich aus den Federn, duschte und fuhr zu seinem Büro. Er bog in den Parkplatz ein, als Virgil anrief.


    »Deine Freundin Marcy macht mir die Hölle heiß«, teilte Virgil ihm mit.


    »Wegen der Araber-Sache?«


    »Das ist nicht der Hauptpunkt. Heute Nacht wurde ein arabischer Arzt aus dem Libanon, der früher in Paris lebte, im Süden von Minneapolis ermordet. Sie bringen gerade Medikamente und Verpackungen von Arzneien, die sie bisher nicht entdecken konnten, aus seinem Apartment.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja. Sie wird sich bestimmt gleich bei dir melden«, antwortete Virgil. »Wahrscheinlich habe ich dich bloß schneller erreicht, weil deine Nummer in meinem Handy gespeichert ist.«


    »Wo ist der Mord passiert? Hast du die Adresse?«


    »Nein, aber wie gesagt: Sie meldet sich bei dir. Jenkins und Shrake sind hier. Ich geh mal zu ihnen.«


    Im nächsten Moment wurde die Anklopffunktion seines Handy aktiviert. »Sie ruft gerade an. Bis später.« Er beendete das Gespräch und nahm Marcys Anruf entgegen.


    »Weißt du, was dieser Virgil gestern gemacht hat?«, fragte Marcy.


    »Gib mir die Adresse«, sagte Lucas, ohne auf ihre Frage zu achten. »Bist du schon dort? Was für Medikamente…?«


    Die Kollegen der Stadtpolizei von Minneapolis waren bereits am Tatort. Marcy unterhielt sich im Flur mit dem diensthabenden Beamten des Morddezernats. Lucas gesellte sich zu ihnen.


    »Dieser verdammte Flowers. Das ganze Krankenhaus hat gestern darüber geredet, dass er nach einem Araber sucht, und gleich darauf passiert so was«, fluchte Marcy.


    »Der Tote ist Araber?«


    »Ja. Adnan Shaheen aus dem Libanon«, antwortete sie. »Guter Ruf, aber in seiner Wohnung waren Medikamente und Arzneimittelverpackungen, die aus dem Krankenhausüberfall stammen könnten.«


    »Daran ist Virgil nicht schuld«, sagte Lucas. »Wir haben es mit einem eiskalten Killer zu tun. Er beseitigt alle Komplikationen, die sich aus dem Überfall ergeben haben.«


    »Ganz schön extrem…«


    »Lass Virgil in Ruhe. Er kommt in ein paar Minuten her«, teilte Lucas ihr mit.


    »Er war schon da. Außerdem habe ich mir die Freiheit genommen, ihn anzuschnauzen. Er ist der unkooperativste, aufsässigste…«


    »Was sollte er denn machen? Sagen, dass er nach einem dunkelhäutigen Arzt sucht?«, fragte Lucas.


    »Ach, halt den Mund.«


    »Dann haben wir also den Doc…«


    »Und ein weiteres Problem«, sagte Marcy.


    Lucas nickte. »Wer hat den Arzt umgebracht?«


    »Das ist mit ziemlicher Sicherheit eine Gang-Sache. Jemand von den Seed hat Wind von dem Überfall bekommen und will sich die Beute unter den Nagel reißen.«


    Wieder nickte Lucas. »Ich sehe mir die Leiche an.«


    Viel zu sehen gab es nicht: einen Toten mit eingeschlagenem Schädel und kleiner Blutlache darunter, der auf dem Rücken lag, die Arme neben dem Körper, die Handflächen nach oben, in der Haltung, die man beim Yoga passenderweise »Totenstellung« nennt. Lucas beobachtete das Tun der Kollegen eine Weile, bevor er fragte: »Wer hat ihn gefunden?«


    »Ein Nachbar. Sie fahren immer gemeinsam zur Arbeit. Er hat ein paar Mal geklopft, ohne dass Shaheen geöffnet hätte, und Shaheens Wagen stand auf dem Parkplatz. Der Mann hat durch einen Spalt in der Jalousie ins Zimmer geschaut und Shaheen auf dem Boden liegen sehen. Wie wir bei Lyle Mack.«


    »Mann, ich krieg Kopfweh«, sagte Lucas. »Ich muss mir ein kühles Tuch auf die Stirn legen.«


    »Tu das«, meinte Marcy. »Lass es mich wissen, wenn dir etwas Interessantes einfallen sollte.«


    »Ein Gedanke ist mir schon gekommen. Der Arzt muss den Killer gut gekannt haben. Sonst hätte er sich von ihm nicht von hinten eins über den Schädel ziehen lassen.«


    Lucas ging hinaus und setzte sich in seinen Truck. Nach einer Weile legte er den Gang ein und fuhr zum Krankenhaus.


    Virgil saß in der Cafeteria. »Kriege ich jetzt Schwierigkeiten?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Lucas. »Wir haben nach einem Araber gesucht. Na und? Offenbar zu Recht.«


    Lucas holte sich einen Donut und eine Cola Light und setzte sich zu Virgil an den Tisch. »Unter einer Bande, die eine Krankenhausapotheke überfällt, stelle ich mir eine kleine Gruppe vor: Joe Mack, den Weather gesehen hat, dazu Chapman und Haines, wobei Haines’ Beteiligung durch die DNS-Spuren bestätigt wird. Lyle Mack hatte ebenfalls mit der Aktion zu tun, vielleicht als Organisator des Ganzen. Ike Mack war vermutlich dafür zuständig, die Medikamente weiterzuverkaufen. Und dann noch der Arzt, vermutlich der geistige Vater des Überfalls, der ihnen Zugang zu dem Gebäude verschaffte.«


    Sonst brauche man zu so einem Coup niemanden, argumentierte Lucas, und es gebe auch keinen Grund, noch jemanden einzuweihen. Das erhöhe nur das Risiko.


    »Zuerst dachte ich, es wäre jemand aus der Gruppe gewesen«, sagte Lucas. »Sie hatten unbeabsichtigt einen Mord begangen, und der Mörder löschte einfach jeden Zeugen aus. Alle, von denen wir wissen, waren mit der Gruppe befreundet und kannten sich seit ewigen Zeiten. Jetzt sind sie tot. Also muss der Arzt sie umgebracht haben… Doch dann wird der Doc ermordet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein alter Kumpel von den Macks war. Die haben bestimmt keine Mediziner im Freundeskreis.«


    »Du versuchst gerade logisch herzuleiten, dass noch ein Mann existiert«, sagte Virgil. »Das wissen wir bereits, denn wenn nicht, hätte der Doc sich selber den Schädel einschlagen müssen.«


    »Aber dieser weitere Mann hätte keinerlei Funktion bei dem Überfall gehabt. Offenbar wusste er auch nichts über den Verbleib der Medikamente, weil er sonst Lyle Mack nicht hätte foltern müssen, um an die Information zu gelangen. Folglich kommt er von außen. So, wie Lyle Macks Leiche zugerichtet war, müssen es zwei Männer gewesen sein. Einer saß auf dem Stuhl und hat mit seinem Gewicht Mack auf dem Boden festgehalten, während der andere das Gemetzel anrichtete. Und dieses Pulver weist auf den Arzt hin.«


    »Wenn man das weiterspinnt, kann es genauso gut zehn Leute von außen geben«, bemerkte Virgil. »Die Macks reden mit einem Mann darüber, und der trommelt seine Gang zusammen und reißt die Sache mit dem Überfall an sich. Dazu braucht man den Arzt nicht, und…« Virgil schwieg kurz. »Nein, das stimmt nicht, oder?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Lucas. »Haben die Macks denn allen, die sie kannten, von der Aktion erzählt? Warum sollten sie das? Und warum sollten die Außenstehenden sämtliche Mitglieder der Bande umbringen, wenn sie nichts mit dem Mord in der Krankenhausapotheke zu tun hatten? Wenn die Außenstehenden nur die Medikamente wollten, hätte es genügt, Lyle Mack zu foltern und Ike zu ermorden. Niemand hätte erfahren, wer es war. Warum haben sie den Doc getötet? Wieso wussten sie überhaupt von ihm? Und warum haben sie Weather angegriffen?«


    »Das könnte Joe Mack, Haines oder Chapman gewesen sein, oder?«


    »Nein. Haines und Chapman waren bereits tot. Die Obduktion hat ergeben, dass sie höchstwahrscheinlich am Tag des Überfalls umgebracht wurden. Mindestens vierundzwanzig Stunden vor dem Angriff auf Weather. Weather meint, der Biker sei eher klein und schlank gewesen, und Joe Mack ist eindeutig groß und kräftig.«


    »Also existiert mindestens ein weiterer Mann«, schloss Virgil. »Der Kerl, der Jill MacBride auf dem Gewissen hat. An der wurden doch DNS-Spuren von einem Unbekannten gefunden, oder?«


    »Wenn die nicht zum Doc gehören«, sagte Lucas. »Doch das glaube ich nicht, weil der Mörder von Jill MacBride auch Lyle Mack gefoltert hat. Derselbe kaltblütige Killer. Derselbe…« Er schwieg, wandte sich von Virgil ab und sagte: »O mein Gott.«


    »Was?«


    »Wie ist der Mörder von Jill MacBride zum Flughafen gekommen? Und wie konnte Joe sich absetzen? Jill MacBrides Wagen war noch dort… Jemand hat ihn abgeholt und Jill MacBride umgebracht. Das war der Killer. Entweder hat Joe ihn selber gerufen, oder Lyle Mack hat ihn zu Joe geschickt. Wir wissen, dass Joe Mack nach seiner Flucht mit Lyle in Kontakt stand.«


    »Sie könnten mit dem Zug gefahren sein«, mutmaßte Virgil. »Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


    Lucas erhob sich aufgeregt. »Weißt du was? An dem Tag, an dem Joe Mack geflohen ist, hat er seinen Van einem Skinhead verkauft. Der Kaufvertrag wurde unterschrieben, doch der Skinhead hat Joe kein Geld gegeben. Keinen Scheck, nichts. Vielleicht hatten schon vorher ein paar Scheine den Besitzer gewechselt, aber üblich wäre das nicht vor der Unterzeichnung der Papiere. Entweder sie waren befreundet, oder Joe Mack schuldete ihm ordentlich was. Der Typ hat ziemlich hartgesotten gewirkt.«


    Virgil hob die Augenbrauen. »Der Skinhead– kannst du den beschreiben?«


    »Ein Skinhead eben«, antwortete Lucas. »Um die fünfundzwanzig, wettergegerbtes, kantiges Gesicht, schlank…«


    Virgil beugte sich ein wenig vor. »Mann, den hab ich um das Operationsteam rumschleichen sehen. Ein Pfleger oder so was. Jedenfalls trägt er Krankenhausuniform. Er ist mir ein paar Mal über den Weg gelaufen…«


    Lucas schnippte mit den Fingern, holte sein Handy aus der Tasche und rief den diensthabenden Beamten des SKA an. »Ich brauche das Kennzeichen von einem Van, der auf einen Joe Mack, ich buchstabiere: M-A-C-K, gemeldet war und in den letzten Tagen verkauft wurde… Ich warte.«


    Sie mussten nicht lange warten. »Als Besitzer eines weißen 2006er Dodge Grand Caravan ist Joe Mack registriert; es liegt keine Ummeldung vor.«


    »Haben Sie das Kennzeichen?«


    »Ja. Soll ich es Ihnen durchgeben?«


    »Nein. Informieren Sie die Flughafenpolizei, und finden Sie raus, ob der Wagen am Flughafen aufgetaucht ist…« Lucas gab ihm das relevante Datum mit der Uhrzeit.


    Wenig später meldete sich der Kollege: »Treffer. Der Van ist um zehn Uhr zweiundvierzig in das Flughafenparkhaus gefahren und um elf Uhr acht wieder raus.«


    »Danke. Erklären Sie den Leuten von der Flughafenpolizei, dass es sich um sensible Daten handelt, und fragen Sie sie, ob auf den Aufnahmen der Videoüberwachung ein Gesicht in dem Van zu erkennen ist. Melden Sie sich dann wieder bei mir.«


    Er beendete das Gespräch und sagte zu Virgil: »Wir haben ihn. Es ist unser Skinhead. Scheiße, wir hätten schon längst sämtliche Kennzeichen überprüfen sollen, die etwa zur Zeit des Mordes an Jill MacBride dort aufgetaucht sind. Dann wären wir früher auf Joe Macks Van gekommen. Mann, ich hab den Kerl mit eigenen Augen gesehen.«


    »Und wenn das derselbe Typ ist, den ich aus dem Krankenhaus kenne…«


    »Wo ist Weather gerade?«, fragte Lucas.


    »Entweder im OP oder im Zuschauerraum.« Sie standen auf. »Hier lang«, sagte Virgil. Auf dem Weg zu den Aufzügen legten beide die Hand auf ihre Waffe.


    »Möglicherweise hat er Handgranaten«, bemerkte Lucas.


    »Also heißt die Devise: Erst schießen, dann fragen«, erwiderte Virgil.


    Weather eröffnete wie immer die Operation, nur diesmal ein wenig schneller. Sie erledigte ihre Aufgabe, die Freilegung des Schädelbereichs, der Ellen und Sara miteinander verband, innerhalb von zehn Minuten. Der größte Teil des Knochens war bereits entfernt. Hanson stand bereit, um auch den Rest bis auf etwa einen Zentimeter herauszunehmen.


    »Kann ich noch etwas tun, bevor ich gehe?«, erkundigte sich Weather.


    »Ich könnte ein paar zusätzliche sterile Hände gebrauchen«, antwortete Hanson.


    Also blieb Weather, um die Köpfe der Mädchen mit zwei Operationsschwestern zu halten.


    »Wie sieht’s mit den Herzen der beiden aus?«, fragte Maret.


    »Bis jetzt gut«, antwortete jemand aus dem hinteren Bereich.


    Als die Säge den Knochen durchdrang, stieg der Geruch von frischem Blut und etwas anderem auf, das an Blumen erinnerte. Welke Pfingstrosen vielleicht…


    Hanson bewältigte seinen Teil in einer halben Stunde statt der veranschlagten vierzig Minuten. Sein Mundschutz war schweißgetränkt, als er vom OP-Tisch zurücktrat.


    »Wir liegen gut in der Zeit.«


    Nun waren die Neurochirurgen an der Reihe.


    Weather zog sich zurück, streifte die Operationskleidung ab, wusch sich und ging zu den Eltern der Zwillinge.


    »Ist irgendwas passiert?«, fragte Lucy Raynes besorgt. »Sie waren so lange weg…«


    »Ich habe noch einem Kollegen geholfen. Ihre Herzen sind stabil; wir haben den Schädelknochen bis auf den letzten Zentimeter heraus. Den kann Rick, wenn es sein muss, innerhalb einer Minute entfernen.«


    »Das heißt, jetzt sind die Neurochirurgen dran?«, fragte Larry.


    »Ja. Sie haben noch ein ganzes Stück Arbeit vor sich«, antwortete Weather.


    Lucy und Larry erzählten Weather, das Pflegepersonal der Nachtschicht habe ihnen berichtet, dass die Zwillinge sehr gut geschlafen hätten.


    Eine Schwester des Teams schaute herein und sagte zu Weather: »Gabe möchte, dass Sie in den OP kommen.«


    »Ist etwas passiert?«, fragte Larry Raynes sofort.


    »Ich glaube, es läuft alles gut. Allerdings bin ich kein Arzt«, erklärte die Schwester.


    Weather betrat den OP. »Gabriel?«


    Maret hob den Blick vom OP-Tisch. »Ah, Weather. Komm doch mal bitte her.«


    Sie ging vorsichtig um das Team herum, und Maret deutete auf die Schädel der Zwillinge. »Die Siebener-Vene«, sagte er. Sie nickte.


    Die Voruntersuchungen hatten keinen genauen Aufschluss über den Verlauf der Siebener-Vene geben können. Sie näherte sich der Stelle, an der die Zwillinge zusammengewachsen waren, schlängelte sich aus Saras Gehirn und weiter in eine Rille.


    »Jetzt wissen wir, dass sie sich darum herumwindet und auf Ellens Seite wieder herauskommt«, erklärte Maret. »Also können wir das Gefäß unterbinden und vergessen. Leider liegt eine andere Vene– wir nennen sie die Vierzehner–, von deren Existenz wir bisher nichts wussten, dahinter. Wenn es uns gelänge, die Siebener in die Vierzehner umzuleiten…«


    »Wie groß sind sie?«, erkundigte sich Weather.


    »Nicht groß. Aber auch nicht so klein wie die bei deiner Zehen-OP…«


    »Dabei habe ich das Mikroskop verwendet. Wenn wir das hier nehmen, brauche ich mehr Platz.«


    »Ich glaube, sie sind so groß, dass die Lupe genügt… Das hoffe ich zumindest.«


    »Ich zieh den OP-Mantel an«, sagte Weather.


    Zehn Minuten später stand sie in Operationskleidung wieder am OP-Tisch. Maret trat mit einer Schwester einen Schritt zurück. Die anderen Neurochirurgen arbeiteten an der anderen Seite der Zwillingsköpfe weiter.


    »Hier«, sagte Maret und zeigte mit der Spitze seines Skalpells auf die beiden Venen.


    Weathers Operationsbrille war mit LED-Licht ausgestattet, das den relevanten Teil der Dura mater erhellte. Die Venen waren klein und dunkel, der Durchmesser etwas geringer als bei einem Drahtbügel.


    Weather begutachtete sie.


    »Was hältst du davon?«, fragte Maret.


    »Wie dringend ist es?«


    »Schwer zu sagen. Bis jetzt schlagen sich die Mädchen gut, und wir sind schneller als der Zeitplan. Ich finde, wir sollten es gleich erledigen.«


    »Okay, aber es wird eine Weile dauern«, sagte Weather. »Möglicherweise muss Sandy hin und wieder unterbrechen. Ich darf nicht durch die geringste Bewegung gestört werden.«


    »Wie lange?«


    »Dreißig, vierzig Minuten. Sie liegen praktisch frei.«


    »Dreißig Minuten?«


    »Dreißig oder vierzig.«


    »Dreißig. Du schaffst das.«


    Obwohl die Venen nicht gerade klein waren, durfte man nicht allzu grob damit umgehen. Weather klemmte die kleinere Vierzehner ab und begann, sie in die Siebener umzuleiten. Es ging langsam voran.


    Ein Anästhesist bemerkte: »Blutdruck steigt in Saras Gehirn.«


    »Bin in zehn bis fünfzehn Minuten fertig«, murmelte Weather.


    »Bleib dran«, sagte Maret.


    »Wir müssen schnell machen«, erklärte der Anästhesist.


    »Lassen wir das Blut eine Minute lang ab«, schlug Weather vor. »Ich glaube, die bereits existierenden Nähte halten das aus.«


    »Wie lange bis zum Ende?«, fragte Maret.


    »Sechs oder sieben Minuten, wenn es keine Komplikationen gibt.«


    »Eine Minute das Blut ablassen…«


    Weather löste eine Klemme an der Vierzehner und wartete etwas mehr als eine Minute, während eine Schwester das Blut abtupfte.


    »Besser«, verkündete der Anästhesist.


    Sechs Minuten später entfernte Weather die Klemmen an Siebener und Vierzehner, und sie und Sandy, die andere Neurochirurgin, beobachteten die Verbindungsstelle zehn, fünfzehn Sekunden lang.


    »Alles in Ordnung«, stellte Sandy fest und fügte an Maret gewandt hinzu: »Komm wieder her. Wir sind auf der Zielgeraden.«


    »Zweiunddreißig Minuten«, sagte Maret zu Weather.


    »Schneller ging’s nicht«, entschuldigte sie sich.


    »Wenn du eine Stunde verlangt hättest, wäre ich auf fünfundvierzig Minuten aus gewesen«, gestand Maret. »Zweiunddreißig, das ist unglaublich.«


    Das baute Weather auf.


    Weather saß im Zuschauerraum, als Virgil und Lucas ihn betraten. Lucas tippte ihr auf die Schulter und winkte sie nach draußen. Sie folgte ihnen auf den Flur.


    »Hast du hier irgendwo einen Skinhead-Pfleger gesehen?«, fragte Lucas.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in der Nähe. Jedenfalls ist mir keiner aufgefallen. Ihr meint einen Mann mit kahlrasiertem Kopf?«


    »Ja, einen Supermacho. Er ist Virgil mehrfach über den Weg gelaufen.«


    »Glaubt ihr…?«


    »Ja. Ich muss Marcy Bescheid sagen und versuchen, den Namen des Kerls rauszufinden. Es beunruhigt mich, dass Virgil ihn hier gesehen hat, deshalb bleibe ich in der Nähe. Ich hole Jenkins und Shrake…«


    »Heute Nachmittag sind wir fertig«, verkündete Weather. »Es geht jetzt schneller voran.«

  


  
    ACHTZEHN


    Ich sehe keine andere Möglichkeit, sie mir zu schnappen. Es muss im Krankenhaus sein, aber der Cowboy-Typ weicht nicht von ihrer Seite«, sagte Cappy.


    Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen. Barakat ging zum Fenster, blickte hinaus, wandte sich um und sagte mit einem Anflug von Panik in der Stimme: »Sieht nach Polizei aus. Ein Mann und eine Frau. Versteck dich im Schlafzimmer und sei ruhig.«


    Auf dem Beistelltisch lagen zwei Tütchen Kokain. Als Cappy nach hinten verschwand, nahm Barakat sie, ließ den Blick über den Raum schweifen und steckte die Tütchen in die Hosentasche.


    Würden sie riechen können, dass er und Cappy Koks geschnupft hatten? Er zündete eine Gauloise an, blies den beißenden Rauch in die Luft, zog noch einmal an der Zigarette, setzte sich an den Schreibtisch, schaltete die Lampe ein, fuhr den Laptop hoch und warf ein paar medizinische Fachzeitschriften auf den Boden.


    Da klingelte es.


    Barakat überprüfte das Zimmer auf dem Weg zur Tür ein weiteres Mal.


    Ein Mann und eine Frau. Sie hielten ihm ihre Ausweise hin, und die Frau sagte: »Ich bin Marilyn Crowe von der Stadtpolizei Minneapolis. Und das ist Doug Jansen. Sind Sie Dr. Barakat?«


    »Ja«, antwortete er und öffnete die Tür weiter. Draußen schneite es. »Was ist?«


    »Kennen Sie einen Dr. Adnan Shaheen?«


    »Ja, natürlich, sehr gut sogar. Wir sind zusammen zur Schule gegangen…« Dabei dachte er: Wenn sie eine Notiz gefunden haben, wenn Adnan ein Tagebuch geführt oder einen Brief an meinen Vater geschrieben hat… wir hätten uns umsehen sollen. Verdammt, wie dumm…


    »Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Dr. Barakat, aber Dr. Shaheen ist heute Nacht ermordet worden.«


    Barakat hatte sich innerlich auf den Besuch der Polizei vorbereitet, sogar mit Cappy darüber gesprochen, und wusste, wie er reagieren musste. Mit großen Augen fragte er: »Was? Addie…?«


    Die Beamten warteten, dass er mehr sagte, doch Barakats Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich hielt er die Tür ganz auf. »Kommen Sie lieber herein. Addie ist tot? Wie konnte das geschehen? Sind Sie ganz sicher? Adnan Shaheen? Hat der Tote einen libanesischen Pass? Und ist Assistenzarzt in den University Hospitals?« Er gab vor, schockiert zu sein. »Hatte das etwas… mit Drogen zu tun?«


    »Man hat ihm mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen«, sagte Marilyn Crowe. »Mein Beileid.«


    »Wieso vermuten Sie, dass es mit Drogen zu tun haben könnte?«, fragte Jansen.


    Barakat rieb sich die Stirn, wandte sich ab, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich an den Laptop. »Ich glaube… er… nein.«


    »Drogen von der Straße?«, fragte Jansen.


    »Er hat manchmal Kokain geschnupft. Keine Ahnung, wo er es herhatte. Angeblich kannte er einen Mann, der sich das Studium durch den Verkauf von Kokain finanzierte… So hat es wohl angefangen. Das Medizinstudium ist Addie sehr, sehr schwergefallen. Er musste viel lernen. Und das Kokain… Er dachte, dass es ihm hilft, sich zu konzentrieren.«


    »Sie haben das nicht gemeldet?«


    »Er war mein Freund. Ich habe versucht, ihm zu helfen. Er hat sich zwölf Jahre lang an der Uni abgemüht, und jetzt, so kurz vor dem Abschluss… Wenn ich ihn verraten hätte, wäre das das Ende für ihn gewesen. Ich habe einfach weggesehen.«


    »Okay«, sagte Jansen. »Können wir uns, sobald der Fall abgeschlossen ist, wegen der Beisetzungsformalitäten an Sie wenden?«


    »Natürlich. Ich informiere seine Familie– sie ist in Beirut. Ich werde seinen Onkel anrufen, der soll es seiner Mutter sagen. Wissen Sie, Addie war die große Hoffnung seiner Familie.«


    »Tut mir leid«, sagte Marilyn Crowe. »Hat er irgendwann etwas getan, das darauf hindeuten könnte, dass er etwas mit dem Überfall auf die Krankenhausapotheke zu tun hatte?«


    »Addie? Nein! Bestimmt nicht. Er war ein… äh, eher schüchterner Mensch. Deshalb brauchte er auch das Kokain, das nahm ihm die Schüchternheit. Dann konnte er Partys besuchen und Frauen ansprechen. Aber ein Überfall? Nein, so etwas traue ich ihm nicht zu.«


    »Wie war seine finanzielle Lage?«


    »Er hatte kein Geld…«


    Während sie sich weiter unterhielten, entwickelte Barakat die irrationale Angst, dass Cappy etwas Unvorhergesehenes tun würde, zum Beispiel die Toilettenspülung betätigen, mit einer Waffe hereinplatzen oder deutlich hörbar auf eine Bodendiele treten. Nichts davon passierte, und die Polizisten verabschiedeten sich nach ein paar unwichtigen Fragen.


    Als sie am Wagen waren, öffnete Barakat die Schlafzimmertür.


    »Sind sie weg?«, fragte Cappy und richtete sich hinter dem Bett auf.


    »Sie ahnen nichts. Trotzdem bin ich unruhig. Diese Frau… Wenn sie Addies Foto in der Zeitung oder in der Glotze sieht, erinnert sie sich vielleicht, dass sie im Aufzug einem Mann begegnet ist. Allerdings habe ich nicht viel Ähnlichkeit mit Addie.«


    »Wir müssen sie loswerden.«


    »Ja. Dann bleibt nur noch Joe Mack. Der bereitet mir weiterhin Kopfzerbrechen.«


    »Er ist weg, Mann«, erwiderte Cappy. »Nicht einmal Joe wäre dumm genug, nach alldem zurückzukommen.«


    Barakat folgte Cappy zum Krankenhaus, fuhr an ihm vorbei zu den Ärzteparkplätzen und betrat die Klinik durch einen anderen Eingang als Cappy. Cappy würde die Flure in Zivilkleidung auskundschaften und in der Kammer in die Pflegeruniform schlüpfen.


    Cappy, dachte Barakat, könnte zum Problem werden. Darum würde er sich später kümmern müssen, vorausgesetzt, die Polizei kam ihm nicht zuvor. Barakat bezweifelte, dass Cappy sich lebend festnehmen lassen würde. Er war ziemlich überzeugend in seiner Rolle als junger Mann, der sich dem Tod mit großen Schritten näherte.


    Um drei Uhr nachmittags hob Sandy Groetch den Blick vom OP-Tisch und verkündete: »Ich bin fertig.«


    Allgemeines Gemurmel, sowohl im OP als auch im Zuschauerraum, als Rick Hanson sich mit seinen Knochensägen ans Werk machte. Weather verließ den OP und wurde an der Tür von Virgil und Lucas in Empfang genommen.


    »Wir haben’s fast geschafft«, sagte Weather.


    »Was war das noch mal mit Ellen?«


    »Wieder ihr Herz. Als sie ihren Blutdruck gesenkt haben, um die Belastung zu reduzieren, wäre es fast zu einem Herzstillstand gekommen. Nun werden die Zwillinge separat behandelt. Endlich besteht eine Chance.«


    »Ich dachte, die bestand von Anfang an«, erwiderte Virgil.


    »Das haben wir uns eingeredet, aber sie war ziemlich gering«, erklärte Weather. Sie gingen zur Treppe und machten sich auf den Weg nach unten, Virgil voran. »Wenn beide überleben, ist das ein kleines Wunder.«


    Sie begleiteten sie zum Umkleideraum und warteten auf dem Flur davor.


    Tremaine Cooper, ein Kollege aus der plastischen Chirurgie, zog gerade seine Operationskleidung an, als Weather den Raum betrat. Sie fragte ihn: »Glaubst du, alles wird passen?«


    »Ich weiß es nicht. Rick hat sich jedenfalls so gut wie möglich an die vorgegebene Schnittlinie gehalten.«


    Für die durch die Operation entstehenden Löcher in den Schädeldecken der Zwillinge waren Implantate aus alloplastischem Material vorbereitet, die Weather und Cooper einpassen würden, bevor sie die gedehnte Kopfhaut darüberspannten.


    »Jetzt müssen wir möglichst schnell die letzten Expander rausholen, die Implantate reinschieben und alles zunähen, damit die Mädchen bald aus dem OP auf die Intensivstation kommen«, erklärte Weather.


    »Ja, möglichst schnell«, pflichtete Tremaine ihr bei.


    »Zögere also nicht, mir zu helfen, falls du vor mir fertig sein solltest«, sagte Weather.


    »Wird gemacht«, versprach er.


    Weather war schneller als Cooper. Durch ihr Angebot eröffnete sie sich diplomatisch die Möglichkeit, ihn falls nötig zu unterstützen.


    Im OP warteten sie, bis Hanson den letzten Knochenstreifen entfernt hatte. Fünf oder sechs Minuten nachdem sie eingetreten waren, murmelte er: »Das war’s.«


    »Okay, es läuft gut«, sagte Maret. »Überprüfen wir alle Verbindungen, damit wir nicht aus Ungeduld etwas herausreißen.«


    Die Überprüfung erfolgte zügig und trotzdem gründlich. Die zahlreichen Monitore, Anästhesie- und Infusionsverbindungen der Kinder waren bereits getrennt. Diejenigen, die nicht mehr benötigt wurden, entfernte das Team. Dann wies Maret seine Kollegen an: »Ziehen wir sie auseinander.«


    Weather hatte vom sterilen Bereich aus, in den die nicht-sterilen Schwestern nicht durften, den Tisch gut im Blick. Hanson, Maret und einer der Anästhesisten ergriffen das an die Körper der Zwillinge angepasste Schaumstoffkissen und zogen die Mädchen langsam und vorsichtig auseinander.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben entfernten sich die Zwillinge voneinander, anfangs noch zentimeterweise, dann schneller, bis sie etwa zwei Meter auseinander waren.


    Maret wandte sich Weather und Cooper zu. »Schnell jetzt.«


    Weather übernahm Sara, Cooper Ellen. Als Erstes entfernte Weather die beiden Expander, Silikonballons, gefüllt mit Salzlösung, eine blutige Prozedur, weil die Kopfhaut vom Schädel gelöst werden musste. Sobald die Ballons heraus waren, begann Weather, an den Rändern der Haut von Saras Schädel zu arbeiten.


    »Scheiße«, sagte Cooper. Weather schaute zu ihm hinüber. Coopers OP-Brille war rot. Beim Entfernen der Kopfhaut vom Schädel hatte er eine winzige Arterie durchtrennt, aus der Blut auf sein Gesicht und seine Brille spritzte. Er kauterisierte sie. Der Geruch von verbranntem Blut lag in der Luft.


    Als Weather so weit war, trat ein Neurochirurg mit dem Implantat, das mit winzigen Orientierungsrillen markiert war, zu ihr und schob es an Ort und Stelle. Es würde von zwei winzigen Edelstahlschrauben festgehalten werden und später vom Schädelknochen, sobald dieser nachgewachsen wäre.


    »Gute Arbeit, Rick«, lobte der Chirurg seinen Kollegen. Und: »Bohrer, bitte.«


    Weather trat vom OP-Tisch weg, die Hände vor dem Bauch, damit sie nicht versehentlich etwas Nicht-Steriles berührte, und blickte zu den Zuschauern hinauf, nur ganz kurz, dann hielt sie den Kopf gesenkt, weil sie den Skinhead entdeckt hatte. Virgil und Lucas hatten ihn beschrieben; es bestand kein Zweifel.


    »Die erste Schraube ist drin«, verkündete der Neurochirurg, und Cooper, der hinter ihm an Ellen arbeitete, forderte ebenfalls das Implantat an, das wie bei Sara genau passte.


    Weather überlegte, nahm einen chirurgischen Stift, den Hanson als Letzter verwendet hatte, aus einer Instrumentenschale, trat hinter den Neurochirurgen und schrieb auf den Ärmel ihres Operationskittels: »NICHT HOCHSCHAUEN. Gehen Sie auf den Flur und sagen Sie meinem Mann, dass der Skinhead im Zuschauerraum ist. NICHT RENNEN.«


    Dann bat sie eine der Schwestern, die sie und Lucas kannte: »Kristy, würden Sie mir bitte einen großen Gazetupfer bringen?«


    Die Schwester nahm eine Packung aus einem Vorratsschrank, schnitt sie auf, ohne die sterile Gaze zu berühren, und brachte sie Weather. Weather streckte ihr hinter dem Rücken des Neurochirugen den Ärmel mit der Schrift hin und zog die Gaze aus der Packung.


    Als Kristy den Text auf Weathers Ärmel bemerkte, hätte sie fast den Blick gehoben, doch am Ende sah sie nur Weather an und nickte kaum merklich.


    Weather trat wieder neben den Neurochirurgen, der gerade die letzte Schraube platzierte, und dehnte dann die gelöste Kopfhaut über das Implantat.


    »Reicht es?«, erkundigte sich Maret.


    »Ja«, antwortete Weather, die aus den Augenwinkeln sah, wie Kristy den OP verließ und in Richtung Umkleideraum ging.


    Weather dachte: Lieber Gott, lass ihn keine Handgranate haben. Sie schob den Gedanken beiseite und begann, die Kopfhaut zu vernähen.


    »Die Herzen?«, fragte Maret.


    »Das von Ellen ist nicht ganz stabil. Aber es war schon problematischer«, antwortete einer der Kardiologen.


    »Bei Sara ist alles im grünen Bereich«, sagte ein anderer.


    Kurze Zeit später hob Weather kurz den Blick: kein Lucas, kein Virgil, kein Skinhead.

  


  
    NEUNZEHN


    Cappy kundschaftete die Flure vom hinteren Teil des Krankenhauses bis zu den OPs aus. Er hatte inzwischen so viel Zeit dort verbracht, dass er sich im Groben auskannte, obwohl er sich immer noch hin und wieder verlief.


    Die Kammer entwickelte sich zur Basis seiner Erkundungen. Wenn er nicht in der Klinik gewesen wäre, um jemanden umzubringen, hätte er möglicherweise darin Quartier bezogen. Niemand suchte diese Kammer je auf, und auch in den benachbarten Gängen begegnete er kaum jemandem. Außerdem gab es jede Menge Toiletten und Duschen in der Nähe. Ja, dachte er, vielleicht hätte er einen Job dort bekommen können. Er hatte ziemlich viel Zeit damit verbracht, Patienten auf den Korridoren herumzuschieben, und begann, ihre Bedürfnisse zu verstehen.


    Aber er war nun mal da, um jemanden umzubringen.


    Er hatte, ohne Barakat einzuweihen, zwei Granaten in die Jackentasche gesteckt und die Judge in seinen Gürtel.


    Damit kam er sich merkwürdig vor, wie ein Selbstmordattentäter.


    Er hatte einen Traum gehabt, in dem er durch die Krankenhausgänge gerannt war und eine Handgranate geschleudert hatte, um seine Verfolger abzuschütteln. Das war alles: eine lange, lange Verfolgungsjagd mit explodierenden Handgranaten.


    Nur schienen ihm leider immer die Handgranaten auszugehen, die Verfolger nie zu verschwinden und die Flure endlos zu sein.


    In der Kammer schlüpfte er in die Pflegeruniform und steckte einen Keil ein, den er in der Küche gefunden hatte. Dann trat er hinaus. Unterwegs nickte er Schwestern zu. Die Handgranaten schwangen in der Hosentasche gegen seinen Oberschenkel, während die Judge unter dem langen Hemd im Bund steckte. Er machte einen weiten Bogen um den Zuschauerraum und beobachtete die Gänge davor. Menschen kamen und gingen, jedoch nicht der Cowboy. Beruhigt, dass er fürs Erste sicher war, deponierte Cappy den Keil hinter den Stufen im Treppenhaus zum Stockwerk mit den OPs.


    Er würde auf Karkinnen schießen, wenn sie den OP verließ, von der Tür zum Treppenhaus aus. Anschließend würde er den Keil zwischen unterste Stufe und Tür legen, so dass sie sich nicht mehr öffnen ließ. So könnte er über die Treppe fliehen…


    Nachdem er den Keil platziert hatte, kehrte er zurück zum Zuschauerraum und schlich sich hinein. Die Frau stand in der Mitte des OP, direkt unter ihm.


    Der Mann im Arztkittel neben Cappy beobachtete die Operation so konzentriert, dass sein Schnurrbart sich zu sträuben schien. Cappy fragte ihn mit gesenkter Stimme: »Wie weit sind sie?«


    »Fast fertig. Noch fünf Minuten.«


    Cappy sah sich im Zuschauerraum um: kein Cowboy. Er konnte die Chirurgen unten reden hören, verstand allerdings nur wenig von dem medizinischen Fachjargon.


    Da hob die Frau kurz den Blick. Obwohl sie den Kopf danach gesenkt hielt, war er verunsichert. Was war los? Er beschloss, sich zur Sicherheit auf dem Gang umzuschauen.


    Kristy hastete auf den Flur, wo sie Lucas mit dem langhaarigen Burschen, dem ständigen Begleiter von Weather, an der Wand lehnen sah. Sie eilte zu ihnen. »Weather hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass der Skinhead im Zuschauerraum ist. Sie hat Angst.«


    Lucas und der andere Mann sprinteten zum Treppenhaus. Der Langhaarige zog eine Pistole unter der Jacke hervor, während er durch die Tür verschwand. Kristy fragte sich, ob es besser wäre, in den OP zurückzugehen oder sich zu verstecken.


    Lucas blieb am oberen Ende des Treppenhauses stehen. »Bereit?«


    »Ja«, antwortete Virgil.


    Lucas drückte die Tür auf und schaute hindurch. Ein Mann entfernte sich von ihnen, etwa dreißig Meter vor ihnen, ein Skinhead, dachte Lucas, trat einen Schritt zurück und sagte mit gesenkter Stimme zu Virgil: »Ich glaube, er ist im Flur, aber sicher bin ich mir nicht. Ich folge ihm. Behalt du den Bereich vor dem Zuschauerraum im Auge.«


    »Okay.«


    Da drehte der Mann sich um.


    »Das ist er«, rief Lucas und: »Hey!«


    Der Skinhead rannte weg, und Lucas und Virgil sprinteten ihm nach. An der nächsten Ecke hatte der Skinhead nach wie vor dreißig Meter Vorsprung.


    »Stopp!«, brüllte Lucas, natürlich erfolglos.


    Hinter der übernächsten Ecke erstreckte sich ein langer Gang mit verschlossenen Türen. Der Skinhead wandte sich zu ihnen um, richtete seine Judge auf sie und schoss. Bei dem ohrenbetäubenden Knall sprangen Lucas und Virgil zurück. Verputz regnete von der Decke herab.


    »Scheiße!«, fluchte Virgil. »Was ist denn das für ein Ding?« Er sprang auf den Korridor hinaus und feuerte einen Schuss auf den Skinhead ab, verfehlte ihn aber.


    »Querschläger«, rief Lucas, als der Skinhead um die nächste Ecke bog. Sie liefen mit ausgestreckten Waffen weiter. »Lange kann das nicht mehr so weitergehen«, keuchte Lucas.


    »Vorsicht, vielleicht lauert er uns hinter der Ecke auf…«, warnte ihn Virgil.


    Sie schlichen sich an den nächsten Flur heran, der leer war. »Er ist im Treppenhaus«, sagte Lucas.


    Sie stürzten zur Tür, zogen sie vorsichtig auf und hörten Schritte auf den Stufen unter ihnen. Lucas machte sich an die Verfolgung, während Virgil zurückblieb und mit ausgestreckter Pistole über das Geländer schaute. Zwei Stockwerke tiefer blieb der Skinhead stehen, um nach oben zu blicken. Virgil, der sein Gesicht, ein Bein und einen Fuß sehen konnte, gab einen weiteren Schuss ab.


    Der Skinhead schrie auf.


    Kurz darauf hörte Virgil Lucas rufen: »Bleib, wo du bist!«


    Lucas rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, mit kreidebleichem Gesicht zu ihm zurück.


    »Was ist?«, brüllte Virgil.


    Da explodierte unter ihnen eine Granate. Es hörte sich an wie das Ende der Welt; im Treppenhaus erhob sich eine Staubwolke.


    »Heilige Scheiße!«, rief Virgil.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lucas.


    »Ja. Und bei dir?«


    »Fast wär ich direkt reingelaufen«, keuchte Lucas und spähte das Treppenhaus hinunter. »Ich glaube, du hast ihn getroffen.«


    »Er hat was gebrüllt…«


    Lucas war bereits wieder auf dem Weg nach unten, durch die Staubwolke. Als sie den untersten Treppenabsatz erreichten, sagte Lucas: »Blut.« Er warf einen Blick auf die Tür und ging hindurch, Virgil einen Schritt hinter ihm. An den gefliesten Wänden klebte tatsächlich Blut.


    »Ich glaub, du hast ihn getroffen«, wiederholte Lucas.


    »Noch ein Treppenhaus«, sagte Virgil.


    Lucas zog die Tür auf. Sie hörten etwas Metallenes die Stufen hinunterklappern.


    »Noch eine Granate«, rief Lucas und knallte die Tür zu.


    Sie rannten den Flur die entgegengesetzte Richtung hinunter; wenig später erschütterte eine zweite Explosion das Treppenhaus.


    »Der Typ ist völlig übergeschnappt«, sagte Virgil.


    Als Lucas die Tür aufriss, blickte er in eine neue Staubwolke. Kein Geräusch aus dem Treppenhaus. Sie bewegten sich vorsichtig vorwärts.


    Ein Blutfleck. Als sie das nächste Stockwerk erreichten, entdeckte Virgil einen weiteren Blutfleck an der Wand nach oben. Virgil ging hinauf, die Waffe in der ausgestreckten Hand, während Lucas auf seinem Handy 911 wählte.


    »In den University Hospitals findet gerade eine Schießerei mit der Polizei statt. Ich bin Lucas Davenport vom SKA. Es hat zwei Explosionen gegeben. Wir verfolgen einen Mann mit Schusswaffe und Handgranaten. Wir brauchen Unterstützung…«


    Als Cappy sich auf dem Flur umwandte, sah er sie kommen, den Cowboy und den groß gewachsenen Kerl, den er von Joe Mack kannte. Was sie vorhatten, war klar. Er hatte schreckliche Angst, erstarrte jedoch nicht. Sie folgten ihm durch die gefliesten Flure. Er zog die Judge aus dem Hosenbund.


    Ein langer, zu langer Flurabschnitt, bis er sich umdrehen und schießen konnte. Er sah, wie der Cowboy die Pistole zog, und lief weiter. Der Cowboy feuerte auf ihn, doch er war schon durch die Tür zum Treppenhaus und rannte die Stufen hinunter. Die Tür über ihm ging krachend auf. Sie machten Boden gut. Als er unten ankam, blickte er nach oben, um die Lage zu sondieren. Sie waren im Treppenhaus. Ein Blitz und ein Knall, und plötzlich war sein Fuß hinüber. Er holte eine Handgranate aus der Tasche, entsicherte sie, schleuderte sie, als er durch die Tür am unteren Ende des Treppenhauses kam, hinter sich und humpelte mit schmerzendem Fuß weiter.


    Er hinterließ eine Blutspur auf dem Weg zum nächsten Treppenhaus, diesmal nach oben, nicht weit von der Kammer entfernt. Er zog sich eine Treppe hinauf, schmierte etwas Blut an eine Stufe und warf die zweite Granate, als die Tür unter ihm aufging.


    Die Granate klapperte die Betonstufen hinunter. Er hörte jemanden brüllen, dann war er im Flur, und die zweite Granate explodierte. Er hastete mit aufgerichtetem verletztem Fuß, nur auf der Ferse, um eine Ecke herum, suchte in der Tasche nach dem Schlüssel, schlüpfte in die Kammer, verschloss die Tür, schaltete das Licht ein und lauschte.


    Niemand auf dem Gang– vielleicht hatten sie sich von der Blutspur täuschen lassen. Aber in fünf Minuten würde es in dem Krankenhaus von Bullen wimmeln. Er zog die Pflegeruniform aus und seine Straßenkleidung an, begutachtete seinen Fuß, riss den Ärmel von der Uniform und schob den Stoff und den Fuß in den Schuh. Soweit er das beurteilen konnte, fehlte der größte Teil seines kleinen Zehs, möglicherweise auch ein Glied des Zehs daneben.


    Er lauschte noch einmal, trat zur Tür hinaus, lief den Flur zur Sicherheitstür entlang und in die Parkgarage.


    Barakat hatte ihm den Schlüssel für seinen Wagen gegeben, weil es mit dem Van wegen des Nummernschilds Probleme hätte geben können. Cappy kletterte in Barakats Auto, und obwohl sein Fuß brannte wie Feuer, gelang es ihm, den Motor anzulassen und loszufahren. Sirenen überall. Zwei Häuserblocks vom Krankenhaus entfernt brauste ein Polizeiwagen an ihm vorbei; dann war er bereits auf der Auffahrt zur Interstate.


    Der Fuß tat weh, aber Cappy hatte schon schlimmere Schmerzen gehabt. Er konzentrierte sich darauf, das Auto bei heftigem Schneefall über die rutschigen Straßen zur ersten Ausfahrt zu lenken. Eine Viertelstunde später erreichte er Barakats Haus. Weil er Angst hatte, sein Handy zu benutzen, rief er Barakat von dessen Festnetzanschluss aus an.


    »Scheiße, Mann«, keuchte er. »Sie wissen, wer ich bin.«


    »Rufst du von…?«


    »Ich bin bei dir, an deinem Telefon«, antwortete Cappy. »Ich hab deinen Wagen genommen.«


    »Wie haben sie dich entdeckt?«


    »Vielleicht hat Joe Mack sie angerufen. Keine Ahnung. Jedenfalls muss ich hier weg. Ich bin verletzt. Einer von ihnen hat mich am Fuß erwischt, mir einen Zeh weggeschossen.«


    »Warte auf mich«, sagte Barakat. »Im Badschränkchen sind drei oder vier Tablettenfläschchen. Auf einem steht Oxycodone. Wenn der Schmerz schlimmer wird, nimmst du zwei davon. Leg dich aufs Bett, lagere den Fuß auf zwei Kissen hoch. Wenn es stark blutet, drückst du ein Küchenhandtuch auf die Wunde. Ich komme zu dir, so schnell ich kann.«


    »Ich war nicht mal in der Nähe von der Frau. Sie ist noch in der Klinik…«


    »Gerade sind ungefähr fünfzig Cops hier reingestürmt«, sagte Barakat. »Ich muss Schluss machen. Wahrscheinlich denken sie, du bist hier.«


    Polizisten schwärmten im Krankenhaus aus, sechzig oder siebzig Beamte aus allen Zuständigkeitsbereichen der Gegend– Campus-, Minneapolis- und St.-Paul-Polizei, Ramsey und Hennepin County Deputies. Die Aufnahmewagen der Fernsehsender folgten auf dem Fuße.


    Marcy organisierte die Polizisten, die das ganze Krankenhaus mit den Hausmeistern durchsuchten, alle Türen öffneten und sämtliche Ausgänge blockierten.


    Die Journalisten, die in der Cafeteria auf das Ende der Zwillingstrennung gewartet hatten, liefen wie aufgescheuchte Hühner in der Klinik herum und befragten jeden. Marcy, die versuchte, sie loszuwerden, wurde dabei gefilmt, wie sie einen Reporter wegschob.


    Als er sie anschrie, brüllte sie zurück: »Ist es so schwer zu kapieren, wie gefährlich eine Handgranate ist?«


    Lucas, der sich im Hintergrund hielt, sagte grinsend: »Das ist was für die Hauptnachrichtensendung.«


    In dem Chaos erklärte ein Bombenspezialist Lucas: »Eine Handgranate hat gar keine so hohe Durchschlagskraft.«


    »Wie bitte?«


    »Überlegen Sie mal. Man muss die Dinger werfen; sie wiegen fast ein Pfund. Die meisten Männer könnten sie auf freiem Feld keine fünfzig Meter weit schleudern. Ein durchschnittlicher Mann schafft dreißig, vielleicht fünfunddreißig Meter. Sichere Treffer erzielt man bis zu ungefähr fünf Metern, sichere Verwundungen bis zu etwa fünfzehn. Auf größere Distanz verpufft die Wirkung.«


    »Und in einem Treppenhaus?«


    »Das ist was anderes«, antwortete der Spezialist. »Da müssen Sie die Tür rechtzeitig zuknallen…«


    »Genau das habe ich getan.«


    »Sehr gut. Im Film hätte die Handgranate die Tür und den größten Teil der Wand zerfetzt. In der Realität schlägt eine Handgranate wahrscheinlich nicht mal ein Loch in eine Feuerschutztür. Und gegen eine Betonwand richtet sie mit Sicherheit nichts aus.«


    Weather hörte die Explosion von fern. Sie klang eher, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen. Weather hob den Blick vom OP-Tisch, beendete ihre Arbeit und sagte: »Fertig.«


    »Bei mir dauert’s noch zwei Minuten«, erklärte Cooper. Die Zuschauer in dem Raum über dem OP waren aufgestanden, um das Ende der Operation mitzuverfolgen.


    Als Cooper fertig war, hob er die Hände und verkündete: »Fertig.«


    Im Zuschauerraum begannen die Leute zu applaudieren.


    Shrake sagte zu Lucas: »Ich hab alles gehört. Weißt du was?«


    »Was denn?«


    »Das Cherries muss offen bleiben. Dann können wir die Gäste fragen, ob jemand den Namen von dem Skinhead kennt.«


    Lucas tippte ihm auf die Brust. »Mobilisier alles, was geht, die Seed-Spezialisten, den Mann in Cottage Grove und den auf der anderen Seite des Flusses in Minneapolis.«


    »Noch eins: Vielleicht hat der Kerl den Wagen noch nicht umgemeldet, ihn aber versichert.«


    »Sandy soll bei den Versicherungsgesellschaften anrufen.«


    Shrake machte sich auf den Weg.


    »Der Zustand der Zwillinge ist gut«, informierte Virgil Lucas. »Zu fünfundsiebzig Prozent schaffen sie’s. Der Franzose ist glücklich, Weather ist glücklich, alle sind glücklich. Sie bringen die Mädchen zurück auf die Intensivstation, wo sich das Nachtteam um sie kümmert. Dann gibt’s eine Pressekonferenz, und hinterher gehen sie ins Le Moue zum Froschschenkelessen.«


    »Igitt…«


    »Weather will mit. Ich habe ihr gesagt, dass du okay bist. Soll ich sie begleiten?«


    »Auf jeden Fall… Wahrscheinlich ist sie beim Froschschenkelessen sicherer als im Krankenhaus, jetzt, wo der Doc ermordet wurde und der Skinhead entweder auf der Flucht ist oder sich hier verschanzt hat.«


    »Gar nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn dieser Mistkerl eine Handgranate durchs Fenster des Zuschauerraums in den OP geschleudert hätte«, sagte Virgil.


    »Ich glaube, das Fenster ist aus Panzerglas«, erwiderte Lucas. »Wahrscheinlich wäre sie einfach davon abgeprallt. Handgranaten haben nämlich längst keine so hohe Durchschlagskraft, wie sie einem in Filmen weismachen.«


    »Wie bitte?«


    »Überleg doch mal…«


    Obwohl die Polizisten systematisch Flure, Kammern und Mülleimer durchsuchten, fanden sie nichts. Ein Uniformierter aus Minneapolis sagte zu Lucas: »Gut möglich, dass er noch hier ist. In diesem Gebäude gibt es mehr als genug Schlupflöcher. Wir könnten hundert Jahre suchen, ohne ihn aufzuspüren.«


    Einer seiner Kollegen bemerkte: »Im Fernsehen bezeichnen sie die Aktion wegen der Granaten als terroristischen Angriff. Jemand sollte das richtigstellen, wenn es sich wirklich nur um einen Durchgeknallten handelt, der in der Klinik rumballert.«


    Lucas rief sofort Marcy an.


    »Ja, das wissen wir«, sagte sie. »Ich rede in fünf Minuten mit ihnen und versuche, sie zu beruhigen. Erinnerst du dich gut genug an das Gesicht von dem Kerl, um bei der Erstellung eines Phantombildes helfen zu können?«


    »Nicht wirklich. Es war halt so ein Skinhead.«


    »Mir geht’s genauso. Ich hab mich auf Mack konzentriert und ihn kaum eines Blickes gewürdigt. Frag Shrake und Virgil, ob von denen einer dazu in der Lage wäre. Ich hätte gern etwas für die Öffentlichkeit.«


    »Das wird ein Hammer, was?«


    »Ja. Die heißeste Sache seit dem Einsturz der Brücke. Eins noch: Wenn es sich um einen Biker handelt, der wegen eines Überfalls ausgeflippt ist, gehört die Story dem örtlichen Sender. Wenn es hingegen ein Terroranschlag aufs Krankenhaus während der Trennung der Zwillinge ist, kommt sie auf allen Kanälen. Wie hättest du’s gern?«


    »Was für eine widerliche Weltsicht«, sagte Lucas. »Ich bin schockiert.«


    »Bedenke: Shaheen war Moslem.«


    »O Mann…«


    Barakat las eine Zeitschrift, als alles begann. Er hörte keine Schüsse oder Granatenexplosionen, weil er sich in einem anderen Teil des Gebäudes aufhielt, doch plötzlich wimmelte es von Polizisten, und er konnte sich denken, dass es Probleme gegeben hatte.


    Hatte Cappy Weather Karkinnen erwischt? Die Bullen führten sich auf, als wäre es so. Er ging zum OP, wo er einer Schwester begegnete, die zum Team gehörte, und fragte sie: »Geschafft?«


    »Ja, sie sind getrennt. Aber was, zum Teufel, will die Polizei hier? Ist etwas passiert?«


    Was auch immer los war: Es hatte nichts mit Weather Karkinnen zu tun.


    Dann begannen Gerüchte zu zirkulieren, und schließlich rief Cappy an.


    Barakat saß den Rest seiner Schicht ab, eine volle Stunde, und hoffte, dass nicht noch in letzter Minute ein Notfall hereinkam. Zum Glück nicht. Er übergab an das Nachtteam und schlüpfte in seine Straßenkleidung. Auf dem Weg nach draußen sah er mehrere Mitglieder des Operationsteams. Maret war eine halbe Stunde zuvor mit den Eltern der Zwillinge im Fernsehen gewesen. Den Kindern gehe es gut, hatte er gesagt; endlich erhalte Sara die kardiologische Behandlung, die sie seit ihrer Geburt gebraucht hätte.


    Maret und die Eltern der Zwillinge weinten vor den Kameras und umarmten einander. Plötzlich fragte jemand: »Glauben Sie, dass der Terrorangriff etwas mit der Trennung der Zwillinge zu tun hat?«


    Das war das Ende der Pressekonferenz gewesen.


    Jetzt trat der größte Teil des Teams hinaus ins Schneetreiben. Barakat folgte ihnen mit etwa einem halben Häuserblock Abstand. Weather Karkinnen und der Cowboy befanden sich inmitten der Gruppe. Sie waren glücklich, redeten, lachten… Zwei Blocks weiter befand sich ein französisches Restaurant. Barakat blieb, die Hände in den Taschen, davor stehen und beobachtete, wie sie die Treppe im Innern zu einem Séparée hinaufgingen.


    Keine Chance, an sie heranzukommen, dachte er und machte sich auf den Heimweg.


    Virgil begleitete Weather hinauf ins Séparée und ging gleich wieder hinunter, um sich in einem Laden um die Ecke zwei Flaschen Schell’s-Snowstorm-Bier zu kaufen, die er dort öffnen ließ und aufrecht in die Jackentasche steckte. Dann kehrte er zum Le Moue zurück. Weather nahm gerade einen Schluck von ihrem Daiquiri, als er sich neben sie setzte.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte ihn eine Bedienung mit französischem Akzent.


    »Nur Wasser, danke«, antwortete Virgil.


    »Gleich kommt Fingerfood«, teilte Weather ihm mit.


    Jemand anders sagte: »Bei Ricks letztem Schnitt habe ich mich gefragt: Was geht bei der Trennung in ihren Gehirnen vor sich; besteht eine psychische Verbindung zwischen den beiden?«


    Virgil holte eine der Bierflaschen aus der Tasche, schnippte den lose darauf sitzenden Kronkorken weg, trank einen Schluck, beugte sich zu Weather hinüber und flüsterte ihr zu: »Weißt du, dass der Doc ermordet worden ist?«


    »Was?« Schlagartig schwand jegliche Fröhlichkeit aus ihrem Gesicht.


    Er erzählte ihr von Shaheen. »Er war Araber, genauer gesagt Libanese, und er hatte einen Akzent.«


    Weather runzelte die Stirn. »Wie sah er aus?«


    »Dunkle Haut, dunkle, relativ lange Haare, dunkler Schnurrbart.«


    »Gütiger Himmel«, sagte sie. »Dem bin ich begegnet am Tag des Überfalls. Er war mit mir im Aufzug. Das hatte ich völlig vergessen.«


    »Tja, dann hast du wohl Glück gehabt. Er wusste nicht, dass du seinen Komplizen gesehen hattest.«


    »Oh, mein Gott«, sagte sie und legte die Hand auf ihre Brust. »Er war so höflich und attraktiv. Wie Zorro.«


    »Attraktiv wie Zorro«, wiederholte Virgil.


    »Ja, Zorro kennst du doch, oder?«


    »Ich hab mir seine Leiche angesehen: keine Ähnlichkeit mit Zorro, eher mit Sancho Pansa. Der war keine eins siebzig und ein bisschen pummelig.«


    »Ach. Dann ist das nicht der Mann, dem ich begegnet bin. Der meine war deutlich über eins achtzig, genauso groß wie Lucas und schlank wie du. Dazu dunkle Haut, dunkle Haare und Schnurrbart.«


    »Ein Arzt?«


    Sie nickte. »Ja, er trug einen Arztkittel. Aber möglicherweise täusche ich mich auch. Es war früh am Tag, und wir standen allein im Aufzug. Vielleicht war es doch dieser Shaheen, und er ist mir im Lift größer erschienen.«


    »Und schlanker? Und attraktiver?«


    »Sehr wahrscheinlich ist das nicht, oder?«


    Virgil erhob sich. »Nein. Pass auf mein Bier auf. Ich rufe Lucas an.«


    Lucas überlegte kurz. »Der Mord an Shaheen passt einfach zu gut. Ein arabisch aussehender Arzt, der keine wirklich interessanten Medikamente in der Wohnung hat, sondern eher billige, und Arzneimittelverpackungen.«


    »Genau das denke ich auch«, pflichtete Virgil ihm bei.


    Lucas informierte Marcy, die sagte: »Möglich, aber nicht wahrscheinlich.«


    »Weather hat ein gutes Personengedächtnis. Und in dem Teil des Krankenhauses waren praktisch keine Leute; dort werden hauptsächlich Geräte gelagert. Was hatte ein Arzt im Kittel um diese nachtschlafende Zeit da verloren?«


    »Ich besorge Fotos von Shaheen; Weather soll einen Blick darauf werfen. Vielleicht erkennt sie ihn.«


    Lucas beendete das Gespräch und dachte nach. Warum sollte Weather immer noch beseitigt werden, wenn sie lediglich Joe Mack identifizieren konnte, der längst in Kansas war und wegen der Entführung von Jill MacBride angeklagt werden würde? Weather war nicht mehr Joe Macks Hauptproblem.


    Die Antwort lautete: Weather hatte den Doc gesehen.


    Der Doc wollte Weather umbringen.


    Shrake rief an. »Rate mal?«


    »Was?«


    »Ich hab was.«


    »Hast du ihn übel zugerichtet?«


    »Wen?«


    »Den Kerl, den du verprügelt hast«, sagte Lucas.


    »Hey, das war eine rein intellektuelle Leistung. Da ist ein Skinhead, der hin und wieder mit Chapman und Haines gesehen wurde«, erklärte Shrake. »Der Typ, mit dem ich geredet habe, behauptet, er heißt Cappy. So nennen ihn die Leute jedenfalls. Fährt ein großes BMW-Bike, kommt möglicherweise aus Kalifornien. Mehr weiß ich noch nicht, aber ich frage weiter. Wir brauchen nur ein Kennzeichen und einen Familiennamen…«


    »Du scheinst ihn tatsächlich aufgespürt zu haben«, sagte Lucas. »Bleib dran. Und noch was: Ich glaube, der Doc läuft nach wie vor frei rum.«


    »Wow.«


    »Ja. Also sei vorsichtig.«


    Lucas versuchte, sich an die Begegnung mit dem Skinhead in Joe Macks Büro zu erinnern. Er würde ihn wiedererkennen, dachte Lucas, war jedoch nicht in der Lage, ihn für ein Phantombild zu beschreiben, denn bei einer solchen Zeichnung zählten die Details und nicht der Gesamteindruck.


    Worüber hatten sie gesprochen? Joe hatte etwas über die Versicherung gesagt. Und der Skinhead hatte behauptet, die seine gelte noch dreißig Tage. Dann hatte Joe etwas von Kisten erwähnt…


    Honey Bee Brown hatte das Büro vor ihnen betreten und Joe Mack angeschrien, weil er ihr nicht gesagt hatte, dass Haines und Chapman ermordet worden waren. Der Skinhead hatte etwas in ihre Richtung gezischt und sie zum Schweigen gebracht. Funktionierte das bei jemandem, den man nicht kannte?


    Lucas holte Handy und Notizbuch heraus und wählte die Nummer von Honey Bee Brown. Sie ging beim dritten Klingeln ans Telefon.


    »Davenport. Wer ist Cappy?«


    »Cappy?«


    »Sie haben diese unangenehme Angewohnheit, mich verscheißern zu wollen, Harriet. Das stört mich an Ihnen. Cappy ist der Skinhead, der Ihnen gesagt hat, Sie sollen den Mund halten, nachdem wir Ihnen von dem Mord an Haines und Chapman erzählt hatten. Er war in Joe Macks Büro und hat Joes Van gekauft.«


    »Cappy. Okay, ich erinnere mich«, sagte Honey Bee. »Er war mit Shooter befreundet, seit ihrer Zeit in Kalifornien. Oft ist er nicht in die Kneipe gekommen. Die meiste Zeit war er mit seiner Maschine unterwegs.«


    »Eine große BMW, stimmt’s?«


    »Ja, ziemlich auffällig. Die anderen fahren Harleys, aber Cappy war das egal.«


    »Wissen Sie, wo er wohnt?«


    »Keine Ahnung.« Sie antwortete so schnell und überzeugend, dass Lucas ihr glaubte.


    »Und wo arbeitet er?«


    »Sicher weiß ich das nicht. Er musste immer früh vom Cherries weg, bevor wir zugemacht haben. Nachtarbeit. Weil er keine besonderen Qualifikationen und keinen Highschool-Abschluss hat, muss er irgendwelche Scheißjobs annehmen. Er ist erst um die zwanzig.«


    »Mir kam er älter vor.«


    »Er sieht älter aus, aber Lyle hat mal gesagt, ich soll Cappy verstecken, wenn Cops auftauchen, weil er noch nicht offiziell in einer Kneipe trinken darf.«


    »Meinen Sie, er wäre in der Lage, jemanden umzubringen?«, fragte Lucas. Sie dachte ziemlich lange nach. »Harriet?«


    »Ja. Er kann einem ganz schön Angst machen mit seinen Schlangenaugen.«


    Lucas saß auf der Krankenhaus-Couch inmitten des Gewimmels von Polizisten und dachte: Kisten.


    Scheißjob, keine Qualifikationen, Nachtarbeit. Kisten.


    UPS, FedEx, Post.


    Lucas rief Sandy an, Teilzeitrechercheurin fürs SKA. Sie war zu Hause, hörte gerade Branford Marsalis und versprach, die relevanten Nummern innerhalb von zehn Minuten herauszufinden.


    Lucas steckte das Handy zurück in die Tasche.


    Was führte der Doc im Schilde?

  


  
    ZWANZIG


    Cappy lag auf dem Boden vor dem Fernseher, die Füße, wie Barakat ihm geraten hatte, auf einem Sofakissen hochgelagert. Die Blutung war deutlich zurückgegangen. Cappy hatte eine Linie Kokain geschnupft, jedoch feststellen müssen, dass das den Schmerz verschlimmerte. Nun versuchte er, sich auf die Channel-Three-Nachrichten zu konzentrieren, die berichteten, dass es im Krankenhaus von Polizei wimmle. Fast machte es Cappy stolz, ein solches Chaos verursacht zu haben. Endlich schenkte man ihm Beachtung. Er lag nach wie vor auf dem Boden, als Barakat nach Hause kam.


    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Barakat.


    »Na ja, am übelsten hat es den kleinen Zeh erwischt, der ist völlig hinüber. Ich kann ihn nicht belasten.«


    »Ich hole meine Sachen«, sagte Barakat, ging ins Schlafzimmer, schnupfte eine Linie und kehrte mit einer braunen Ledertasche zu Cappy zurück. Er klappte sie auf, legte sie neben Cappy auf den Boden, zog eine Leselampe heran und begann, den Fuß auszuwickeln. »Hast du das Oxycodone genommen?«


    »Zwei Stück«, antwortete Cappy und erzählte Barakat, wie er die Treppe hinuntergerannt und getroffen worden war. »Die Kugel ist ganz knapp an meinem Kopf vorbeigezischt. Fünf Zentimeter näher, und ich wäre tot.«


    »Hm.« Barakat begutachtete Cappys Fuß. »Sieht übel aus, ist aber, glaube ich, nicht so schlimm. Ich muss…«


    »Was?«


    »Ich muss dir eine Spritze geben, bevor ich mich um den Zeh kümmere. Sonst sind die Schmerzen zu groß.«


    »Wie du meinst«, sagte Cappy.


    »Zuerst brauch ich noch eine Linie«, erklärte Barakat und verschwand kurz im Schlafzimmer.


    In Barakats Tasche befanden sich drei Einwegspritzen. Er nahm eine heraus und riss die Verpackung auf. »Es wird ein bisschen pieksen…« Er injizierte das Betäubungsmittel an drei Stellen, legte die leere Spritze auf das Beistelltischchen und stand auf. »Ich muss die Wunde mit Alkohol säubern.«


    Er holte Alkohol und Papiertücher. »Tut das weh?«, erkundigte sich Barakat.


    »Nicht sehr«, antwortete Cappy. »Fühlt sich viel besser an als vorher.«


    »Später werden die Schmerzen schlimmer«, sagte Barakat, zückte eine Zange, die einer großen Pinzette ähnelte, und begann, die nässende Wunde zu untersuchen. »Du hast Glück gehabt.«


    »Ja?«


    »Der kleine Zeh ist nicht zu retten. Der vierte wurde zum Glück nur durch den Schuh verletzt. Knochen und Gelenke scheinen in Ordnung zu sein. Ich säubere und verbinde ihn. Beim kleinen Zeh muss ich mehr machen. Am Anfang wirst du Probleme mit dem Gleichgewicht haben, weil der kleine Zeh hilft, es zu halten; später wird er dir gar nicht mehr fehlen.«


    »Er ist nicht zu retten, sagst du?« Cappy wollte sich aufrichten, um ihn sich anzusehen, doch Barakat hinderte ihn daran.


    »Bleib liegen. Ich muss die Wunde säubern und verbinden. Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, gibt es keine Komplikationen.«


    Cappy hielt die Augen geschlossen, während Barakat zerfetzte Muskeln und Haut sowie Knochensplitter entfernte, so dass nur noch ein kleiner Stummel über der Zehenwurzel blieb. Den bandagierte er vorsichtig mit in antiseptisches Gel getauchter Gaze, verband den vierten Zeh separat und fixierte alles mit Klebeband.


    »Das war’s. Bleib eine Weile ruhig liegen«, wies er Cappy an.


    »Ich werde bald aufstehen müssen, weil sie mir früher oder später auf die Spur kommen werden. Ich verschwinde, wahrscheinlich nach Florida.«


    »Warum nicht zurück nach Kalifornien?«


    »Florida kenn ich noch nicht.«


    »Wie du meinst, aber es schneit ziemlich heftig«, sagte Barakat, packte seine Sachen weg, holte eine Plastikabfalltüte unter der Spüle hervor und warf Verpackungen und Einwegspritze hinein. Später würde er alles irgendwo draußen in einer Abfalltonne entsorgen.


    Barakat ging noch einmal ins Schlafzimmer, um eine Linie Koks zu schnupfen.


    Er gab Cappy ein Fläschchen Penicillin-Tabletten und riet ihm, das restliche Oxycodone zu nehmen. »Wenn du bis nach Florida runterfährst, wird dir der Fuß die ganze Zeit wehtun. Du solltest irgendwo einen Zwischenstopp einlegen, vielleicht in Kentucky, wo die Bullen dich nicht vermuten, und dir für ein paar Tage ein Motel suchen. Da kannst du den Fuß hochlagern und fernsehen.«


    Sie unterhielten sich weiter über Cappys Verletzung und über die Verfolgungsjagd im Krankenhaus.


    »Ich weiß nicht, ob ich einen von ihnen erwischt habe. Ich glaube nicht. Aber am Ende hab ich sie ausgetrickst…«, erzählte Cappy.


    »Meinst du, sie kennen deinen Namen?«, fragte Barakat.


    »Keine Ahnung, was sie wissen.«


    »Hmm. Wenn sie deinen Namen nicht kennen, wäre es das Vernünftigste, du würdest erst morgen aufbrechen, sobald es zu schneien aufgehört hat. Heute Nacht ist die Fahrt auf den Highways sicher kein Vergnügen. Ein Unfall wäre das Letzte, was du jetzt brauchst.«


    »Ich muss zurück zu mir, meine Sachen packen und meine Maschine in den Van laden«, erklärte Cappy.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Nein. Ich hab eine Rampe; die fahre ich einfach rauf. Sonst besitze ich keine schweren Sachen«, erwiderte Cappy. »Und was willst du machen?«


    »Ich werde das Krankenhaus bitten, mir freizugeben, damit ich zu Shaheens Eltern in den Libanon fliegen und ihnen versichern kann, was für ein feiner Mensch er war. Das werden sie mir bestimmt nicht verwehren. Ich werde kurz dort bleiben, dann nach Paris weiterreisen und vielleicht einen Monat in der Stadt verbringen. Du solltest Paris auch mal sehen…«


    »Ich glaube nicht, dass ich jemals nach Paris komme«, sagte Cappy.


    »Sobald ich zurück bin, werde ich weiter über diese Weather Karkinnen nachdenken. Wenn sie nicht wäre, hätten wir keine Probleme mehr.«


    »Viel Glück. Sie erinnert mich an meinen alten Polier in Kalifornien, der mich die ganze Zeit schikaniert hat. Ich wollte ihn umbringen, hab ihn aber nie in die Finger gekriegt. Tja, Pech. Vielleicht ist dieses Miststück auch von der Sorte.«


    »Kein schöner Gedanke«, sagte Barakat.


    Um neun Uhr hielt Cappy es nicht länger auf dem Rücken aus und rappelte sich ohne Hilfe hoch. Er konnte nicht richtig auftreten, schaffte es jedoch immerhin, auf der Ferse dahinzustapfen. »Ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, stellte er fest.


    Barakat war ziemlich high. »Noch wirkt die örtliche Betäubung. Es wird schlimmer, glaub mir.«


    »Passt schon.«


    »Eins noch«, sagte Barakat. »Joe Mack. Er ruft sicher wieder an. Wenn sich rausfinden lässt, wo er steckt, sollte er sterben.«


    »Du hast recht. Er ist ein ziemlicher Trottel und wird früher oder später gefasst werden«, pflichtete ihm Cappy bei.


    »Ich werde versuchen, ihn aufzuspüren, und rufe dich dann an. Vielleicht könntest du dich um ihn kümmern.«


    »Wenn es geht«, sagte Cappy.


    »Und ich nehme mir Weather Karkinnen vor. Ich überlege mir etwas.«


    Barakat stützte Cappy, als dieser zu seinem Van hinaushumpelte. Dort umarmte er ihn kurz auf libanesische Art und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich rufe dich an und schicke dir die Medikamente aus dem Krankenhaus, sobald ich sie habe. Verkauf du sie. Ich vertraue dir meinen Anteil an.«


    Cappy, den die Umarmung und Barakats Vertrauen verlegen machten, sagte lächelnd: »Pass auf dich auf, Kumpel.«


    Als der Van in der Nacht verschwand, dachte Barakat: Möglicherweise ist das das Ende von Cappy. Dann kehrte er ins Haus zurück und begann zu überlegen, wie er mit der Polizei über Shaheens Beisetzung sprechen und die Krankenhausverwaltung um Beurlaubung wegen einer familiären Angelegenheit bitten sollte.


    Dazu brauchte er eine weitere Linie Koks.

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Spät, dunkel, Schnee. Lucas fuhr langsam, orientierte sich mit Hilfe des Navi. Jenkins sagte vom Rücksitz aus: »Es müsste hier irgendwo sein.«


    »Hoffentlich ist er nicht in der Arbeit.«


    »Er fängt erst in drei Stunden an, also genehmigt er sich vielleicht noch irgendwo einen Drink«, bemerkte Shrake vom Beifahrersitz aus.


    »In einer solchen Nacht?«


    »Solche Nächte machen mir Durst«, antwortete Shrake. »Der Schnee ist so dicht, dass man die eigenen Füße nicht sieht.«


    Der Navi meldete sich zu Wort: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.«


    Lucas lenkte den Wagen in die Auffahrt. »Wartet«, sagte er zu Jenkins und Shrake, nahm eine Taschenlampe aus dem Hohlraum unter der Armlehne und stieg aus, um zum Haus zu gehen und ihren Strahl auf die Nummer zu richten: 1530. Er kehrte zum Auto zurück. »Der Navi hat recht, wir sind da.« Er schaltete den Motor aus, und sie stapften die wenigen Stufen zur Tür hinauf. Über zehn Zentimeter Schnee lagen bereits; weitere fünf kamen pro Stunde hinzu.


    Das Fenster über der Garage war erhellt, die linke Seite des Gebäudes dunkel. Lucas klingelte und klopfte. Jemand schaute durchs vordere Fenster hinaus auf die Veranda. Wenig später kam ein Mann mit kurz geschnittenem Afrolook an die Tür und fragte: »Was gibt’s?«


    »Sind Sie Dave Johnston?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    Lucas hielt ihm seinen Ausweis hin. »Staatskriminalamt. Wir möchten mit Ihnen über einen Mitarbeiter reden. In Ihrem Büro hat man uns gesagt, wir sollen uns an Sie wenden.«


    Der Mann sah sie ein paar Sekunden lang an, bevor er einen Schritt beiseitetrat, um sie hineinzulassen. »Kommen Sie rein. Um wen geht’s?«


    Drinnen gesellte sich die stämmige Frau des Mannes zu ihnen, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit skeptischem Blick.


    »Um einen gewissen Cappy«, antwortete Lucas.


    »Was hat er ausgefressen?«


    »Wir möchten mit ihm über mehrere Morde und Mordversuche sprechen. Wenn Sie heute Nachmittag die Fernsehberichte über den Angriff auf das Krankenhaus gesehen haben…«


    »Das war Cappy? Heilige Scheiße«, rief Johnston aus. »Kein Wunder, er ist ziemlich schräg.«


    »Kennen Sie seinen Familiennamen?«


    »Caprice M. Garner. Er kam aus Kalifornien, fährt eine große teure BMW. Mehr weiß ich auch nicht. Er redet mit kaum jemandem. Erscheint in der Arbeit, erledigt sie, geht wieder.«


    »Garner, G-A-R-N-E-R?«, fragte Shrake.


    Johnston nickte. »Ja. Caprice, wie das Auto.«


    »Ich geh raus zum Truck«, erklärte Shrake und verschwand.


    »Fleißig?«, erkundigte sich Lucas.


    »Macht seine Arbeit. Beklagt sich nicht darüber. Erledigt sie einfach.«


    »Was noch?«, erkundigte sich Lucas. »Wissen Sie, wo er wohnt? Der Kerl hinterlässt nicht allzu viele Spuren.«


    »Ich hab gehört, dass er irgendwo ein Zimmer in einem Haus hat, aber sicher bin ich nicht.«


    »Wo?«


    »Keine Ahnung. Ich wüsste auch nicht, wer Ihnen das sagen könnte– zu den Kollegen hat er keinen Kontakt.«


    »Haben Sie seine Privatnummer?«


    »Fragen Sie im Büro, aber wahrscheinlich kennen die sie auch nicht. Als er bei uns angefangen hat, ist er in einem Motel untergekommen. Er hatte keine Telefonnummer, nur die Moteladresse. Nach den ersten Lohnzahlungen ist er umgezogen, und ich habe ihn mehrfach gebeten, seine Daten in der Verwaltung auf den neuesten Stand zu bringen, glaube allerdings nicht, dass er das getan hat.«


    »Er hat keine engeren Freunde?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Sie diskutierten eine Weile, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen, dann kehrte Shrake zurück und sagte: »Der diensthabende Beamte im SKA hat sich mit Kalifornien in Verbindung gesetzt. Dort ist ein gültiger Führerschein für einen Caprice M. Garner registriert. In den Akten befindet sich ein Vermerk, dass die Polizei von Bakersfield über seinen Aufenthaltsort informiert werden soll.«


    »Worum es da wohl geht?«, überlegte Lucas.


    »Keine Ahnung. Der Kollege besorgt das Ausweisfoto. Wir kriegen es in zehn Minuten.«


    »Hey«, sagte Johnston. »Das erinnert mich an etwas. Ich weiß doch noch was über Cappy. Er hat eine Kreditkarte.«


    »Ach«, erwiderte Jenkins.


    »Ja. Ich war mal dabei, als er getankt und mit der Karte bezahlt hat.«


    »Wissen Sie, was für eine?«, fragte Lucas.


    »Ich glaube, eine Visa. Für die müsste eigentlich eine Postadresse existieren.«


    »Sehr gut«, sagte Lucas. »Sonst noch was?«


    Johnston kratzte sich am Kinn. »Kann ich jemanden anrufen? Ich kenne da jemanden, der möglicherweise mehr weiß als ich.«


    »Der kontaktiert dann aber nicht Cappy, oder?«


    »Nicht, wenn ich ihn bitte, es nicht zu tun. Er ist kein guter Freund von Cappy, arbeitet aber oft mit ihm zusammen.«


    »Machen Sie.«


    Johnston wählte die Nummer eines Roger Denton, beschrieb ihm die Lage und sagte: »Also nicht? Na ja, besser als gar nichts. Ruf mich an, wenn dir noch was einfällt.«


    Er legte auf und teilte Lucas mit: »Er meint, Cappy wohnt irgendwo in St. Paul Park, bei Cottage Grove. Aber beschwören würde er es nicht.«


    Sie bedankten sich bei Johnston. Lucas gab ihm eine Visitenkarte mit seiner Handynummer, wies ihn an, den Mund zu halten, und ging zurück zum Truck. Dort reichte er Shrake die Schlüssel. »Wenn du ihn zu Schrott fährst, kaufst du ihn mir ab.«


    Vom Beifahrersitz aus rief er den diensthabenden Beamten im SKA an, um sich die Bakersfielder Telefonnummer nennen zu lassen. Dort wurde er an einen Detective namens J.J. Ball verwiesen.


    »Sie haben einen Vermerk in der Führerscheinakte eines gewissen Caprice M. Garner, der sich Cappy nennt«, erklärte Lucas.


    »Ich nicht«, erwiderte Ball. »Keine Ahnung, wer das ist. Aber ich hör mich um, ob irgendjemand sonst ihn kennt.«


    Nachdem Lucas das Gespräch mit Ball beendet hatte, rief er Virgil an. »Gibt’s was Neues?«


    »Deine Frau hat einen Schwips. Ich spiele mit dem Gedanken, das schamlos auszunutzen.«


    »Das würdest du nicht überleben. Sie wird zum Tier, wenn sie einen sitzen hat.«


    »Tja, dann eben nicht. Pass mal lieber auf, wenn du nach Hause kommst«, riet ihm Virgil. »Sie ist ziemlich beschwingt.«


    »Wo soll’s hingehen?«, fragte Shrake Lucas.


    »Zu mir. Dort warten wir ab, ob sich irgendwas tut, zur Not bis morgen früh.«


    »Wenn’s dieser Cappy verletzt aus dem Krankenhaus rausgeschafft hat, kommt er heute Nacht nicht weit«, sagte Jenkins. »Bei dem Wetter…«


    Die Welt war weiß, auf den Straßen fuhren kaum Autos. Sie nahmen die I-35 North und quälten sich mit knapp fünfzig Stundenkilometern durch St. Paul, dann hinter einem Schneepflug her auf der I-94 nach Westen.


    Sie waren noch nicht lange unterwegs, als der Anruf aus Bakersfield kam. »Al James. Ich habe Ihre Nummer von J.J. Er sagt, Sie hätten sich nach Caprice Garner erkundigt.«


    »Das ist richtig. Wir vermuten, dass er an mehreren Morden beteiligt war.«


    »Dito. Mitglieder der Rocker-Gangs behaupten, Garner hätte Leute umgebracht«, sagte James. »Einige Männer sind nach Auseinandersetzungen mit ihm verschwunden. Echte Beweise gegen ihn haben wir allerdings nicht.«


    Lucas berichtete ihm von den Vorfällen in den Twin Cities.


    »Das passt zu den Gerüchten hier«, stellte James fest. »Ich versuche jemanden aufzutreiben, der Kontakt zu ihm hat. Wird wahrscheinlich bis morgen dauern.«


    »Okay. Wenn er es geschafft hat zu fliehen, kommt er möglicherweise zu Ihnen zurück. Behalten Sie das im Hinterkopf.«


    »Mir wär’s lieber, wenn er in Ihrem Zuständigkeitsbereich bleibt«, sagte James.


    Nachdem Lucas das Gespräch beendet hatte, erzählte er Jenkins und Shrake davon.


    »Da sammelt sich allmählich ganz schön was an«, bemerkte Jenkins.


    Sie waren auf der Cretin Avenue in Richtung Süden unterwegs, als der diensthabende Beamte anrief. »Ich habe eine Postadresse für einen Caprice Garner in St. Paul Park.«


    »Sehr gut, das stimmt mit unseren Erkenntnissen überein.«


    »Ich sehe mir das gerade bei Google an; es handelt sich um ein einzelnes Haus«, teilte der Kollege ihnen mit.


    »Gut, er hat angeblich ein Zimmer in einem einzelnen Haus«, sagte Lucas. »So viele Caprice Garners kann’s ja wohl nicht geben, oder? Wir trommeln ein paar Leute zusammen und gehen der Sache nach. Holen Sie die Männer des SWAT-Teams aus dem Bett.«


    »Informierst du Marcy?«, fragte Shrake.


    »Ja… später«, antwortete Lucas.


    Da sie nur noch ein paar Blocks von Lucas’ Haus entfernt waren, fuhren sie weiter zu ihm. Dort sahen sie Virgils Truck in der Auffahrt und Virgil in der Küche.


    »Weather hat sich nach oben zurückgezogen«, teilte Virgil ihnen mit. »Sie ist müde und betrunken und will ins Bett.«


    »Wir haben einen Namen und eine Adresse«, sagte Lucas.


    »Wunderbar. Ich komme mit«, erklärte Virgil.


    »Nein. Wir brauchen jemanden hier.«


    »Aber ich komme mit«, verkündete Shrake. »Ich gehöre zum SWAT-Team…«


    »Ich auch«, sagte Jenkins. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«


    Virgil schlug vor, Kollegen aus St. Paul für Weathers Personenschutz abzustellen, doch Lucas schüttelte den Kopf.


    »Ich vertraue dir. Außerdem: Sollen Weather und die Kinder etwa lauter Fremde im Haus sehen, wenn sie aufwachen?«


    »Ach, verdammt…«


    Sie stritten weiter, während sie Pizza aus der Mikrowelle aßen. Irgendwann schlich Lucas ins Schlafzimmer und schnappte sich eine lange Unterhose. Weather schlummerte tief und fest.


    Aus dem Keller holte er Jagdstiefel, eine dicke Hose, einen Wollpullover, einen Parka und Skihandschuhe, aus dem Waffenschrank eine halbautomatische Beretta-Schrotflinte mit Magazinen.


    Er zog sich um und stapfte die Stufen mit der Waffentasche in der einen Hand und seiner Straßenkleidung in der anderen hinauf.


    »Halali…«, sagte Shrake.


    »Scheiße, Lucas…«, murrte Virgil.


    »Du bleibst hier, mein Junge«, erklärte Lucas energisch.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Sie versammelten sich im SKA-Gebäude. Shrake und Jenkins holten ihre Waffen, Lucas schlüpfte in seine kugelsichere Weste. Vorübergehend schneite es weniger, dann wieder stärker: Die Wettervorhersage zeigte halbmondförmige Wolkenwellen, die von Südwesten herannahten. Es sah nicht so aus, als würde der Sturm bis zum Morgen aufhören.


    Ein Polizist kam mit einer dünnen Schneeschicht auf den Schultern herein. »Ich habe den Haftbefehl«, verkündete er.


    Der diensthabende Beamte, berichtete er, habe den Richter von Ramsey County aus dem Bett geholt, gemerkt, dass St. Paul Park sich eigentlich in Washington County befinde, und den Richter von Washington County geweckt.


    »Tja, das ist das Los von Richtern«, meinte Lucas.


    Lucas warf einen Blick auf seine Uhr: eins. Marcy schlief mit ziemlicher Sicherheit tief und fest. Wenn er sich auf den Weg machte, ohne sie zu informieren, würde er sie verärgern, das war klar. Er lauschte den Instruktionen des SWAT-Teamleiters, der Pläne des Grundstücks aus dem Internet präsentierte, kam zu dem Schluss, dass er lange genug gewartet hatte, und wählte ihre Nummer.


    Es klingelte fünfmal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Lucas legte auf, ließ es erneut fünfmal klingeln und sprach eine Nachricht darauf: »Wir haben mehr Informationen über den Kerl mit den Handgranaten. Ich setze das SWAT-Team des SKA auf ihn an. Bitte ruf zurück, sobald du diese Nachricht hörst– wir machen uns auf den Weg zu seinem Haus in St. Paul Park. Nimm einen Wagen mit Vierradantrieb, falls du kommst. Am besten wären zwei oder drei Trucks. Hier wütet ein Schneesturm.«


    Bereits eineinhalb Minuten später meldete sie sich.


    »Wie heißt er, und wie habt ihr ihn aufgespürt?«


    Lucas nannte ihr die Einzelheiten. »Wir sind bereit. Kommst du?«


    »Lucas, das ist mein Fall…«


    »Marcy, hör auf mit dem Quatsch. Wenn der Typ sich absetzt, dauert es Wochen, ihn wiederzufinden. Vielleicht ist er schon weg. Wir fahren hin. Du kannst mich über Handy erreichen.«


    »Gib mir die Adresse… Verdammt, Lucas, das hast du absichtlich gemacht.«


    »Du kannst mit den Fernsehleuten reden«, sagte Lucas.


    Virgil rief an. »Weather war gerade hier unten bei mir. Ich hab ihr alles erzählt. Sie sagt, sie hätte nichts dagegen, wenn Kollegen von der Polizei in St. Paul mich ablösen…«


    »Nein, Virgil, du bleibst, wo du bist.«


    Sie fuhren im Konvoi: sechs Autos mit Vierradantrieb, Vans, Geländewagen sowie ein Truck, darin acht SWAT-Leute und vier unbewaffnete Ermittler. St. Paul Park befand sich südöstlich der Twin Cities, immer den Mississippi entlang zum Highway 61, den Bob Dylan einst berühmt gemacht hatte. Solange es Straßenlaternen gab, war es unproblematisch, danach mussten sie darauf achten, das Scheinwerferlicht der anderen nicht aus den Augen zu verlieren.


    Lucas fuhr allein, Shrake und Jenkins waren bei den SWAT-Leuten. Der Schnee fühlte sich weich und glatt an unter den Reifen von Lucas’ Wagen. Er schaltete das Radio ein; es erklang Tanita Tikarams »Twist in My Sobriety«, ein hübscher Oldie. Das letzte Mal hatte er den Song Jahre zuvor aus einem Lautsprecher an einer Tankstelle gehört.


    Zwanzig Minuten nachdem sie aufgebrochen waren, krochen sie in Schrittgeschwindigkeit an der Ashland-Raffinerie vorbei, deren Leuchtfeuer in der Schneelandschaft fast ein wenig unwirklich aussahen. Weit war es nicht mehr, dachte Lucas bei einem Blick auf das Navi. Sie wollten sich auf dem Rathausparkplatz mit den Polizisten von St. Paul Park treffen und die vier Blocks zu Cappys Haus zu Fuß gehen.


    Der erste Wagen nahm die Ausfahrt, die anderen folgten durch den ruhigen Ort. Die örtlichen Kollegen erwarteten sie bereits. Sie betraten das Gebäude, in dem John Nelson, der Leiter des SWAT-Teams, alle einwies.


    »Unseres Wissens gehört das Haus einer alten Lady namens Ann Wilson. Sie schläft vermutlich in einem Zimmer an der Rückseite und vermietet das oben. Wir werden das Gebäude nicht stürmen, weil der Kerl sich mit Sicherheit zur Wehr setzen würde. Schnee und Dunkelheit helfen uns. Wir postieren uns rund ums Haus und warten, bis er rauskommt. Wenn Mrs. Wilson zuerst auftauchen sollte, bringen wir sie aus der Gefahrenzone und warten ab. Wir haben Namen und Foto des Mannes an die Fernsehsender gegeben; wahrscheinlich will er früh los. Lange kann er hier nicht mehr bleiben. Wir wechseln uns stündlich ab, damit niemandem zu kalt wird. Es ist wichtig, dass wir unauffällig bleiben…«


    Als alle Fragen beantwortet waren, sagte Nelson: »Bewahrt Ruhe. Ihr wisst über die Handgranaten Bescheid. Die Leute von der Spurensicherung haben heute Morgen groben Schrot aus der Wand des Krankenhauses gepult; folglich hat der Kerl eine Art Schrotflinte. Er ist höchstwahrscheinlich verwundet, wie schwer, wissen wir nicht. Wir wollen ihn in die Enge treiben. Bei der Aktion soll niemand verletzt werden.«


    Sie schwärmten in vier Trupps in Richtung Haus aus. Lucas begleitete Nelson. Die Polizisten von St. Paul Park bezogen in gebührendem Abstand und in guter Deckung an den Ecken des Gebäudes Stellung. Im ersten Stock brannte hinter dem Badezimmerfenster Licht; eine Bewegung war nicht zu sehen.


    Nelson und Lucas postierten sich hinter dicken Pyramidenpappeln auf der anderen Straßenseite. Von dort aus konnten sie sowohl die Tür als auch die freistehende Garage beobachten. Eine halbe Stunde lang geschah nichts, dann erhielt Nelson einen Funkspruch, beugte sich zu Lucas hinüber und sagte: »Sherrill aus Minneapolis ist da.«


    »Ich geh zu ihr.«


    Marcy hatte zwei Ermittler dabei. Sie trug eine Skijacke, und eine Skihose lag zusammengerollt auf dem Boden neben ihren Füßen.


    »Du hättest mich informieren sollen«, sagte sie zu Lucas.


    »Es ist eher unser Zuständigkeitsbereich als deiner, aber ich will nicht darüber streiten. Wir haben rausgefunden, wer er ist…«


    »Erzähl mir mehr darüber…«


    Da rief ein Polizist aus St. Paul Park: »Leute von der Presse sind da. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich ruhig verhalten.«


    »O Mann«, stöhnte Lucas. »Da hat sich aber jemand gleich ans Telefon gehängt.«


    »Ich nicht«, sagte Marcy. Sie gingen zur Tür, vor der ein Sendewagen von Channel Three stand, daneben zwei Reporter, die mit zwei Polizisten sprachen.


    »Kümmer du dich um sie«, sagte Lucas. »Aber sei freundlich.«


    Fünf Minuten später kehrte sie zurück. »Sie behaupten, sie hätten einen Tipp gekriegt und wüssten, dass es sich um einen SWAT-Einsatz wegen des Granatentyps aus dem Krankenhaus handelt.«


    »Und was hast du ihnen gesagt?«


    »Ich hab ihnen erzählt, was läuft, und ihnen sanft, aber bestimmt gedroht. Sie wollen hier warten, bis sich was tut.«


    »Kommen noch mehr?«, erkundigte sich Lucas.


    »Das wissen sie nicht.«


    In den folgenden fünfundvierzig Minuten trafen Vertreter von weiteren drei Sendern ein. Sie ließen die Reporter ins Rathaus, um sie von der Straße wegzubekommen. Irgendwann tauchte Ruffe Ignace auf, der Polizeiberichterstatter des Star-Tribune.


    »Lucas Davenport und die hübscheste kleine Detektivin westlich des Mississippi«, begrüßte er sie. »Der Kerl sitzt also in der Falle. Wann wollen Sie das Haus stürmen?«, fragte er.


    »Erst am Morgen. Da drin schläft eine alte Lady; die würden wir gern zuerst rausholen«, erklärte Marcy.


    »Leiten Sie den Einsatz oder das SKA?«, wollte Ignace wissen.


    »Es handelt sich um einen gemeinsamen Einsatz«, antwortete Lucas für Marcy. »Minneapolis ist verantwortlich für die Ermittlungen, aber weil dies nicht der Zuständigkeitsbereich von Minneapolis ist, stellt das SKA das SWAT-Team. Die Beamten von St. Paul Park unterstützen uns als Ortskundige.«


    »Und welche Rolle spielen Sie dabei?«, fragte Ignace. »Sie gehören nicht zum SWAT-Team.«


    »Ich brauche Überstunden«, erwiderte Lucas.


    »Sind Sie sicher, dass er da drin ist? Beim letzten SWAT-Einsatz, den ich miterlebt habe, war die Zielperson im Kino und ist seelenruhig mit einem Sixpack heimgekommen…«


    »Ist uns bekannt«, fiel Marcy ihm ins Wort. »Nein, wir sind nicht sicher, dass er da drin ist. Wir können es nur hoffen.«


    Er war im Haus. Und konnte nicht schlafen. Die Schmerzen im Fuß linderten die Medikamente, aber seine Gedanken kreisten.


    Wenn die Bullen genug über ihn erfahren hatten, um ihm auf dem Flur hinterherzurufen und ihn zu verfolgen, wussten sie zu viel. Früher oder später würden sie seinen Namen und seine Adresse herausfinden.


    Ohne Schneesturm hätte er sich schon längst auf den Weg gemacht. Tanken in Iowa, tanken in Kentucky, dann durch die anderen Staaten. Er konnte innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Florida sein.


    Er versuchte, seine Flucht zu planen: ein paar Sachen packen, die Maschine in den Van bringen. Der Van. Wenn sie seinen Namen kannten, würden sie auch sein kalifornisches Kennzeichen ermitteln. Er brauchte neue Nummernschilder, musste den Van verkaufen, gegen Bargeld, und sich unter falschem Namen einen neuen besorgen.


    Er lag im Bett, richtete sich gelegentlich auf, um mit den Händen über seinen kahlgeschorenen Kopf zu streichen, wartete auf das erste Licht des Tages.


    Da erklang von draußen plötzlich Lärm. Er stand auf und schaute aus dem Fenster. Howard– so hieß der Mann seines Wissens– stand auf seiner hell erleuchteten Veranda und brüllte jemanden an. Dieser Jemand, kein herumalbernder Teenager, sondern ein Erwachsener, kam hinter einem Baum hervor und sagte etwas zu ihm. Darauf zog Howard sich zurück und löschte das Verandalicht. Der Mann folgte ihm ins Haus.


    Bullen, da war er sich ganz sicher. Sie hatten herausgefunden, wo er wohnte. Er schnaubte verächtlich: Früher oder später hatte das ja passieren müssen.


    Er zog sich im Halbdunkel an: Stiefel, Jeans, Sweatshirt, Parka. Und steckte Zigaretten, Brieftasche, ein Tütchen Kokain und die Waffe ein. Dazu eine Schachtel .410er-Munition und vier Handgranaten. Nach kurzem Überlegen holte er zwei weitere unter dem Bett hervor.


    »Bleibt nur noch die Flucht, Mann.«


    Er stellte sich vor, wie er auf seiner BMW filmreif aus der Garage brauste. Aber bei dem Schnee ging das nicht. Er malte sich aus, filmreif vom Dach zu rutschen. Auch das ging nicht. Beim letzten Mal hatte er sich beide Beine gebrochen.


    Beim Blick aus dem Fenster entdeckte er Furchen im Schnee: Autos waren schon eine ganze Weile keine mehr vorbeigefahren.


    Die Furchen brachten ihn auf eine Idee. Er ging zum Bett und zog das Laken herunter.


    »Wir hatten ein Problem«, teilte der Chef der St.-Paul-Park-Polizisten Lucas und Marcy mit.


    Sie aßen Twinkies und tranken Kaffee auf einer Bank.


    »Was war los?«, erkundigte sich Marcy.


    »Ein Typ hat beobachtet, wie unser SWAT-Mann abgelöst wurde, sein Verandalicht eingeschaltet und die beiden angebrüllt. Sie haben ihn beruhigt, doch… es ist passiert.«


    »Hat sich oben was getan?«


    »Nein. Aber wir wissen ja nicht, ob er wirklich da oben ist. Das glauben wir nur.«


    Marcy runzelte die Stirn. »Der Schnee dämpft alle Geräusche«, sagte sie zu Lucas.


    »Ja. Trotzdem…«


    Cappy schnitt einen Schlitz in das Laken und stülpte es sich über den Kopf, so dass er ganz in Weiß gehüllt war. »Wenn niemand da draußen ist, werde ich mir wie ein Idiot vorkommen«, sagte er laut.


    Doch, da draußen ist jemand, dachte er.


    Er befand sich im Keller, hatte sich die Treppe hinuntergeschlichen, vorbei an Mrs. Wilsons Schlafzimmertür. Hier unten war es finsterer als in einem Kohlensack. Neben der Waschmaschine stand ein Stuhl…


    Er schob ihn unters Kellerfenster, das vermutlich seit Jahren nicht geöffnet worden war. Obwohl Mrs. Wilson nicht sonderlich gut hörte, gab er sich Mühe, leise zu sein, damit er sie nicht weckte.


    Er stieg auf den Stuhl, tastete mit der Hand den Rahmen ab, bis er den Riegel fand, und versuchte, ihn zurückzuschieben. Aber das Fenster ging nicht auf. Mit einem Messer lockerte er die Ränder, zuerst die eine Seite, dann die andere, bis es sich endlich öffnen ließ. Eine Minute später wehten ihm kalte Luft und Schnee entgegen.


    Der Schnee reichte bis zum oberen Rand des Fensters. Er kletterte auf den Trockner, zog die Handschuhe an, drückte das Fenster auf und wand sich hindurch. Leicht war das nicht mit seiner dicken Kleidung: Er blieb hängen. Er schob mit Füßen und Händen, und schließlich gelang es ihm, die Beine durchs Fenster zu ziehen. Nun lag er flach auf dem Bauch, durch das Laken bedeckt, in mehr als dreißig Zentimeter hohem Schnee.


    Er begann, in der Dunkelheit fast unsichtbar, wie ein Wurm zum hinteren Ende des Grundstücks zu kriechen.


    »Wenn er tatsächlich oben ist, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die alte Lady im ersten Stock schläft«, sagte Lucas, »könnten Sie an der Seite reingehen. Da sieht er wegen dem Dach nichts.«


    »Ja, das könnten wir«, pflichtete ihm Nelson bei. »Aber wenn er sich unten aufhält, schaut er vielleicht aus einem Fenster, und unser Mann ist verloren.«


    Nelsons Funkgerät begann zu knistern. »Ja?«, meldete er sich, lauschte und fragte: »Kannst du rübergehen? Okay. Bleib, wo du bist. Ich versetze alle in Alarmbereitschaft. Wir sind in einer Minute bei dir… Sicher, dass das kein Hund war? Okay.«


    An Lucas, Marcy und den Leiter der St.-Paul-Park-Polizei gewandt, sagte er: »Billy Harris meint, dass gerade jemand oder etwas am Zaun hinter Ann Wilsons Garten gewesen sein könnte. Er hat die Bewegung nicht gesehen, nur gehört.«


    »Wie ist er aus dem Haus entkommen?«, wollte Marcy wissen.


    »Keine Ahnung.«


    »Schauen wir nach«, schlug Lucas vor. »Ein paar Männer sollen uns begleiten.«


    Sie bewegten sich, durch den Schnee behindert, zu fünft im leichten Trab um den Block herum. Nelson warnte Harris am Ende des zweiten Blocks vor: »Vorsicht, wir nähern uns.«


    Sie joggten hintereinander, tasteten sich an Hecken und Mülltonnen vorbei; das einzige Licht stammte von Straßenlaternen, von denen es zwischen den dicht beieinanderstehenden älteren Häusern, hohen Bäumen und Büschen nicht sonderlich viele gab. Harris wartete hinter der Garage eines Nachbarn.


    »Da drüben«, sagte er. »Auf der anderen Seite des Gartens. Es war etwas Großes.«


    Sie sahen das hintere Fenster des Zimmers im ersten Stock, ein dunkles Rechteck in dem dunklen Haus.


    »Ich gehe rüber«, sagte Lucas. »Um das Gebäude herum und über den Zaun. Johnny, informieren Sie Ihre Leute, dass ich unterwegs bin.«


    Er schlüpfte nach links und tastete sich im Schutz einer Hecke hinter dem Nachbarhaus entlang. Sobald er den Garten durchquert hatte, drückte er sich neben dem Zaun durch die Hecke in Ann Wilsons Garten. Unwahrscheinlich, dass man ihn hier sehen konnte, denn er selbst war nicht in der Lage, das Fenster zu erkennen. Doch wenn Cappy sich im Freien aufhielt und ihnen mit einer Schrotflinte auflauerte…


    Lucas nahm all seinen Mut zusammen und begann, am Zaun entlangzukriechen. Nach fünfzehn Metern erreichte er Cappys Spur und inspizierte die Stelle am Zaun, ohne etwas zu entdecken. Lauschte, hörte nichts. Folgte der Spur zum Haus und zum Kellerfenster. »Scheiße.« An den Keller hatte niemand gedacht. Er lief halb aufgerichtet durch den Garten zu Harris und den anderen.


    »Er ist draußen«, teilte Lucas ihnen mit, »und hat fünf Minuten Vorsprung.«


    Shrake erklärte sich freiwillig bereit, der Spur zu folgen. Er trug einen Schutzhelm und die volle Ausrüstung des SWAT-Teams.


    »Vergiss nicht, er hat Handgranaten«, erinnerte ihn Lucas.


    »Keine Sorge, das vergess ich schon nicht«, erwiderte Shrake.


    »Die Todeszone beträgt fünf Meter. Nach dem Wurf bleiben dir etwa vier bis fünf Sekunden.«


    »Alles klar«, sagte Shrake.


    »Halt dich hinten und lass die Taschenlampe an.«


    Sie schwärmten V-förmig in einer Breite von etwa zweihundert und einer Tiefe von etwa fünfzig Metern aus; Shrake am hinteren Ende der Formation, mit einer besonders hellen LED-Leuchte und einem Funkgerät.


    Alle Männer der Polizei von St. Paul Park patrouillierten mit Blaulicht auf den Straßen, um Cappy von der Flucht abzuhalten, obwohl es so heftig schneite, dass es ihm trotzdem gelingen konnte, die Linie zu durchbrechen.


    Besonders strukturiert war diese Art der Suche nicht, dachte Lucas, der sich etwa zwanzig Meter links und fünfzehn Meter vor Shrake befand, aber etwas Besseres fiel auch ihm nicht ein.


    »Die Spur führt links ums Haus herum…«, erklärte Shrake.


    Sie durchstreiften mehrere Grundstücke. Hier und da gingen Lichter an.


    Hinter der zweiten Reihe von Häusern wiederholte Shrake: »Nach links.«


    Die schlanke blonde Frau lag auf dem Küchenboden, die Knöchel mit Klebeband gefesselt. Cappy klemmte ihr eine Handgranate zwischen die Oberschenkel.


    »Press die Schenkel zusammen und rühr dich nicht«, sagte Cappy zu ihr. »Das Ding ist entsichert; wenn es losgeht, zerreißt es dich in tausend Stücke. Und wenn dieser verdammte Schlüssel nicht zu dem verdammten Truck passt, komme ich zurück und bringe dich eigenhändig um.«


    »Ich bewege mich nicht. Bitte tun Sie mir nichts…«


    »Schnauze. Bleib so liegen.«


    Cappy nahm den Schlüssel, humpelte zum vorderen Fenster und schaute hinaus. Nichts. Nur ein Licht, das über den Schnee huschte wie ein ferner Blitz… Hatten die Bullen seine Spur gefunden?


    Er musste los.


    »Nicht bewegen, Lady«, warnte er die blonde Frau noch einmal.


    Er ging zur Auffahrt, wo ihm vor Nervosität die Schlüssel aus der Hand fielen. Er hob sie auf, öffnete die Tür des Trucks, ließ den Motor an, hörte durch den Schnee gedämpftes Rufen.


    Er hatte keine Ahnung, woher es kam. Ohne den Scheinwerfer einzuschalten, setzte er zurück und fuhr los. Die Lichtblitze wurden heller. Vor ihm tauchte ein Streifenwagen auf, dann noch einer. Sie blockierten die Straße.


    Er wendete schlitternd. Der zweite Wagen folgte ihm. Cappy zückte eine Handgranate, entsicherte sie, wartete einen Augenblick und schleuderte sie aus dem Fenster.


    Der Streifenwagen war knapp fünf Meter von der Handgranate entfernt, als sie explodierte, Cappy bereits dreißig Meter. Der Streifenwagen glitt seitlich weg, und Cappy spürte einen Adrenalinstoß, nicht unähnlich einem Koks-Rush. Dann nahm er zu seiner Linken ein Licht wahr, das sich ihm durch den Schnee näherte, und einen Mann vor sich. Cappy trat aufs Gaspedal, so weit es bei dem glatten Untergrund ging, und lenkte den Truck direkt auf die Gestalt zu…


    Lucas sah die Handgranate explodieren, den Streifenwagen ausscheren und den Truck direkt auf sich zukommen. Und er hörte Shrake etwas rufen. Lucas konzentrierte sich voll und ganz auf den Truck. Shrake gab zwei oder drei Schüsse aus seinem M16 ab; Lucas feuerte mit seiner Schrotflinte auf die Windschutzscheibe des Wagens, wich aus wie ein Stierkämpfer, hielt die Waffe praktisch gegen das Fenster auf der Beifahrerseite und drückte noch einmal ab.


    Cappy spürte, wie eine Kugel in seinen Oberschenkel drang; es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Baseballschläger daraufgeschlagen. Als er den Mann mit der Schrotflinte auf sich zielen sah, duckte er sich hinters Lenkrad. Die Windschutzscheibe wurde getroffen, ohne zu zerbrechen. Dafür zerbarst das Glas auf der Beifahrerseite. Der Schuss zerfetzte seine Hand auf dem Steuer, Glassplitter flogen ihm ins Gesicht. Der Truck scherte aus. Mit der unverletzten Hand holte er eine Granate aus der Tasche und entsicherte sie, kurz bevor der Wagen gegen einen Baum fuhr und zum Stehen kam.


    Jemand schrie: »Raus, raus, raus…«


    Jemand anders brüllte: »Vorsicht, Vorsicht, Vorsicht…«


    Eine Stimme, ganz nahe: »Raus, du Scheißkerl. Raus… Hände hoch…«


    Die Tür wurde aufgerissen. Cappy zischte mit blutigem Mund: »Viel Spaß.« Dann schloss er die Augen und zählte: »Zwei-drei…«


    Der Mann von der St.-Paul-Park-Polizei richtete seine Schrotflinte ins Innere des Wagens. Lucas rannte zu ihm, rief »Vorsicht!«, packte den Polizisten am Kragen und zerrte ihn vom Truck weg. Und schon ging die Handgranate los.


    Plötzlich war es still.


    Zehn, fünfzehn Sekunden lang nichts, nur der Schnee, als hätte sich der Film im Projektor verheddert.


    Dann lief er weiter, in voller Geschwindigkeit, jedoch ruckelnd. Shrake kam herbeigerannt.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Lucas und der Polizist standen auf. Der Polizist sagte mit kreidebleichem Gesicht zu Lucas: »Mann, das wäre fast ins Auge gegangen.«


    Die Handgranate war auf Cappys Schoß explodiert und hatte ihn ins Jenseits befördert.


    Eine Sekunde später ging eine weitere Handgranate los, fast einen Häuserblock entfernt, und eine Frau begann zu schreien.

  


  
    DREIUNDZWANZIG


    Weather schlief für ihre Verhältnisse lange, bis sechs Uhr– es waren einfach drei Daiquiris zu viel gewesen. Als sie aufwachte, galt ihr erster Gedanke den Raynes-Zwillingen. Erst dann merkte sie, dass sie allein war. Sie drehte sich zu Lucas’ Seite und sah, dass er die Nacht nicht in ihrem Bett verbracht hatte.


    Sie streckte sich. Virgil hätte sie sicher geweckt, wenn etwas Schlimmes passiert wäre. Weather schlug das Oberbett zurück, zog einen Morgenmantel an und ging nach einem kurzen Besuch im Bad nach unten, den Geschmack von Bacardi-Rum und Crest-Zahnpasta auf der Zunge.


    Virgil lag auf der Couch und sah sich die Morgenshow von Channel Three an. Er setzte sich auf, als sie das Wohnzimmer betrat.


    »Wo ist Lucas?«, fragte sie.


    »In St. Paul Park. Alles okay, obwohl es eine Schießerei mit unserem Skinhead Caprice M. Garner gegeben hat. Er ist tot, hat sich selbst mit einer Handgranate in die Luft gejagt.«


    »Nein!« Sie starrte den Bildschirm an, als könnte der Virgils Worte widerlegen, doch es lief eine harmlose Sendung, die die Freuden des Züchtens von Wintertomaten im Keller pries.


    »War Lucas im Fernsehen?«


    »Er hält sich im Hintergrund. Marcy erledigt die Medienarbeit.«


    »Das gefällt der ehrgeizigen Hexe sicher«, stellte Weather fest.


    Sie ging wieder nach oben, duschte, zog Jeans und Pullover an und wählte Lucas’ Nummer. Als er sich meldete, fragte sie: »Wann kommst du nach Hause?«


    »Es ist so weit alles in Ordnung«, erklärte er.


    »Das weiß ich. Virgil hat dich im Fernsehen gesehen. Ihr habt es also geschafft.«


    »Die Sache mit dem Doc ist noch nicht geklärt. Ich würde gern mit dem Mann reden, der dir im Aufzug begegnet ist.«


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht…«


    »Meinst du wirklich? Der tote Arzt, Shaheen, war bloß zwei Zentimeter größer als du. Glaubst du, das wäre dir entgangen, und du hättest ihn für größer gehalten?«


    »Eher nicht.«


    »Dann haben wir…«


    »Lass mich jemanden anrufen. Wann kommst du nach Hause?«, fragte sie erneut.


    »Es war ein ziemliches Chaos heute Nacht. Ich habe einen der Schüsse abgegeben; wir müssen gemeinsam die Berichte erstellen. Es wird noch eine Weile dauern.«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Geht so. Garner wurde bei der Schießerei verletzt und wäre durchgekommen, wenn er nicht selber die Handgranate gezündet hätte.«


    Weather rief im Krankenhaus an und erfuhr von einer Schwester, dass der Zustand der Raynes-Zwillinge stabil sei.


    »Die Eltern sind noch da. Sie haben nicht viel geschlafen.«


    »Ich bin bald bei ihnen«, versprach Weather. »Ist Gabe da?«


    »Er schläft im OP.«


    »Sagen Sie ihm, dass ich vor zehn komme. Aber wecken Sie ihn nicht eigens auf.«


    Die folgenden Stunden verbrachte sie damit, die Kinder für die Schule fertig zu machen, mit der Haushälterin zu sprechen und fernzusehen.


    Bilder von einer panischen Frau, die der Killer als Geisel genommen hatte, wurden ständig wiederholt. Er hatte ihr eine entsicherte Handgranate zwischen die Oberschenkel geklemmt. Der Reporter erklärte, wie eine Handgranate funktionierte, und dass die Frau zehn Minuten auf dem Boden gelegen habe, bis es ihr gelungen sei, die Hände freizubekommen. Dann habe sie das Klebeband von ihren Knöcheln gelöst und die Handgranate durchs Küchenfenster in den Garten geschleudert, wo sie explodiert sei.


    Obwohl niemand verletzt worden war, vermutete Weather, dass die Frau sich in psychologische Betreuung begeben müsste.


    Als Jenkins eintraf, legte Virgil sich zum Schlafen hin. Um neun Uhr rief Weather eine Freundin in der Verwaltung der University of Minnesota Hospitals an.


    Wenige Minuten später betrat sie das Wohnzimmer. »Virgil?«


    Virgil schlug die Augen auf. »Ja?«


    »Ich wusste nicht, ob ich dich wecken soll. Ich habe mit jemandem von den University Hospitals telefoniert, wo dieser Shaheen Assistenzarzt war. Wir wollten doch überprüfen, welche Leute dort wann gearbeitet haben. Shaheen hatte an dem Morgen, als die Macks ermordet wurden, Dienst, von sechs Uhr an. Und zu Ike Macks Haus braucht man von der Klinik zwei Stunden.«


    »Hm.« Virgil setzte sich mit zerzausten Haaren auf. »Das heißt nicht, dass er es nicht gewesen sein kann. Wir wissen, dass Mack nach ein Uhr morgens, als die Kneipe zugemacht wurde, noch am Leben war. Shaheen könnte durchaus geholfen haben, Mack umzubringen, und dann in die Arbeit gegangen sein, während Garner zu Ike gefahren ist und ihn ermordet hat.«


    »Sehr wahrscheinlich klingt das aber nicht«, sagte Weather. »So etwas möchte man doch gemeinsam erledigen, oder?«


    Virgil rieb sich gähnend den Nacken. »Ich versuche lediglich, wie ein Anwalt zu argumentieren.«


    »Versuch lieber, wie ein Polizist zu denken.«


    »Okay, das bedeutet, dass der Fall noch nicht abgeschlossen ist, dass wir nach wie vor nach einem Araber suchen, jetzt allerdings nach einem groß gewachsenen, schlanken mit Schnurrbart, nach jemandem, der Shaheen kannte. Der wusste, dass Shaheen genug Ähnlichkeit mit ihm selbst hat, um uns von ihm abzulenken. Besonders wenn…« Virgil sah sie an.


    »Besonders wenn ich aus dem Weg geschafft bin«, beendete sie den Satz für ihn.


    »Ja. Das wäre doch das Sahnehäubchen auf dem Kuchen. Für den Doc, meine ich.« Virgil blickte sich um. »Wo steckt Jenkins?«


    »Ich hab ihn zum Schneeschippen rausgeschickt. Ich möchte ins Krankenhaus fahren und mir die Zwillinge ansehen.«


    »Okay. Sobald die Auffahrt frei ist, machen wir uns auf den Weg, wieder im Konvoi. Auch wenn ich Garner für den eigentlichen Killer halte.«


    Weather brach um halb zehn auf. Lucas teilte ihr mit, er sei auf dem Weg nach Hause und werde sich ein Schläfchen gönnen.


    In der Klinik begleitete Virgil Weather auf die Intensivstation, postierte Jenkins dort und ging selbst in die Cafeteria, wo zwei Polizisten aus Minneapolis Kaffee tranken. Virgil gesellte sich zu ihnen. »Wer leitet den Einsatz heute?«


    »Wissen wir nicht so genau. Schätze, Lee Hall ist der ranghöchste«, antwortete einer von ihnen.


    »Wo kann ich ihn finden?«


    »Ich funke ihn an.« Er erklärte seinem Kollegen, dass Virgil Flowers mit ihm reden wolle, beendete das Gespräch und sagte zu Virgil: »Er kommt gleich. Im Moment ist er bei den Leuten von der Spurensicherung.«


    Virgil setzte sich an einen Tisch. Kurz darauf rief Lucas ihn an. »Die Gerichtsmedizin hat sich bei mir gemeldet«, teilte Lucas ihm mit. »Zwischen Garners Flucht aus dem Krankenhaus und seinem Tod im Truck hat jemand seinen Zeh behandelt, den du getroffen hast. Der Gerichtsmediziner meint, das muss ein Profi gemacht haben.«


    »Und zu dem Zeitpunkt war Shaheen mausetot.«


    »Ja.«


    »Das wussten wir bereits«, sagte Virgil. »Der Kerl, nach dem wir suchen, sieht aus wie ein größerer, schlankerer Shaheen.«


    Auch mit dieser Information benötigte Virgil fast vier Stunden, um ihn aufzuspüren.


    »Wir können uns glücklich schätzen, dass unsere Mädchen von diesem Team operiert wurden«, schwärmte Lucy Raynes. »Es war einfach unglaublich.«


    »Es ist noch nicht ganz durchgestanden«, sagte Weather.


    »Es gibt so viel zu tun. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, klagte Lucy Raynes. »Ich habe mir eigens ein Notizbuch zugelegt. Jetzt beginnen alle möglichen Therapien für die beiden– sie sind körperlich stark unterentwickelt, weil sie sich nicht unabhängig voneinander bewegen konnten. Saras Herzoperation steht an, und falls noch mal was an den Implantaten gemacht werden muss oder irgendein Notfall eintritt…«


    Sara wachte auf und begann zu wimmern. Sie hatte bisher, festgehalten vom Gewicht der Schwester, stets auf dem Rücken geschlafen; nun schien sie fast in dieser Stellung gefangen. Als sie den Kopf nach rechts drehte und keinen Widerstand spürte, meinte Weather, einen Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht des Mädchens zu erkennen.


    »Wissen Sie, was das Erstaunlichste ist? Sie haben immer gemeinsam geschlafen und sind zusammen aufgewacht, weil sie körperlich miteinander verbunden waren. Und jetzt hat Sara Hunger, während Ellen tief und fest schläft. Es mag banal klingen, aber…« Sie begann zu weinen.


    »Ich sehe morgen wieder nach den beiden«, sagte Weather. »Wie steht es finanziell?«


    »So weit keine Probleme«, antwortete Larry Raynes. »Ich habe für die Operation Urlaub genommen, und die Versicherung übernimmt die Kosten bis auf zwanzig Prozent. In unserer Kirche wurde Geld gesammelt; fast alle haben etwas gegeben.… Wenn wir das in regelmäßigen Abständen machen würden, käme bald ein hübsches Sümmchen zusammen.«


    Seine Frau stieß ihn in die Rippen.


    »Aua«, sagte er.


    Dies war der erste kleine Scherz, den Weather von den beiden gehört hatte.


    Sie fuhren im Konvoi zum Haus zurück. Lucas stand alles andere als ausgeschlafen auf, um sich mit Weather über den Einsatz zu unterhalten, und Virgil sagte: »Ich habe die Kollegen von der Stadtpolizei in Minneapolis wieder auf einen Araber angesetzt, diesmal auf einen groß gewachsenen, schlanken.«


    »Gib mir Bescheid, wenn sie ihn haben«, bat Lucas.


    Kurz nach zwei Uhr rief eine Polizistin aus Minneapolis an und stellte sich als Marilyn Crowe vor. »Ich habe gehört, Sie suchen nach einem groß gewachsenen, schlanken Araber, der Ähnlichkeit mit Dr. Shaheen hat.«


    »Ja.«


    »Nun, Shaheens angeblich bester Freund heißt Alain Barakat und arbeitet in der Notaufnahme im MMRC«, erklärte Marilyn Crowe. »Mein Partner und ich haben ihn über Shaheen befragt. Barakat ist über eins achtzig groß und hat einen schwarzen Schnurrbart.«


    Virgil lächelte. »Wissen Sie, wo er ist?«


    »Bis drei in der Notaufnahme«, antwortete Marilyn Crowe.


    »Danke.«


    Lucas kundschaftete die Flure vor der Notaufnahme aus, fand einen geeigneten Platz, nahm Weather beim Arm und stellte sie so, dass sie durch das Plexiglasfenster in den Hauptraum sehen konnte. »Bleib hier stehen.«


    Kurz darauf betrat Marilyn Crowe die Notaufnahme.


    »Ist Dr. Barakat da?«, fragte sie eine Schwester.


    Wenig später kam Barakat herein und gesellte sich zu ihr.


    »Ich wollte Ihnen sagen«, begann Marilyn Crowe, »dass es vermutlich noch mindestens zwei Wochen dauern wird, bis die Gerichtsmedizin die Leiche freigibt. Haben Sie den Onkel informiert?«


    Barakat nickte. »Die Familie ist am Boden zerstört. Er war ihre ganze Hoffnung.«


    »In der Gerichtsmedizin kann man Ihnen sagen, welche Formulare nötig sind für die Überführung des Leichnams in den Libanon…«


    Draußen auf dem Flur flüsterte Weather: »Das ist er.«


    »Kein Irrtum möglich?«


    »Nein. Das ist er.«


    Bei Lucas zu Hause sagte Marcy: »Jedes Mal, wenn ich hier bin, esse ich Süßes.«


    Shrake hob eine Augenbraue.


    »Wie viel haben wir unterm Strich gegen Barakat in der Hand?«, fragte Virgil. »Null Komma nichts.«


    »Da täuschen Sie sich, Surfer-Boy. Wir haben den Verband an Garners Zeh, an dem sich mit ziemlicher Sicherheit DNS-Spuren befinden. Auch an den Behältern auf Ikes Grundstück könnten welche sein…«


    »Für Sie mag das vielversprechend klingen, Deputy Chief, aber mir erscheint es wenig«, widersprach Virgil.


    »Ich bin ganz Virgils Meinung«, sagte Lucas, »und schlage vor, wir suchen uns einen Richter, der uns aufgrund von Weathers Identifizierung einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus ausstellt. Das nehmen wir uns dann morgen früh vor, wenn er im Krankenhaus ist.«


    »Ich finde, wir sollten zuerst nach DNS-Spuren suchen«, wandte Marcy ein.


    So ging es eine ganze Weile hin und her.


    Joe Mack lugte hinter einer Säule hervor. »Bist du das?«, fragte er.


    »Ja«, flüsterte Honey Bee. »Mein Gott, Joe, es tut mir alles so leid.«


    »Mir auch. Was ist mit den Cops?«


    »Ich glaube, sie ahnen alles, ohne es wirklich zu wissen. Und sie denken, du wärst in Mexiko.«


    »Da wäre ich auch fast hingefahren«, sagte Joe Mack. »Hast du das Geld dabei?«


    »Ja. Hier…« Sie holte es aus ihrer Handtasche.


    Joe Mack winkte ab. »Leg’s zurück ins Schließfach. Alle sind tot. Ich melde mich bei der Polizei.«


    »Joe!«


    »Ist schon in Ordnung. Du bist mir immer eine gute Freundin gewesen, Honey Bee. Wahrscheinlich lande ich etliche Jahre hinter Gittern. Du könntest dem Anwalt zehn Riesen geben… Sorg dafür, dass das Cherries weiterläuft. Und schick mir hin und wieder ein bisschen Kleingeld.«


    »Kann ich im Moment noch was für dich tun?«, fragte sie.


    »Führ einfach die Kneipe weiter.«


    »Ich meine… ein bisschen Trost oder so?«


    Auf die Idee war er noch gar nicht gekommen. Er sah sich um. Sie könnten sich in Eddies Van zurückziehen, Eddie bitten, eine Runde spazieren zu gehen. Joe warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss vor drei hier weg sein«, sagte er. »Das heißt, wir haben fünfzehn Minuten Zeit.«


    Barakat hatte Mühe, sich zurechtzufinden.


    Er war die meiste Zeit high, und seine Fähigkeit zu planen und sich Gedanken über die Zukunft zu machen, hatte sich verflüchtigt. Inzwischen lebte er immer nur für die nächsten dreißig Sekunden, für die nächste Linie Koks. Der Beutel mit dem Pfund Kokain befand sich weniger als eine Woche in seinem Besitz, und er hatte bereits das Gefühl, dass sein Schatz gefährlich schrumpfte.


    Er musste einen Weg finden, die Medikamente der Macks loszuschlagen.


    Aber er war nicht in der Lage zu planen.


    Er musste wieder eine Linie schnupfen.


    Barakat betrachtete den verstauchten Knöchel des Jungen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und sagte: »Bin gleich wieder da. Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist.«


    Er musste unbedingt eine Linie schnupfen.


    Joe Mack saß im Dunkeln, im Schutz der Hecke, im Schnee. Er trug einen kältefesten Overall, Handschuhe, Stiefel und eine schwarze, über die Ohren heruntergezogene Mütze und hatte die Carhartt-Jacke über die Schultern gelegt.


    Er wartete seit zwanzig nach drei, mit gesenktem Kopf, ohne sich zu rühren, eine Technik, die er bei der Rotwildjagd in Wisconsin perfektioniert hatte.


    Es wurde halb vier und vier. Joe Mack bewegte sich in der gesamten Zeit nur zweimal, um die Beine auszustrecken.


    Es war kalt und klar; der Sturm hatte sich verzogen, aber harten Frost mitgebracht. Um zwanzig nach vier bog ein Auto in die Auffahrt, auf der sich der Schnee türmte.


    Der Wagen blieb stehen. Joe Mack sah Barakats Gesicht, als das Innenlicht anging. Barakat stieg aus und schlug die Tür zu. Er rutschte ein wenig auf dem Schnee. Joe Mack erhob sich in der Dunkelheit hinter ihm.


    Joe Mack schlang den rechten Arm um Barakats Hals, während seine linke Hand in Barakats Nacken glitt. Barakat wehrte sich, wollte sich umdrehen, doch Joe Mack hielt ihn fest und drückte Barakats Kopf nach unten.


    »Du hast meine Familie ausgelöscht, du Scheißkerl«, knurrte er.


    Barakat versuchte, etwas zu sagen, ohne Erfolg. Er hörte noch, wie sein Genick brach; kurz darauf war er tot.

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Nach der Diskussion vom Vortag beschlossen Lucas und Marcy, Barakat ein paar Tage lang zu beobachten, bis sie wussten, welche Möglichkeiten die DNS-Proben eröffneten. Falls er den Ort aufsuchte, an dem die Medikamente versteckt waren, hätten sie immerhin das.


    Und würden sich etwas ausdenken.


    Am nächsten Morgen um elf rief Marilyn Crowe Marcy zum dritten Mal an. »Nach wie vor kein Mucks. Ich glaube, ich sollte an seiner Tür klopfen.«


    »Hm…«


    »Eigentlich müsste er in der Arbeit sein. Das Telefon klingelt da drin, und der Wagen ist da… Ich finde, ich sollte klopfen.«


    Marcy atmete deutlich hörbar aus. »Na schön, aber nehmen Sie Dick mit. Erklären können wir diesen Besuch nicht. Wenn Sie zu ihm gehen, weiß er, dass wir ihn beobachten.«


    »Irgendwas stimmt nicht«, beharrte Marilyn Crowe. »Wenn er sich abgesetzt hat…«


    »Okay, klopfen Sie«, brummte Marcy.


    Marcy reagierte leicht verärgert, als Marilyn Crowe sie dreißig Sekunden später erneut anrief, um ihr mitzuteilen: »Er ist da.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    »Er liegt vor seinem Wagen auf dem Boden. Dick sagt, jemand hat ihm das Genick gebrochen.«


    Sie setzten sich bei Lucas zusammen, weil er nur etwa eineinhalb Kilometer von Barakats Haus und dem Tatort entfernt wohnte. Lucas fasste die Geschehnisse zusammen: »Vier Männer überfallen das Krankenhaus. Einer von ihnen ist der Doc, Barakat, der die Aktion eingefädelt hat. Wir wissen, dass er unser Mann ist, weil wir die Medikamente bei ihm gefunden haben. Die anderen drei sind Chapman, Haines und Joe Mack. Haines holt sich bei dem Überfall einen Kratzer am Bein, und Joe Mack und Barakat werden beobachtet. Die Macks und der Doc beschließen, Chapman und Haines zu beseitigen. Wahrscheinlich weil sie wissen, dass wir Haines mit Hilfe von DNS-Spuren identifizieren können. Vielleicht meinen sie, Chapman ebenfalls umbringen zu müssen, weil er und Haines alte Kumpel sind.


    Also machen sie das. Sie geben Garner den Mordauftrag. Er tötet Chapman und Haines und probiert es auch bei Weather, weil Weather Joe Mack und Barakat aus der Nähe gesehen hat. Sein Versuch schlägt fehl. Joe Mack flippt bei der Befragung durch uns aus und flüchtet. Er entführt Jill MacBride und fährt mit ihr zum Flughafen. Garner holt ihn ab und bringt wahrscheinlich Jill MacBride um.


    Jetzt haben wir Joe Mack wegen eines Kapitalverbrechens am Wickel. Garner und Barakat beginnen zu mutmaßen, dass Joe sie verraten könnte, und beschließen, die Macks aus der Gleichung rauszunehmen, indem sie sie töten und die Medikamente selbst behalten. Sie erwischen Lyle und Ike; Joe schlüpft ihnen durch die Finger.


    Sie sind nach wie vor hinter Weather her, weil sie Barakat im Aufzug gesehen hat. Sie sind nahe dran, doch dann entdecken Virgil und ich Garner im Krankenhaus, und Virgil schießt ihm in den Zeh.«


    »Guter Schuss, Flowers«, sagte Shrake.


    »Klappe«, brummte Lucas. »Unterbrich mich nicht. Wir spüren Garner auf, er stirbt. Außer Joe Mack und Barakat ist nun keiner mehr übrig. Joe Mack weiß, wer seine Familie umgebracht hat, lauert Barakat auf und bricht ihm das Genick.«


    »Das weißt du nicht sicher«, sagte Weather.


    »Außer Barakat ist nur noch ein wirklich Großgewachsener übrig, Joe Mack. Er ist größer als ich und hat mehr Kraft. Der Mann von der Gerichtsmedizin sagt, der Typ, der Barakat ermordet hat, muss größer als Barakat und außergewöhnlich stark sein, um ihm einfach so das Genick brechen zu können. Joe Mack ist der offensichtliche Kandidat«, erklärte Lucas. »Es war Rache. Er wusste, dass Barakat Lyle und Ike ermordet hatte.«


    »Also ist Weather aus dem Schneider«, bemerkte Virgil.


    »Klingt logisch«, meinte Marcy. »Wenn die DNS-Analyse bestätigt, dass Garner Jill MacBride umgebracht hat, kaufe ich dir das alles auch ab.«


    »Ich wette hundert Dollar, dass sie das tut«, sagte Lucas.


    »Ich fahre nach Hause, sobald meine Hemden aus dem Trockner sind«, verkündete Virgil.


    Virgil packte seine Sachen, Marcy machte sich auf den Weg nach Minneapolis, und Shrake und Jenkins unterhielten sich über einen Eisangelwettbewerb am White Bear Lake.


    Lucas und Weather saßen allein in der Küche, wo Weather ihm den letzten Teil der Operation schilderte.


    »Das heißt, die Kinder kommen durch«, sagte Lucas.


    »Sie werden Probleme haben, aber wenn ihre Eltern es klug anstellen, sollte bis zur ersten Klasse alles halbwegs in Ordnung sein. Einige Schwierigkeiten werden jedoch bleiben.«


    »Also ein Happy End«, bemerkte Lucas.


    »In mir hat es den Wunsch geweckt, noch einmal schwanger zu werden«, teilte Weather ihm mit.


    »Hast du dir den Daddy schon ausgesucht?«


    »Ja.«


    »Du bist zu alt«, sagte Lucas.


    »Nein.«


    »Du hast zu viel Arbeit.«


    »Nein.«


    »Na schön.«


    Virgil betrat mit Umhänge- und Waffentasche den Flur, bedankte sich für die Gastfreundschaft und erklärte dann: »Das machen wir so schnell nicht wieder.«


    »Fahr vorsichtig«, sagte Weather. »Auf den Straßen ist es glatt.«


    Da klingelte Lucas’ Handy, und er holte es aus der Tasche. Anrufer unbekannt.


    Er ging ran. »Hallo?«


    »Mr. Davenport?«


    Die Stimme kam ihm bekannt vor. »Ja?«


    »Joe Mack.«


    Lucas hielt Virgil zurück, der gerade gehen wollte. »Joe Mack? Joe… wie geht’s?«


    Joe Mack lachte. »Nicht so besonders. Ich hab Al gestern das Genick gebrochen und mir anschließend ordentlich einen angesoffen.«


    »Und wo sind Sie jetzt?«


    »Im Cherries. Sie können kommen und mich holen.«


    »Bin in fünfzehn Minuten da«, sagte Lucas.


    »Woher weiß der deine Telefonnummer?«, fragte Virgil, als Lucas in seine Jacke schlüpfte.


    »Ich hab Honey Bee die Karte mit meiner Privatnummer gegeben. Er hat mit ihr geredet.«


    Sie nahmen Virgils Wagen und fuhren mit Blaulicht los. Trotz des Schnees schafften sie es in zehn Minuten zum Cherries. Sie rüttelten mit gezogener Waffe an der hinteren Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert und mit Polizeiklebeband abgesperrt war. Sie gingen nach vorn.


    Das von Jenkins eingeschlagene Fenster war mit einem Stück Sperrholz notdürftig repariert; aus dem Innern hörten sie die Jukebox: Robert Earl Keen mit »The Road Goes on Forever«.


    Und sie sahen Joe Mack mit einem Drink an der Theke sitzen.


    Lucas ging voran, Virgil folgte ihm. Joe Macks Blick wanderte zu ihren Pistolen.


    »Ich bin unbewaffnet«, sagte er.


    Lucas und Virgil musterten ihn kurz, dann steckte Virgil seine Waffe weg und fragte: »Können wir gehen?«


    »Lassen Sie mich austrinken. Außerdem wollte ich über ein paar Sachen mit Ihnen reden.«


    Lucas sah Virgil an, der nickte.


    »Wir können jede Hilfe gebrauchen, Mann«, sagte Lucas zu Joe.


    Joe Mack schnaubte. »Von wegen Hilfe.« Er nahm einen Schluck Bourbon. »Sie müssen wissen, dass Honey Bee keine Ahnung hatte. Ich werde Ihnen nichts sagen, was mich ins Gefängnis bringen könnte, aber das verrate ich Ihnen.«


    »Am Telefon haben Sie behauptet, Sie hätten Barakat das Genick gebrochen«, erinnerte ihn Lucas.


    »Beweisen Sie das mal.«


    Virgil trat zu ihm. »Ich möchte ja nicht unfreundlich wirken, aber würden Sie aufstehen, damit ich Sie abtasten kann? Ich möchte mir ein Bierchen genehmigen und habe Angst, dass Sie irgendwo eine Waffe verstecken. Waffen machen mich nervös.«


    Da Lucas wusste, wie Virgil arbeitete, ließ er ihn gewähren, obwohl ihm bei dem Gedanken an das Bier nicht ganz wohl war.


    Joe Mack schlüpfte von dem Barhocker, so dass Virgil ihn abtasten konnte. Virgil schaute auch unter den Hocker und fand nichts.


    »Ich hab keine Waffe«, sagte Joe Mack erneut.


    »Ich muss Sie darüber aufklären, dass Sie das Recht haben, sich einen Anwalt zu nehmen. Wenn Sie sich keinen leisten können…«, begann Lucas.


    Als er fertig war, sagte Virgil: »Okay«, trat hinter den Tresen und zapfte sich ein Bier. »Lucas?«


    »Ein kleines.«


    »Soll ich Ihr Glas nachfüllen?«, fragte Virgil Joe.


    »Ja.« Joe schob es über die Theke.


    Lucas setzte sich neben Joe Mack, und Virgil reichte ihnen die Gläser.


    »Warum sparen Sie sich die Rechtsbelehrung nicht einfach?«, erkundigte sich Joe Mack. »Wenn jemand fragt, könnten Sie doch behaupten, Sie hätten’s gemacht.«


    »Ist besser, nicht mehr zu lügen als unbedingt nötig«, antwortete Lucas.


    »Besonders vor Gericht«, fügte Virgil hinzu.


    Lucas nahm einen Schluck Bier und sah Joe Mack über den Rand seines Glases hinweg an. »Große Teile dieses Falles sind uns noch nicht klar. War Ihr Dad in die Aktion eingeweiht? Oder haben Sie ihn benutzt? Wir wissen, dass die Medikamente in seinem Klärbehälter versteckt waren.«


    Joe Mack redete; Virgil ölte seine Kehle mit Highballs. Irgendwann ging die Tür auf, und kalte Luft wehte herein. Lucas stand auf und klemmte einen Stuhl unter die Klinke, damit sie zublieb. Nach etwa einer Stunde kannten sie die ganze Geschichte.


    »Du hattest in fast allen Punkten recht«, sagte Virgil zu Lucas.


    »Ich hab zu viel gequasselt, was?«, fragte Joe Mack.


    »Schreckliche Sache, Joe Mack«, bemerkte Virgil kopfschüttelnd. »Diese Jill MacBride…«


    »Wenn ich daran denke, wird mir schlecht«, murmelte Joe Mack.


    »Das hilft Jill MacBride und ihren Töchtern auch nicht mehr«, stellte Lucas fest.


    »Scheiße«, sagte Joe Mack und starrte in sein fast leeres Glas. »Wir sind einfach zu dämlich. Das ist schuld an allem. Wir waren nicht clever genug, diese Kneipe zu führen, ohne nebenbei Hehlerware zu kaufen und zu verkaufen. Ganz zu schweigen davon, dass wir nicht den Grips für einen Coup wie den Krankenhausüberfall hatten. Dass Mikey den Mann getreten hat? Dummheit. Cappy? Dummheit. Und ich bin aus Dummheit geflüchtet. Das weiß ich. Alle wissen das.«


    Er trank sein Glas aus, das vierte, seit Lucas und Virgil bei ihm waren.


    »Gehen wir«, sagte Lucas.


    »Noch eins«, bat Joe Mack mit wässrigem Blick. »Ich bin Alkoholiker, und zwar gern. Das gehört zu meinen wenigen Freuden. Es könnte mein letzter Drink sein.«


    »Noch ein Bier?«, fragte Virgil Lucas.


    Lucas blickte aus dem Fenster auf die schmutzigen Autos, die auf dem schneebedeckten Highway vorbeisausten, auf die grauen Wolken, die sich am Himmel türmten, auf die kahlen Bäume, die aussahen wie schwarze Blitze. Die Wolken waren dabei zu verschwinden, dafür kam die Kälte. Minus zwanzig Grad heute Nacht, vielleicht minus fünfundzwanzig in der kommenden.


    »Warum nicht? Ich wüsste keine bessere Beschäftigung an einem solchen Tag.«
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